
  
    
      
    
  


  Karl May


  Sklaven des Goldes


  Der verlorene Sohn 4


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Der Text dieser Ausgabe folgt in sorgfältiger Überarbeitung

  der Textgestalt des ehemaligen Verlags von H.G. Münchmeyer, Dresden,

  die von Karl May selbst geschaffen wurde.


  Die Orthographie wurde der heutigen Schreibweise angeglichen

  Copyright © 1983 by Manfred Pawlak Verlagsgesellschaft mbH, Herrsching

  Alle Rechte vorbehalten, insbesondere das Recht

  des Nachdrucks in Zeitschriften und Zeitungen,

  des öffentlichen Vortrags, der Verfilmung

  oder Dramatisierung, der Übertragung durch Rundfunk oder Fernsehen,

  auch einzelner Bild- oder Textteile.

  Sämtliche Weltrechte vorbehalten

  Umschlagentwurf: Bine Cordes, Weyarn,

  unter Verwendung von Zeichnungen von Helmut Preiß

  Gesamtherstellung: Eisnerdruck GmbH, Berlin

  Printed in Germany


  


  Dieses eBook ist umwelt- und leserfreundlich, da es weder

  chlorhaltiges Papier noch einen Abgabepreis beinhaltet! [image: img1.png]


  ERSTES KAPITEL


  Die verletzte Hand


  Leda nahm eine Droschke und ließ sich nach der Wohnung des Claqueurs fahren. Er hatte ein ganzes Haus inne, welches in Beziehung auf den Reichtum der Ausstattung mit manch adeligem Sitz wetteiferte. Der Kenner jedoch bemerkte sofort, daß dies freilich eben nur in Beziehung auf den Reichtum stattfand. Stil, Symmetrie, künstlerisches Ausmaß gab es nicht.


  Leda gab einem befrackten Diener ihre Karte ab und wurde dann vorgelassen.


  Sie fand den einflußreichen Herrn in einer Chaiselongue liegen, eine duftende Zigarre zwischen den in den feinsten Glacehandschuhen steckenden Fingern. Sie verbeugte sich tief. Er schob das goldene Lorgnon prätentiös auf die Nase, musterte sie vom Kopf bis zu den Füßen herab und sagte dann:


  „Mademoiselle wünschen?“


  „Ihren Schutz, Herr Baron.“


  Er kniff das eine Auge wohlgefällig zusammen, geruhte das eine Bein von der Chaiselongue herabgleiten zu lassen, und fuhr fort:


  „Man hat Sie an mich gewiesen?“


  „Nein.“


  „Sie kommen also aus eigener Intention?“


  „Gewiß. Ich habe zuwenig Selbstbewußtsein, um mir einzubilden, daß ich mir meinen Weg hier ohne Ihre gütige Beihilfe bahnen könnte.“


  Da schob er auch das andere Bein von der Chaiselongue herab, richtete den Oberkörper in die Höhe, rückte ihr lächelnd zu und sagte:


  „Das freut mich. Ein solches Berücksichtigen der hiesigen Verhältnisse kann Ihnen nur Sympathie erwerben. Wünschen Sie die Angelegenheit geschäftlich geordnet, Mademoiselle?“


  Er warf ihr dabei einen bezeichnenden, lüsternen Blick zu. Sie zog es vor, sich so zu stellen, als ob sie ihn nicht verstehe, und antwortete:


  „Wie sonst? Gäbe es eine andere Art und Weise, als die rein geschäftliche?“


  „Gewiß.“


  „Ich kann sie mir nicht denken.“


  „Oh. Mademoiselle, dann mache ich Ihnen mein Kompliment. Es finden sich außerordentlich wenig Damen vom Corps de Ballet, welche sich derselben Unkenntnis rühmen können. Wo haben Sie Ihre Ausbildung erhalten?“


  „In Paris.“


  „Ah, bitte, nehmen Sie doch neben mir Platz! Also in Paris machten Sie Ihre künstlerischen Studien! Paris ist die Stadt der Liebenswürdigkeit, der Vorurteilslosigkeit. Wie kommt es da, daß Sie noch so unerfahren sind, mein schönes Kind?“


  „Unerfahren?“


  „Gewiß! Sonst müßten Sie ja wissen, daß man sich auch auf außergeschäftliche Weise eines trefflichen Beifalls versichern kann.“


  „Mama ist sehr streng!“


  „Ach so! Ihre Mutter befand sich mit in Paris?“


  „Ja.“


  „Ist sie auch mit hier?“


  „Sie liebt mich so sehr, daß sie stets bei mir ist und mich auch nie verlassen wird.“


  „Das glaube ich Ihnen gern. Wer sollte eine so interessante Dame nicht lieben! Die Mutter natürlich vor allen Dingen! Doch um bei unserer Angelegenheit zu bleiben: Sie wünschen also in Geschäftsbeziehung zu mir zu treten?“


  „Ja. Herr Baron.“


  „Darf ich um Ihre Adresse bitten?“


  „Hotel Kronprinz. Privatwohnung könnte ich natürlich erst nehmen, wenn ich das Glück hätte, engagiert zu sein.“


  „Natürlich! Nun, wir wollen sehen, wie sich das arrangieren läßt, Mademoiselle. Ich höre, daß Sie zunächst als ‚Königin der Nacht‘ auftreten?“


  „Die Intendanz hat diese Verfügung getroffen.“


  „Sie sind Ihrer Rolle sicher?“


  „Vollständig.“


  „Nun, wenn Sie es wünschen, werde ich auch die meinige mit Effekt in die Hand nehmen.“


  Er ergriff, da sie sich wirklich neben ihm niedergesetzt hatte, ihre Hand und drückte einen Kuß auf dieselbe.


  „Halten Sie vielleicht diese meine Hand für Ihre Rolle, Herr Baron?“ fragte sie mit gut gespielter mädchenhafter Schamhaftigkeit.


  „Warum denn nicht? Lieber noch würde ich Ihre Lippen substituieren.“


  Dabei legte er den Arm um sie und wollte sie an sich ziehen.


  „Herr Baron!“ warnte sie, sich sträubend.


  „Ist es verboten, aufmerksam gegen Sie zu sein?“


  „Sollte dies nicht mehr sein als aufmerksam?“


  „Nein, nicht mehr. Sie geben doch zu, daß ich meine Klientinnen genau kennen muß?“


  „Gewiß.“


  „Ich muß auch wissen, ob sie liebenswürdig sind!“


  „Wirklich?“


  „Ja. Nicht bloß liebenswürdig, sondern auch nachgiebig!“


  „Ah!“


  „Oder vielmehr hingebend!“


  „Sie sind sehr anspruchsvoll!“


  „Heißt das, zuviel verlangt?“


  „Vielleicht.“


  „Nun, fürs erste möchte ich nur wissen, wie sich Ihre schönen, roten Lippen küssen lassen.“


  „Das weiß ich selbst noch nicht.“


  „Ist auch nicht nötig. Also– bitte, bitte!“


  Sie duldete es jetzt, daß er sie an sich zog und seinen Mund auf den ihrigen drückte. Aber in demselben Augenblick rief es am Eingang:


  „Die gnädige Frau!“


  Der Diener, welcher diese Meldung ausgesprochen hatte, zog sich, als er die zärtliche Gruppe bemerkte, sofort zurück.


  „Um Gottes willen, meine Frau!“ sagte der ehemalige Schneider. „Treten Sie zurück.“


  Sie schnellte sich von der Chaiselongue empor und brachte schleunigst den Tisch zwischen sich und ihn.


  „Noch weiter!“ gebot er. „In eine ganz und gar achtungsvolle Entfernung!“


  Sie trat noch einige Schritte zurück und nahm eine sehr devote Haltung an. Dies geschah noch zur rechten Zeit, denn die Dame trat ein.


  Sie war ein Bild ausgesprochenster Häßlichkeit, lang, hager zum Zerbrechen und an der einen Schulter ausgewachsen. Diese Mängel hatte sie durch die verschiedensten Toilettenkünste zu verbergen gesucht, jedoch ohne genügenden Erfolg. Sie warf einen forschenden Blick auf die Tänzerin und trat dann zu ihrem Gemahl.


  „Ich werde jetzt ausfahren, lieber Léon“, sagte sie, „und komme, mich zu verabschieden.“


  Sie beugte sich zu ihm nieder und reichte ihm den Karpfenmund zum Kuß hin. Er errötete und tat, als ob er nicht bemerkte, was sie wünsche.


  „Nun!“ sagte sie. „Adieu!“


  „Adieu, meine Liebe!“


  „Doch nicht so kalt! Wie bist du heute doch so zerstreut! Meinen Kuß! Bitte!“


  Jetzt legten sich ihre umfangreichen Lippen auf oder vielmehr um die seinigen; es gab einen Knall, als ob man mit der Faust ein Loch in einen Bogen Pappe schlage, und dann hob sie den Kopf empor.


  „Soll ich dir etwas mitbringen?“ fragte sie zärtlich.


  „Danke, danke!“


  „Dann also adieu!“


  Sie musterte im Gehen die Tänzerin abermals, wendete sich dann zu ihrem Mann zurück und fragte:


  „Wer ist diese Dame?“


  „Mademoiselle Leda.“


  „Die Tänzerin?“


  „Jawohl. Sie bittet mich um meine Protektion.“


  Die Frau warf einen eifersüchtigen, durchbohrenden Blick auf Leda und fragte diese:


  „Sind Sie denn gut situiert, Fräulein?“


  „Ich denke es“, antwortete die Gefragte.


  „Verstehen Sie mich recht! Ich meine nämlich, ob Sie auch gut bei Kasse sind?“


  „Das bin ich allerdings.“


  „Das freut mich. Damen Ihresgleichen leiden an der Ungezogenheit, die Bemühungen, denen sich mein Gemahl zu ihrem Besten unterwirft, immer mit anderer als mit klingender Münze bezahlen zu wollen. Das verringert die Einnahmen, beeinträchtigt unser eheliches Glück und darf also nicht geduldet werden.“


  „Aber, meine Liebe!“ sagte in vorwurfsvollem Ton der Chef der Claqueurs.


  „Was denn?“ antwortete sie. „Ich habe ein Recht, diese Damen auf die engen Schranken aufmerksam zu machen, in denen sie sich zu halten habe. Lebe wohl!“


  Sie ging. Ihr Mann erhob sich und trat an das Fenster. Dort blickte er so lang wortlos auf die Straße hinab, bis sich das Rollen eines Wagens vernehmen ließ. Dann drehte er sich wieder um.


  „Gottlob! Sie ist fort!“ seufzte er. „Entschuldigung, Mademoiselle, daß Sie sich durch diese kleine Szene unterbrechen lassen mußten!“


  „O bitte! Es war ein allerliebstes Genrebildchen!“


  Ihre Miene hatte dabei einen solchen zweifelhaften Ausdruck angenommen, daß er nicht im unklaren darüber sein konnte, was sie sich davon dachte.


  „Sie liebt mich so!“ bemerkte er, als ob er sich zu entschuldigen habe, die Liebe eines solchen Wesens zu besitzen.


  „Das ist leicht begreiflich!“


  „Na, lassen wir es sein. Fahren wir lieber in unserer unterbrochenen Unterhaltung fort!“


  „Ich stehe zu Diensten!“


  Dabei trat sie so ostentativ um einen Schritt zurück, daß er sofort einfiel:


  „Nein, nicht so! Nicht aus solcher Entfernung!“


  „Aber der Herr Baron haben mir doch vorhin diese ganz achtungsvolle Entfernung anbefohlen!“


  „Das war vorhin. Meine Frau! Wissen Sie! Oder muß ich etwa deutlicher sein?“


  „Nein. Ich verstehe!“ lachte sie munter.


  „Nun also! Kommen Sie wieder her!“


  „Aber Ihr Diener!“


  „Was ist mit ihm?“


  „Er scheint die sehr unangenehme Gepflogenheit zu haben, zur ungelegensten Zeit hereinzuplatzen.“


  „Keine Sorge! Das wird jetzt nicht wieder geschehen. Übrigens ist er treu und verschwiegen. Also bitte!“


  Er trat zu ihr hin, ergriff sie bei der Hand und führte sie zu der Chaiselongue, wo er sie neben sich niederzog.


  „Also, wo waren wir stehengeblieben?“ fragte er dann.


  „Bei meinen Lippen.“


  „Richtig! Fangen wir da also wider an!“


  Er küßte sie von neuem. Sie duldete es einige Augenblicke lang und entwand sich dann seiner Umarmung, indem sie erklärte:


  „Jetzt genug. Sie wissen nun vielleicht, ob ich liebenswürdig bin oder nicht.“


  „Sie sind es. Aber, werden Sie es auch bleiben?“


  „Das wird allein auf den Herrn Baron ankommen.“


  „Nun, was an mir liegt, wird sicher nicht unterlassen werden. Bei wem haben Sie sich nach meiner Wohnung erkundigt, Mademoiselle?“


  „Beim Ballettmeister.“


  „Schön! Dieser besitzt gedruckte Formulare von mir. Hat er Ihnen eins derselben gezeigt?“


  „Ja. Ich habe es gelesen.“


  „Finden Sie nicht, daß ich sehr billig bin?“


  „Mit den ständigen Mitgliedern der hiesigen Bühnen, ja.“


  „Sie meinen, mit den Fremden nicht?“


  „Dies zu beurteilen entgeht mir jede Unterlage.“


  „Nun, fremde Künstler haben sich mit mir in separates Einvernehmen zu setzen.“


  „Schön! Tun wir das also, Herr Baron!“


  „Ich bin bereit. Stellen wir also fest, was Sie eigentlich von mir fordern.“


  „Ich möchte gern als ständiges Mitglied von Ihnen betrachtet und behandelt werden.“


  „Das ist jetzt unmöglich.“


  „So sorgen Sie, daß ich engagiert werde!“


  „Was bieten Sie dafür?“


  „Wieviel fordern Sie?“


  Er machte ein nachdenkliches Gesicht, tat, als ob er nachrechne, und meinte dann:


  „Ihr Fall ist ein sehr exzeptioneller. Es ist da schwer, etwas Bestimmtes zu sagen. Überdies kenne ich Ihre Kräfte gar nicht.“


  „Ich denke, daß mir ein guter Ruf vorausgegangen ist, daß ich also empfohlen bin.“


  „Oh, Ihre künstlerischen Kräfte meine ich nicht, sondern Ihre pekuniären. Sie erklärten zwar meiner Frau, daß sie bei Mitteln seien–“


  „Nur, um Ihre Frau Gemahlin zu beruhigen!“


  „Ich dachte es mir. Wie aber ist es in Wahrheit?“


  „Ich bin nicht reich.“


  „Das gibt wenigstens einen Punkt, den man festzuhalten vermag. Sie geben vielleicht zu, daß es schwierig ist, das Publikum für eine Künstlerin zu enthusiasmieren, daß sie sofort engagiert wird?“


  „Das mag sein.“


  „Zumal Sie eine solche Gegnerin haben!“


  „Ich fürchte sie nicht.“


  „Aber diese Amerikanerin soll eine ganz bedeutende Künstlerin sein!“


  „Imponiert mir aber nicht!“


  „Schön! Streiten wir uns nicht. Der Erfolg Ihrer ersten Produktion muß ein durchschlagender sein; ich muß also alle meine Untergebenen an ihre Plätze kommandieren. Das verursacht mir nicht nur allein viel Arbeit, sondern vor allen Dingen auch eine bedeutende Ausgabe.“


  „Wie hoch berechnen Sie dieselbe?“


  „Auf wenigstens fünfhundert Gulden–“


  Sie erschrak, das war ihr deutlich anzusehen.


  „Fünfhun–“


  Das Wort blieb ihr im Munde stecken.


  „Jawohl, fünfhundert Gulden.“


  „Da läßt sich nichts abändern?“


  „Eigentlich nicht!“


  „Aber uneigentlich–?“


  „Nun, ich habe kein hartes Herz und hoffe, Sie werden mir dankbar sein. Könnten Sie sofort vierhundert bezahlen?“


  „Augenblicklich nicht.“


  „O weh! Billiger kann ich es nicht tun.“


  „Aber Sie dürfen doch Kredit geben?“


  „Ich würde es gern tun, aber mein Kassierer duldet das auf keinen Fall.“


  „Sind Sie in dieser Weise von diesem Mann abhängig?“


  „Mann?“ lachte er. „Meine Frau ist mein Kassierer.“


  „O weh!“


  „Ja, o weh! Sie sehen also, daß ich einer milden Regung meines Herzens leider nicht zu folgen vermag.“


  „Dann bin ich freilich gezwungen, auf Ihren Beistand zu verzichten, Herr Baron!“


  „Aber es ist das zu Ihrem Schaden!“


  „Ich weiß das. Aber ich habe nicht diese bösen vierhundert Gulden. Ich kann sie nicht zahlen.“


  Er lehnte sich zurück und schien nachzudenken. Dann sagte er:


  „Hm! Vielleicht gibt es doch einen Ausweg.“


  „Welchen?“


  „Einen, auf welchen ich nur unter einer ganz besonderen Bedingung eingehen kann.“


  „Nennen Sie diese Bedingung!“


  „Ich will sie aufrichtig aussprechen: Sie sind reizend; Sie gefallen mir. Ich möchte einmal ein Stündchen allein mit Ihnen sein.“


  „Das sind wir jetzt.“


  „Oh, nicht so allein, wie ich es meine.“


  „Wie denn?“


  „Das bedarf wohl keiner besonderen Auseinandersetzung. Übermorgen treten Sie auf. Sind Sie nach Schluß des Balletts bereits irgendwie engagiert?“


  „Nein.“


  „Nun gut. Ich stelle die Bedingung, daß Sie nach dem Ballett im Kostüm der Königin der Nacht bleiben–“


  „Gar nicht ankleiden?“


  „Nein. Sie werfen nur einen Mantel über.“


  „Wozu? Weshalb?“


  „Weil ich Sie in diesem reizenden Kostüm eine Stunde allein betrachten will.“


  „Wo soll ich Sie sehen oder treffen?“


  „Ich hole Sie per Droschke ab.“


  „Wohin?“


  „Das weiß ich jetzt noch nicht. Jedenfalls aber suchen wir einen Ort, an welchem wir ungestört sind.“


  „Meine Mutter erlaubt mir derartiges nie!“


  „Es ist Ihre Sache, sich mit Ihrer Mutter ins Einvernehmen zu setzen. Dies ist die Bedingung, von welcher ich sprach. Wird sie von Ihnen erfüllt, so stelle ich Ihnen meine ganze Unterstützung zur Verfügung und werde auch den pekuniären Ausweg bezeichnen, von welchem wir vorhin sprachen. Also sind Sie bereit?“


  „Erst bezeichnen Sie mir den pekuniären Ausweg!“


  „Eigentlich sollte ich das nicht tun, doch will ich bei Ihnen eine Ausnahme machen. Sie sollen mir die vierhundert Gulden nicht zahlen; ich will warten–“


  „Aber Ihr Kassierer? Ihre Frau Gemahlin!“


  „Bitte, lassen Sie mich aussprechen! An Stelle dieser vierhundert Gulden, welche Sie pränumerando zu bezahlen hätten, ohne sicher zu sein, wirklich auch engagiert zu werden, zahlen Sie fünf Prozent Ihres Gehaltes, und zwar an jedem Gagentage die betreffende Rate.“


  „Aber das würde in Summa mehr als vierhundert Gulden sein!“


  „Ich verpflichte mich aber auch, Ihnen ein ganzes Jahr lang alle meine Untergebenen zur Verfügung zu stellen!“


  „Das ist freilich etwas anderes!“


  „Nicht wahr, meine Forderung ist billig?“


  „Sie läßt sich wenigstens anhören.“


  „Wenigstens anhören? Glauben Sie nicht, daß ich mir einen einzigen Kreuzer abdingen lasse!“


  „Hm, ich bin keine große Rechenmeisterin. Zahlen sind mir höchst unbequem. Zanken wir uns also nicht!“


  „Das ist sehr verständig gedacht! Also, fünf Prozent?“


  „Ja, meinetwegen!“


  Sie reichte ihm die Hand, und er schlug ein.


  „Natürlich fertigen wir einen Kontrakt aus?“


  „Kontrakt– hu!“


  „Es ist das durchaus notwendig. Es dauert ja gar nicht lange. Ich werde sofort schreiben.“


  „Tun Sie das. Ich werde Sie unterdessen um eine Ihrer Zigaretten bitten!“


  „Da stehen sie. Langen Sie zu!“


  Er setzte sich an den Schreibtisch und schrieb. Sie rauchte unterdessen in aller Gemütsruhe. Die eingegangenen Verpflichtungen machten ihr nicht die mindeste Sorge.


  „Fertig!“ sagte er nach einiger Zeit. „Ich werde Ihnen vorlesen. Hören Sie!“


  „O bitte, bitte“, wehrte Sie ab. „Verschonen Sie mich damit! Ich habe noch niemals einen Kontrakt anhören können.“


  „Aber Sie müssen ja unterzeichnen!“


  „Das tue ich ohnedies. Geben Sie die Feder!“


  Sie setzte ihren Namen auf das Papier und wendete sich dann in liebenswürdiger Nonchalance an ihn:


  „Jetzt sind wir zu Ende. Ein jeder kennt seine Rechte und Pflichten. Nun aber ersuche ich Sie um eine recht aufrichtige, wahrheitstreue Antwort.“


  „Auf welche Frage?“


  „Kennen Sie die Starton?“


  „Persönlich nicht.“


  „So war sie nicht bei Ihnen?“


  „Nein.“


  „Aber es steht zu erwarten, daß sie sich Ihnen vorstellen wird.“


  „Ich bezweifle das.“


  „Haben Sie Ursache zu diesem Zweifel?“


  „Hm!“ räusperte er sich einigermaßen verlegen. „Man sollte nicht darüber sprechen.“


  „Warum nicht? Ich bat Sie um Aufrichtigkeit.“


  „Allerdings. Na, Mademoiselle, wir sind freilich jetzt nun Verbündete, und da denke ich, nicht zurückhaltend sein zu müssen. Ich will Ihnen also mitteilen, daß ich einige Zeilen aus der Hand der Amerikanerin besitze.“


  „Ah! Hat sie Sie um Ihre Unterstützung gebeten?“


  „Nein.“


  „Warum hat sie sonst geschrieben?“


  Er konnte und wollte ihr die Wahrheit nicht sagen. Er hatte so viel von den Erfolgen Ellen Startons gehört, daß er geglaubt hatte, im Vorteil zu sein, wenn er ihr selbst seine Dienste anbiete. Kaum hatte er Kenntnis erhalten, daß sie in der Residenz eingetroffen sei, so hatte er folgende Offerte an sie gerichtet:


  „Mein Fräulein!


  Eine Künstlerin von Ihrer Routine weiß sehr genau, welchen Wert der organisierte Beifall bei dem Wunsch eines neuen Engagements hat. Dieses letztere ist ja abhängig von dem Erfolg des ersten Auftretens, und dieser Erfolg resultiert ja ganz gewiß zumeist aus den vereinten Bemühungen derjenigen Kräfte, welche zu befehligen ich seit langem die Ehre habe.


  Ich stelle ihnen hiermit mein Corps von über sechzig männlichen und weiblichen Claqueurs zur Verfügung und bin überzeugt, daß es Ihnen mit dieser Hilfe gelingen wird, Ihre Gegnerin glanzvoll aus dem Feld zu schlagen.


  Mit vorzüglicher Hochachtung und Ehrerbietung


  Léon Staudigel, Chef des claqueurs.“


  Es fiel ihm jedoch gar nicht ein, der Leda von diesem Schreiben ein Wort zu sagen, vielmehr erklärte er ihr:


  „Ich war verreist, und da hat mein Stellvertreter die Dummheit begangen, dieser Amerikanerin ein Offert zu machen. Ich war ganz wütend darüber.“


  „Das glaube ich! Nun läßt es sich denken, warum sie geschrieben hat. Sie wollte dieses Offert beantworten?“


  „Ja.“


  „Darf ich vielleicht erfahren, was Sie geschrieben hat?“


  „Nur unter strengster Diskretion!“


  „Gewiß.“


  „Hier, lesen Sie!“


  Er holte den Brief vom Schreibtisch und gab ihn ihr in die Hand. Es waren folgende Zeilen:


  „Mein Herr!


  Ich kann mich nicht rühmen, diejenige Art der Routine zu besitzen, deren Sie Erwähnung tun. Darum ist es wohl nicht zu verwundern, daß auch im übrigen meine Ansicht von der ihrigen abweicht.


  Ich glaube kaum, daß der bezahlte, also betrügerische Beifall einem wirklichen Künstler ein Hindernis zu bereiten vermag. Ich hasse alles Falsche, und darum sehe ich mich veranlaßt, auf Ihre Hilfe zu verzichten.


  Ellen Starton.“


  „Nun, was sagen Sie dazu?“ fragte der einstige Schneider, als die Tänzerin den Brief gelesen hatte.


  Sie zuckte verächtlich die Achseln und antwortete:


  „Dumm, zu dumm!“


  „Nicht wahr! Was bildet sich dieses Frauenzimmer ein!“


  „Sie ist verrückt!“


  „Sie ist nicht nur verrückt, sondern sie ist sogar geradezu unmöglich!“


  „Natürlich werden Sie klatschen lassen, daß das ganze Haus einfällt!“


  „Ein solches Zischen und Pfeifen soll noch niemals gehört worden sein. Verlassen Sie sich darauf, Mademoiselle! Das Engagement ist Ihnen sicher.“


  „Ich sagte Ihnen ja bereits, daß ich diese Gans nicht fürchte. Hier, nehmen Sie den Brief zurück. Lassen Sie ihn einrahmen als Souvenir einer geradezu grandiosen Borniertheit!“


  „Das sollte man tun. Ich werde ihr diese Zeilen in die Hand spielen, wenn sie sich gezwungen sieht, die Stadt zu verlassen. Dann wird sie einsehen, wer den Künstler macht– das Genie oder die Claque!“


  „Tun Sie das. Jetzt aber möchte ich Sie ersuchen, mich zu entlassen!“


  „So früh?“


  „Ich denke, daß unsere Angelegenheit geordnet ist?“


  „Aber diese wohl noch nicht?“


  Er umarmte sie und küßte sie.


  „Oh, ginge es nach Ihnen, so käme sie wohl niemals in Ordnung, wie es scheint. Leben Sie wohl, Herr Baron!“


  „Adieu, Mademoiselle! Betrachten Sie mich als Ihren Alliierten!“


  „Mit dessen Hilfe ich die Schlacht gewinnen werde.“


  „Wir werden einen Sieg davontragen, einen ganz und gar entscheidenden Sieg.“


  „Um so ehrlicher werden wir uns in die Beute teilen. Ich halte mein Versprechen!“


  Sie hatte vorhin den Droschkenkutscher abgelohnt. Sie wollte den Weg ins Hotel zu Fuß zurücklegen. Als sie jetzt ging und eben aus der Haustür trat, stand ein Herr im Begriff, vorüberzugehen. Sie erblickten sich und blieben überrascht stehen.


  „Gnädiges Fräulein“, sagte er.


  „Herr Verwalter“, stieß sie hervor.


  „Oder wohl nun gnädige Frau?“


  „Herr Petermann!“


  Er fand sich zuerst wieder, zog den Hut und meinte in höchst gemessenem Ton:


  „Bitte, mich dem Herrn Gemahl zu empfehlen!“


  Dies gab ihr die Herrschaft über sich zurück. Sie lachte höhnisch auf und sagte:


  „Gemahl? Sie sind des Teufels!“


  „Ich vermute, daß Sie verehelicht sind.“


  „Fällt mir nicht ein!“


  „So ist dieses innige Herzensbündnis dennoch zerrissen worden, gnädiges Fräulein?“


  „Zerrissen? Pah! Es war ja niemals auf eine Vermählung abgesehen gewesen.“


  Seine Miene zeigte eine außerordentliche Bestürzung.


  „Höre ich recht? So können Sie sagen?“


  „Warum nicht? Die Freiheit des Menschen ist mehr wert, als alles andere. Ich habe niemals Lust gehabt, die Sklavin irgendeines Eheherrn zu sein.“


  „Aber, gnädiges Fräulein–“


  „Gnädiges Fräulein? Das ist wirklich spaßhaft! Wissen Sie denn nicht–“


  „Was denn?“ fragte er beinahe angstvoll.


  „Sie haben es wirklich nicht erfahren?“


  „Kein Wort. Ich weiß ja gar nicht, was Sie meinen?“


  „Nun, Sie hielten mich für ein Fräulein Editha von Wartensleben?“


  „Natürlich.“


  „Wohl auch jetzt noch?“


  „Gewiß. Was denn sonst?“


  „Nun, das ist allerdings mehr als spaßhaft.“


  „Aber, sind Sie es denn nicht?“


  „Nein. Ich bin es nie gewesen.“


  „Wer oder was waren Sie denn?“


  „Das ist Ihnen gleich. Sehen Sie, wir erregen die Aufmerksamkeit der Vorübergehenden. Adieu!“


  Sie wollte gehen. Er aber hielt sie fest und sagte:


  „Bitte, Fräulein, geben Sie Antwort! Wer sind Sie?“


  „Das geht Sie nichts an.“


  „Sagen Sie mir Ihre Wohnung.“


  „Ich wüßte nicht, wozu.“


  „Ich muß mit Ihnen sprechen.“


  „Und ich habe nichts mit Ihnen zu sprechen.“


  Sie schüttelte seine Hand von sich ab und ging. Er wollte schnell hinter ihr her, bemerkte nun aber auch, daß die Augen der Passanten auf ihn gerichtet waren.


  „Welch eine Begegnung!“ flüsterte er. „Das ist ein Rätsel. Und sie will es nicht lösen! Ah, da kommt eine Droschke! Ich werde erfahren, wo sie wohnt!“


  Er stieg in die Droschke und befahl dem Kutscher, der Dame, welche er ihm bezeichnete, heimlich zu folgen.


  Der Weg ging nur durch zwei Straßen, dann trat die Leda in das Hotel ‚Zum Kronprinzen‘.


  „Die Dame logiert jedenfalls im Hotel“, meinte der Kutscher.


  „Wieso?“


  „Der Portier grüßte sie so, wie man ansehnliche Gäste zu bekomplimentieren pflegt.“


  „Hier, Ihr Geld!“


  Er stieg aus und schritt langsam dem Eingang des Hotels zu, unter welchem der Portier stand.


  „Bitte, kannten Sie die Dame, welche soeben hier eingetreten ist?“ fragte er diesen.


  „Ja.“


  „Wer war sie?“


  „Wozu wünschen Sie, es zu erfahren?“


  Petermann verstand diese Zurückhaltung und zog ein Geldstück hervor, um den verschlossenen Mund dieses Mannes zu öffnen.


  „Ich interessiere mich für sie“, antwortete er. „Hier, bitte, nehmen Sie! Also, der Name der Dame?“


  „Es ist die Leda.“


  „Die Leda?“ sagte er erstaunt.


  „Kennen Sie diese nicht?“


  „Nein.“


  „Aber gehört haben Sie doch von ihr?“


  „Kein Wort!“


  „Das ist kaum zu glauben.“


  „Es ist aber doch so! Wer ist diese Leda, oder was ist sie?“


  „Eine berühmte Tänzerin.“


  „Tänz– Tänzerin?“


  Er wurde leichenblaß. Es war ihm, als ob er nahe daran sei, in Ohnmacht zu fallen.


  „Ja, eine sehr berühmte Tänzerin. Sie will sich hier engagieren lassen und tanzt daher übermorgen die ‚Königin der Nacht‘. Es steht ja in allen Zeitungen.“


  „Wohnt sie allein hier?“


  „Sie hat ihre Mutter bei sich.“


  „Sonst niemand?“


  „Nein.“


  „Kein– keine anderen Verwandten– kein– Kind?“


  „Kind? Wo denken Sie hin! Sie ist unverheiratet!“


  „Ach so! Welche Zimmer hat sie?“


  „Erste Etage. Nummer zehn und elf.“


  „Danke!“


  Er trat ein und stieg die Treppe empor. Er klopfte, ohne sich anmelden zu lassen, an die Tür von Nummer zehn.


  „Herein!“ erklang es von innen.


  Er trat ein und erblickte die Leda, die, als sie ihn bemerkte, in zornigem Ton sagte:


  „Was wollen Sie hier? Warum laufen Sie mir nach?“


  „Weil ich mit Ihnen zu sprechen habe.“


  „Aber ich mag nichts von Ihnen wissen! Das habe ich Ihnen ja bereits angedeutet!“


  „Ich kann mich mit dieser Andeutung nicht beruhigen. Ich bin Ihnen gefolgt, weil ich Sie sprechen muß, und ich werde nicht eher gehen, als bis Sie mir Rede und Antwort gestanden haben.“


  „Und wenn ich mich weigere?“


  „Nun, so werde ich anderwärts erfahren, was Sie mir vorenthalten.“


  „Ich wüßte nicht, was ich Ihnen vorzuenthalten hätte.“


  „Nun, Sie sind doch wohl diejenige, welche sich eines Tages Editha von Wartensleben nennen ließ?“


  „Ich leugne es nicht.“


  „Sie waren die Geliebte des Herrn Leutnants Bruno von Scharfenberg?“


  „Ja.“


  „Sie haben einige Zeit in Zurückgezogenheit bei mir gewohnt?“


  „Auch dies ist der Fall.“


  „Und dann waren Sie plötzlich verschwunden?“


  „Es gefiel mir nicht mehr bei Ihnen.“


  „Sie haben den Herrn Leutnant verlassen?“


  „Ja.“


  „Vielleicht betrogen?“


  „Herr, soll ich den Hausknecht rufen lassen, um Ihnen Ihr Fortkommen zu erleichtern?“


  „Danke! Wenn die Zeit gekommen ist, gehe ich freiwillig.“


  „Ich fordere Sie aber auf, jetzt zu gehen!“


  „Nicht, bevor ich Auskunft erhalten habe!“


  „Ich befehle Ihnen zum letzten Mal, zu gehen!“


  „Und ich gehe nicht eher, als bis Sie mir Rede gestanden haben.“


  „So mache ich Sie darauf aufmerksam, daß ich gegenwärtig die Herrin dieses Zimmers bin. Bedenken Sie, was eine Anzeige wegen Hausfriedensbruch für Sie zu bedeuten hat!“


  „Inwiefern gerade für mich?“


  „Ich erfuhr, daß man Sie arretierte und bestrafte. Sie können erst seit kurzem entlassen worden sein.“


  Da trat er ihr einen Schritt näher. Seine Augen blitzten und seine Stimme zitterte.


  „Das werfen Sie mir vor, Sie?“ fragte er.


  „Ja. Ein jeder weiß es, und ein jeder kann es Ihnen sagen und vorwerfen.“


  „Sie, Sie!“ fuhr er knirschend fort. „Die Schuld hat an dem, was mir zur Last gelegt wurde!“


  „Ich?“ fragte sie zornig.


  „Sie!“ bestätigte er.


  „Ah! Wenn Sie sich nicht sofort entfernen, rufe ich wirklich den Hausknecht und lasse Sie wegen Hausfriedensbruch anzeigen oder arretieren.“


  Sie griff nach dem Glockenzug.


  „Ah!“ sagte er im Ton der Überzeugung. „Das werden Sie wohl nicht tun!“


  „Warum sollte ich nicht?“


  „Sie wissen gar wohl, welchen Dank Sie mir schulden!“


  „Dank? Ich? Ihnen?“


  „Ja, gewiß!“


  „Davon weiß ich kein Wort.“


  „Ich habe Sie als Kind bei mir aufgenommen, als Sie verfolgt wurden. Ich habe Sie beschützt, verwahrt und gepflegt, als Ihr Zustand Ihnen nicht erlaubte, sich sehen zu lassen. Und nach Ihrer Entbindung bin ich–“


  „Genug!“ wehrte sie ihn mit einer gebieterischen Handbewegung ab. „Das wollen Sie getan haben? Sie?“


  „Wollen oder können Sie es bestreiten?“


  „Sie wollen doch nicht etwa sagen, daß Sie das alles aus eigenem Antrieb getan haben?“


  „Ganz gewiß!“


  „Nicht auf Befehl des Herrn Leutnants von Scharfenberg?“


  „Nein.“


  „Ach so! Ich verstehe Sie! Sie kommen jetzt, um sich den Lohn zu holen! Ein Zuchthäusler erhält von mir nichts!“


  „Fräulein!“


  „Brausen Sie nicht auf. Wollen Sie mir etwa drohen?“


  „Nein, aber ich will Auskunft haben.“


  „Suchen Sie sich diese anderwärts, aber nur ja bei mir nicht! Ich befehle Ihnen zum letzten Mal, zugehen!“


  Er wollte etwas entgegnen; aber als sie bereits wieder nach dem Glockenzug griff, sagte er:


  „Gut, ich gehe! Mögen Sie nie bereuen, mich heute fortgeschickt zu haben!“


  „Redensart! Das verfängt bei mir nicht!“


  Er ging. Er wußte kaum, wie er zur Treppe hinab kam.


  „Nun?“ fragte der Portier freundlich. „Haben Sie mit ihr sprechen können?“


  „Ja“, antwortete er, fast wie im Traum.


  „Nicht wahr, ein prächtiges Geschöpf?“


  „Ja. Wo ist sie vorher gewesen?“


  „Das weiß ich leider nicht.“


  „Sie wird hierbleiben?“


  „Wenn sie das Engagement erhält. Freilich hat sie eine tüchtige Gegnerin zu besiegen.“


  „Und sie ist wirklich unverheiratet?“


  „Ganz gewiß!“


  „Ich danke!“


  Der Portier schüttelte den Kopf über den Mann, der so ein verstörtes, bestürztes Aussehen hatte. Dieser aber wanderte langsam die Straße hinab, tief in die traurigsten Gedanken versunken. Er kam durch mehrere Straßen und Gassen, augenscheinlich, ohne es zu beachten und ohne sich bewußt zu sein, wo er eigentlich gehe oder sich befinde. Endlich aber blieb er stehen und sah sich um.


  „Hier bin ich?“ fragte er sich verwundert. „Es ist mir, als hätte mich einer mit einer Keule auf den Kopf geschlagen. Aber ich muß Klarheit haben. Ich gehe nach meiner früheren Wohnung. Mag man mich immerhin abweisen oder gar hinauswerfen! Ist der alte Kreller noch da, der wird mich wohl aufnehmen.“


  Er hatte früher, vor seiner Verurteilung, im Palais der Scharfenbergs gewohnt. Dieses war eigentlich nicht gerade ein Palais zu nennen, sondern es hatte einer Patrizierfamilie gehört und war dann in die Hände der erwähnten Familie übergegangen.


  Als er es erreichte, stand der Eingang offen. Links im Flur stand an einer Tür das Wort ‚Hausmann‘ zu lesen. Er klopfte an.


  „Wer da?“ fragte es von innen.


  Er trat ein. Der Raum war klein und einfach möbliert. An einem Tisch saß der einzige Anwesende, ein hoch betagter Greis, und las mit Hilfe einer großen Brille in einem alten Buch.


  „Guten Tag, Herr Kreller!“


  Der Hausmann blickte von dem Buch auf und sah sich den Eingetretenen an.


  „Guten Tag–“, erwiderte er in gedehntem Tone. „Wer ist– was wollen– hm!“


  Er nahm die Brille von der Nase, wischte sie am Tischtuch ab, setzte sie wieder auf und sagte dann:


  „Man wird so alt, und das Augenlicht nimmt ab. Ich weiß gar nicht–“


  „Sie kennen mich wohl gar nicht mehr?“


  Da erhob sich der Alte vom Stuhl und sagte:


  „Sollte es also doch wahr sein, was ich denke? Sind Sie wirklich der, den ich vermute?“


  „Nun, wen vermuten Sie denn?“


  „Herr– hm– Herr Petermann, ja?“


  „Ja, ich bin es.“


  „Also doch, doch, doch!“


  „Ich bin Ihnen wohl unwillkommen?“


  „Nein, nein! Im Gegenteil habe ich eine große Freude, Sie zu sehen! Willkommen, herzlich willkommen!“


  Er reichte ihm die Hand, und Petermann sah es ihm deutlich an, daß er mit seinen Worten die Wahrheit gesagt habe.


  „Setzen Sie sich nieder!“ fuhr der Hausmann fort. „Sie glauben gar nicht, wie ich mich freute, als ich las–“


  „Was?“


  „Daß Sie begnadigt worden sind.“


  „Im Blatt hat es gestanden?“


  „Freilich, freilich! Meine gute Alte hat vor Freude geweint. Schade, daß sie nicht da ist!“


  „Wo befindet sie sich?“


  „Bei meinem Ältesten, der Kindtaufe gehabt hat. Na, es schadet nichts! Desto ungestörter können wir uns unterhalten. Warten Sie! Ich hole etwas!“


  „Bitte, keine Umstände!“


  „O nein! Sie wissen, ich setze ihn selbst auf: Kalmuswurzel mit Zimtrinde. Der beste Schnaps, den es gibt!“


  Er nahm eine Flasche und zwei Gläser aus einem kleinen Wandschränkchen und schenkte ein.


  „So, da, prosit! Trinken Sie! Tun Sie immer einen herzhaften Schluck! Und nun erzählen Sie mir, wie es Ihnen unterdessen ergangen ist!“


  Er machte es sich im Stuhl bequem, und Petermann tat ebenso. Dann antwortete letzterer:


  „Von meinen letzten Jahren kann ich Ihnen später erzählen. Jetzt möchte ich gern anderes wissen.“


  „Was denn?“


  „Wohnt der gnädige Herr vielleicht jetzt hier?“


  „Der alte Herr? Nein.“


  „Oder der Herr Leutnant?“


  „Der wohnt jetzt freilich hier, ist aber verreist.“


  „Ist Ihr Jüngster noch Diener bei ihm?“


  „Der Heinrich? Freilich ist der noch bei ihm.“


  „Wenn die beiden Herren nicht anwesend sind, so brauche ich mich nicht zu genieren, und–“


  „Na“, fiel der Hausmann ein, „was den jungen Herrn Leutnant betrifft, so hat es nichts auf sich; aber der Alte, sein Vater, ist höllisch schlimm auf Sie zu sprechen. Gott, der Mensch begeht einmal einen Fehler! Und Sie haben ja alles wieder ersetzt! Es war nicht richtig von ihm, einen Petermann so hart zu behandeln!“


  Petermann schüttelte traurig, fast ab- oder zurückweisend den ergrauten Kopf. Dann fragte er:


  „Können Sie sich noch genau an jene Zeit erinnern?“


  „Sehr genau.“


  „Ich möchte Sie einiges fragen.“


  „Tun Sie das, lieber Herr Petermann. Ich gebe ihnen sehr gern Auskunft. Mein Heinrich hat sich oft Gedanken gemacht, wenn er– na, das ist nun vorbei!“


  „Was denn?“


  „Nichts! Es ist besser, nicht davon zu sprechen!“


  „Aber wenn ich Sie nun herzlich darum bitte? Sie glauben gar nicht, wie wichtig für mich die geringste Bemerkung werden kann.“


  „Na, meinetwegen! Der Heinrich hat mir oft, wenn wir allein waren, gesagt, daß er gar nicht glaube, daß Sie das Geld unterschlagen haben.“


  „Ah, wirklich? Hat er das gesagt?“


  „Sehr oft sogar.“


  „Hatte er Gründe dazu?“


  „Mag wohl sein.“


  „Und Ihnen hat er davon mitgeteilt?“


  „Einiges wohl.“


  „Dürfte ich das vielleicht erfahren? Bitte, bitte!“


  „Na, was ich mir davon gemerkt habe, das können Sie ja erfahren. Aber wir wollen leise sprechen. Man könnte sonst draußen im Vorbeigehen doch ein Wort aufschnappen.“


  Was nun von den beiden gesprochen wurde, das blieb für die nächste Zeit noch Geheimnis.–


  Als Ellen Starton vorhin mit Hilda die Wohnung des Ballettmeisters verlassen hatte, sagte die erstere zu der jungen Näherin:


  „Sie werden mir erzählen, was Ihnen da oben geschehen ist. Zunächst aber bitte ich um Ihren Namen.“


  „Ich heiße Hilda Holm.“


  „Holm?“


  Sie senkte ihren Blick in eigentümlich forschender Weise auf das Angesicht ihrer Begleiterin. Dann fragte sie:


  „Haben Sie Eltern?“


  „Nur den Vater.“


  „Und Geschwister?“


  „Einen Bruder.“


  „Was ist er?“


  „Er ist jetzt Reporter.“


  „Jetzt, sagen Sie? War er vorher etwas anderes?“


  „Ach, jawohl! Er war Musikus.“


  In den Augen der Amerikanerin leuchtete es auf. Sie fragte:


  „Welches war sein Lieblingsinstrument?“


  „Die Violine. Er hat Konzerte gegeben, sogar in Amerika.“


  „Dachte es mir!“ klang es durch Ellens Ohr. „Diese große Ähnlichkeit fiel mir sofort auf.“


  Laut aber sagte sie:


  „Haben Sie Zeit, mich auf einige Augenblicke nach meiner Wohnung zu begleiten?“


  „Ist es weit?“


  „Oh, gar nicht! Nur unterwegs werde ich mich einige Augenblicke zu verweilen haben.“


  „Dann kann ich mit.“


  „So kommen Sie. Wir nehmen eine Droschke.“


  Sie stiegen ein, sehr bald aber wieder aus, denn die Sängerin ließ vor der Wohnung des Kapellmeisters, welche sie erfragt hatte, halten. Der Kutscher erhielt Befehl, zu warten. Hilda blieb sitzen. Ellen aber begab sich zu dem Orchesterdirigenten.


  Er saß so bei der Arbeit wie vorher, als die Leda ihn besucht hatte. Er tat zunächst, als ob er die Dame gar nicht bemerke. Dann erhob er sich langsam von seinem Stuhl und fragte:


  „Was wünschen Sie?“


  „Ich hoffe, daß man Ihnen meine Karte gegeben hat!“


  „Allerdings!“


  „Dann nehme ich an, daß Sie wissen, weshalb ich zu Ihnen komme.“


  „Keine Ahnung!“


  Ein beinahe nachsichtiges Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie fragte:


  „Mein Name ist Ihnen hoffentlich nicht unbekannt, Herr Kapellmeister?“


  „Man hat ihn mir genannt.“


  „Doch wohl in Beziehung zur hiesigen Bühne?“


  „Allerdings!“


  „Sie wissen, daß ich probetanzen werde.“


  „Ich habe davon gehört.“


  „Davon gehört? Herr Kapellmeister, das klingt, als sei von einem Gegenstand die Rede, welcher gar nicht in Ihre Sphäre gehöre und auch nicht im Bereich der allernächsten Tage liege!“


  „Oh, ich mache nicht viel Aufhebens von solchen Sachen.“


  „Ach so! Dann kann ich auch nicht wünschen, daß Sie meinetwegen die Arbeit unterbrechen, welche jedenfalls wertvoller ist, als der Besuch einer Tänzerin.“


  Sie machte eine Verbeugung, um zu gehen.


  „Bitte, Miß!“ sagte er rasch. „Vorher erst einige Worte. Kennen Sie die Leda?“


  „Nein.“


  „Aber gehört und gelesen haben Sie von ihr?“


  „Sehr wenig.“


  „Sie ist eine außerordentliche Kraft.“


  „Möglich.“


  „Ah, Sie unterschätzen sie!“


  „Ich schätze sie gar nicht, weder über noch unter.“


  „So, so! Wie gedenken Sie, Ihre Vorstellungen hier zu arrangieren?“


  „Wie meinen Sie das?“


  „Nun, Ihr Abkommen mit mir?“


  „Welches Abkommen habe ich mit Ihnen zu treffen?“


  „Das wissen Sie nicht?“


  „Ich denke, ich tanze, und Sie begleiten. Was weiter?“


  „Ah! Weiter nichts?“


  „Nicht, daß ich wüßte!“


  „Hm! Sind Sie bereits diesseits des Ozeans aufgetreten?“


  „Nein.“


  „Gibt es da drüben die sogenannten Orchestertantiemen?“


  „Was habe ich darunter zu verstehen?“


  „Das wissen Sie nicht? Nun, so gibt es sie da drüben auch nicht. Adieu, Miß.“


  Er setzte sich schnell nieder, um sich gar nicht mehr um sie zu bekümmern. Über ihr schönes Gesicht glitt ein Zug des Verständnisses. Sie fragte unter einem leisen Lächeln:


  „Darf ich vielleicht erraten, was Sie unter diesen Orchestertantiemen meinen?“


  „Das werden Sie nicht erraten“, warf er kalt hin.


  „Oh, ich weiß sehr genau, was ich unter Orchester und unter Tantiemen zu verstehen habe. So wird es wohl auch nicht gar zu schwer sein, das ganze zusammengesetzte Wort zu definieren. Es ist eine Tantieme gemeint, welche sich auf das Orchester bezieht.“


  Er erhob sich sofort wieder von seinem Platz. Er begann die Hoffnung zu hegen, daß diese Tänzerin ihm vielleicht mehr bieten werde, als die Leda.


  „Gewiß“, antwortete er.


  „So kann sowohl eine Tantieme gemeint sein, welche das Orchester zu zahlen hat, als auch eine, welche an dasselbe ausgezahlt werden muß.“


  „Es versteht sich ganz von selbst, daß immer nur das letztere der Fall sein kann.“


  „Also, das Orchester empfängt die Tantieme. Von wem?“


  „Vom Künstler oder der Künstlerin.“


  „Und wer nimmt sie in Empfang?“


  „Der Dirigent natürlich.“


  „Also Sie? Wird sie an die Mitglieder verteilt?“


  „Je nach dem getroffenen Übereinkommen.“


  „Ich vermute, daß Mademoiselle Leda auf Zahlung einer solchen Tantieme eingegangen ist?“


  „Allerdings!“


  „Wie hoch ist sie?“


  „Das wird erst stipuliert.“


  „Das heißt also, Mademoiselle hat Ihnen eine Extrasteuer versprochen, falls sie engagiert wird!“


  „Bezeichnen Sie es ganz nach Belieben.“


  „Und Sie erwarten von mir ein ähnliches Gebot?“


  Sein Gesicht erheiterte sich zusehends. Er nickte lächelnd und sprach im Ton des Nachdrucks:


  „Sie sehen doch ein, in welchem Grad das Gelingen Ihrer Produktionen von dem tragenden und stützenden Einfluß des Orchesters abhängig ist.“


  „Das sehe ich freilich ein.“


  „So werden Sie ebenso einsehen, wie sehr es geraten ist, für sich diesen Einfluß des Orchesters zu gewinnen.“


  „Nein, das sehe ich nicht ein.“


  „Ach! Nicht?“


  „Nein. Ich tue meine Pflicht und werde dafür bezahlt. Sie bekommen Ihr Gehalt, um Ihre Pflicht zu tun. Andere Rechte und Pflichten gibt es nicht. Eine Orchestertantieme ist ganz derselbe Konsens, wie auch eine Ballettprämie sein würde, welche der Dirigent an das Corps de Ballet oder an den Ballettmeister zu entrichten hätte.“


  Da zog sich sein Gesicht rasch wieder finster zusammen.


  „Wozu dieser eigentümliche Vergleich, Miß?“ fragte er.


  „Um Ihnen erklärlich zu machen, daß Sie, falls ich engagiert werde, keine Tantieme von mir zu erwarten haben.“


  Er nickte ihr höhnisch zu und antwortete unter einer Gebärde der Geringschätzung:


  „Habe ich auch gar nicht erwartet, da der Fall, daß Sie engagiert werden; gar nicht eintreten kann. Verlassen Sie mich; ich bin beschäftigt! Adieu!“


  „Adieu!“


  Er warf ihr einen Blick zu, welcher möglichst niederschmetternd wirken sollte; sie aber bemerkte ihn gar nicht. So gleichmütig, als ob nicht das geringste vorgefallen sei, und sie sich nicht mit allen, außer dem Direktor, verfeindet habe, stieg sie die Treppe hinab und dann in den Wagen.


  „Hotel Union!“ befahl sie dem Kutscher.


  Als die Droschke am angegebenen Ort hielt und die Kellner herbeisprangen, um den Schlag aufzureißen, als dann der Portier mit seinem großen Stock präsentierte und Ellen vorüberrauschte, ohne den Droschkenkutscher weiter zu beachten, war es Hilda, als ob sie sich an der Seite einer Königin befinde. Dennoch aber wagte sie, um an eine vermeinte Vergeßlichkeit zu erinnern, die leise Bemerkung:


  „Gnädiges Fräulein, die Droschke–“


  „O bitte“, lächelte die Amerikanerin, „der Kutscher wird vom Portier bezahlt. Das kommt dann auf die Rechnung zu stehen. Kommen Sie nur, liebes Kind!“


  Die Näherin errötete teils über ihre Unwissenheit und noch mehr darüber, daß sie es gewagt hatte, dieser vornehmen Dame eine Gedankenlosigkeit vorzuwerfen.


  Droben wurde eine Wohnung geöffnet, welche aus mehreren prachtvoll ausgestatteten Gemächern bestand. In einem derselben saß eine junge, vielleicht vierzehnjährige Negerin, beschäftigt, zu ihrer Unterhaltung einen Strauß der herrlichsten Treibhausblüten zu zerpflücken.


  „Was tust du hier, Sammy?“ sagte Ellen verweisend.


  Die Kleine zeigte den zahngefüllten Mund, lachte von einem Ohr zum andern und antwortete:


  „Oh, Missis! Blumen zu groß sein! Blumen klein machen! Sammy dann Blumen besser riechen können, besser in Nase stecken!“


  „Kleiner Tollkopf! Geh, den Tee zu bestellen!“


  „Oh, Missis, Tee! Tee und viel Zucker für Sammy!“


  Bei diesen Worten sprang sie davon.


  Hilda stand an der Tür. Sie getraute sich nicht, weiterzugehen. Sie hatte noch kein solches Zimmer gesehen.


  „Bitte, Fräulein Holm“, sagte die Amerikanerin. „Nehmen Sie hier neben mir Platz, damit wir bequemer plaudern können.“


  Sie nahm sie bei der Hand und führte sie nach dem blausamtenen Sessel, in welchen sich die arme Näherin niederlassen mußte. Ellen ließ nun zum ersten Mal einen etwas schärferen, genau forschenden Blick über sie gleiten und sagte dann, von ihrer Beobachtung sichtlich recht befriedigt:


  „Wir werden den Tee bald bekommen, können uns aber bis dahin immer einiges erzählen. Also, Ihr Vater lebt noch? Was ist er?“


  „Er war Musikdirektor, ist aber jetzt erwerbslos, weil er vom Schlag gelähmt worden ist.“


  Ellen fragte weiter und erfuhr bald alles, was sich auf Hildas Familie und deren Verhältnisse bezog.


  „Warum ist Ihr Bruder jetzt Reporter?“ fragte sie.


  „Seine linke Hand ist beschädigt.“


  Hierauf fußte Ellen weiter, und bald hatte sie das Geheimnis von der Tänzerin erfahren. Sie machte auf das arme Mädchen den Eindruck einer Göttin, einer Fee, von der bereits ein einziger Blick genügt, um unendlich glücklich zu machen.


  „Kennen Sie den Namen dieser Tänzerin?“ lautete die Erkundigung weiter.


  „Nein. Ich habe ihn in dem Tagebuch nicht gefunden.“


  „Und ihr Bruder hat nicht von ihr gesprochen?“


  „Nie!“


  „So hat er sie nie wirklich geliebt, oder er hat sie längst wieder vergessen.“


  „O nein! Max vergißt nie einen Menschen, dem er einmal sein Interesse gewidmet hat. Er hält diese Liebe für unglücklich; darum schweigt er.“


  „So ist er wohl stets traurig?“


  „Er ist ernst und mild; lustig war er früher; jetzt ist er es nie mehr. Heute habe ich ihn seit langer, langer Zeit zum ersten Mal wieder glücklich lächeln sehen.“


  „Worüber? Wissen Sie das?“


  „Über das Wiedersehen eines Freundes, den er in Amerika kennengelernt und nie wieder zu treffen erwartet hatte.“


  „Hat er Ihnen den Namen dieses Freundes genannt?“


  „Nein, aber in seinen Augen glänzte es wirklich wie lauter goldener Sonnenschein.“


  Es wurde Ellen nicht gar zu schwer, das rege Interesse welches sie zu diesen Erkundigungen drängte, dem befangenen Mädchen gegenüber zu verbergen.


  Da riß die Negerin die Tür auf und brachte den Kellner geschleppt, welcher den Tee zu servieren hatte.


  „Sammy Kuchen!“ rief sie dabei. „Missis, viel Kuchen für Sammy!“


  „Schon gut! Nimm dir, und geh ans Fenster, um die Leute zu zählen, welche vorübergehen.“


  Die Schwarze beeilte sich, die zwei größten Stücke zu erwischen und sprang damit nach dem Fenster.


  „Und nun zu unserem heutigen Erlebnis“, sagte Ellen, als der Kellner sich entfernt hatte. „Wie kam es denn eigentlich, daß Sie als Modell sitzen sollten?“


  Hilda hätte sich am liebsten vor Scham verkriechen mögen; aber der klugen Tänzerin gelang es, alles aus ihr herauszulocken.


  „Ihr Bruder weiß nichts davon?“ fragte sie dann.


  „Oh, wenn der es wüßte, gnädiges Fräulein! Ich würde vor– oh, ich würde sterben!“


  „Nun, so ist es besser, Sie lassen ihn gar nichts erfahren. Ist denn die Summe hoch, welche Sie diesem habsüchtigen Juden zu entrichten haben?“


  Die Gefragte gab die Höhe an.


  „Und für eine solche Bagatelle wären Sie beinahe gezwungen gewesen, ein solches Opfer zu bringen! Armes Kind!“


  „Gnädiges Fräulein, eine Bagatelle ist das für uns ganz und gar nicht.“


  „Ich weiß das. Gott wird helfen, daß Sie nie wieder in so peinliche Sorge geraten. Sie sind Näherin. Fertigen Sie auch Damengarderobe?“


  „Die meinige, ja. Mutiger bin ich noch nicht gewesen. Ich bin nur Weißnäherin.“


  „Das kommt mir vortrefflich zustatten. Dürfte ich Ihnen vielleicht einen Auftrag erteilen?“


  „O Gott, wie gern möchte ich für Sie arbeiten. Aber, werde ich es bringen?“


  „Gewiß!“


  „Ich habe noch nie so Kostbares, wie Sie tragen, genäht.“


  „Nun, so arbeiten wir miteinander. Sie kommen, mich zu fragen, und vielleicht suche ich Sie auch einmal in Ihrer Wohnung auf. Haben Sie es jetzt notwendig?“


  „Nein. Der Auftrag der Ballettmeisterin war der letzte.“


  „Schön! So engagiere ich Sie für mich– Sammy, was weinst du denn?“


  Die kleine Negerin begann nämlich gerade jetzt, am Fenster stehend, in ein bitteres Schluchzen auszubrechen. Sie antwortete:


  „Sammy unglücklich sein, sehr unglücklich!“


  „Warum denn?“


  „Sammy Leute zählen soll– aber Leute so viel; Sammy kann nur zählen eins, zwei; aber Leute kommen so viel und so schnell, daß Sammy steckenbleiben. Nun Leute fort, und Sammy nicht hat kann zählen!“


  Dabei biß sie in den Kuchen und fand in diesem Genuß eine schnelle Beruhigung.


  „Also, ich engagiere Sie für mich“, wiederholte Ellen. „Nehmen Sie einstweilen nicht andere Anerbietungen an. Morgen werden wir gehen und Stoffe einkaufen. Darf ich Ihnen einen Teil Ihrer Rechnung, welche Sie mir machen werden, vorausbezahlen.“


  „O bitte, gnädiges Fräulein! Das geht doch nicht!“


  „Sehr gut sogar. Ich bin dies gewöhnt. Ich pflege nur in langen Zwischenräumen nach der Rechnung zu fragen, und da ist es wirklich nur gerecht, wenn ich einen Teil pränumerando entrichte. Haben Sie Ihr Portemonnaie mit?“


  „Hier.“


  Ellen nahm ohne Umstände das Geldtäschchen aus der Hand des Mädchens und ging mit dem selben nach dem anstoßenden Zimmer. Als sie zurückkehrte, sagte sie:


  „Hier nehmen Sie, liebes Kind! Der Inhalt gehört Ihnen. Ich habe auch meine Karte beigelegt, damit Sie erfahren, wie ich heiße. Nun aber wollen wir den Tee in seine Rechte treten lassen.“


  Als Hilda nach Verlauf von etwa einer Stunde sich auf dem Heimweg befand, fühlte sie sich in einer so glücklichen Stimmung wie noch nie in ihrem ganzen Leben. Sie konnte es doch nicht übers Herz gewinnen– an einer Stelle, wo sie augenblicklich nicht beobachtet wurde, das Portemonnaie aus der Tasche zu nehmen, um es zu öffnen. Neben der Visitenkarte blitzte ihr lauter Gold entgegen.


  Sie traute ihren Augen nicht. Sie zählte und fand, daß es gerade hundert Gulden seien. Und diese Summe war ihr als Vorschuß für zu liefernde Näharbeiten ausgehändigt worden! War so etwas überhaupt möglich?


  „Welch ein Glück! Welch ein großes, großes Glück!“ flüsterte sie erregt. „Oh, nun ist uns geholfen! Was wird der Bruder sagen! Und wie wird sich der Vater freuen und auch die gute Frau Nachbarin! Sie ist noch bei ihm. Sie wartet noch. Ich bin so lange fortgewesen, viel, viel länger, als ich dachte! Ich muß mich sputen, um endlich nach Hause zu kommen!“–


  Max Holm, ihr Bruder, war, nachdem er sie in der Wohnung verlassen hatte, in der Stadt herumgestrichen, um, seinem Beruf als Reporter gemäß, zu sehen, ob er nicht irgendein neues Ereignis ausfindig machen könne. Diese seine Bemühung zeigte sich jedoch als vergeblich. Das stimmte ihn trübe, da er ja auf die erbärmliche Einnahme– fünfzig Kreuzer für eine sensationelle Neuigkeit– mit angewiesen war.


  Er begab sich dann nach dem Lokal, in welchem er, sozusagen inkognito, zum Tanz aufspielte, holte seine Geige und stellte sich dann zur angegebenen Zeit bei der Herrschaft ein, die ihn für heute abend engagiert hatte.


  Er sollte mit der Tochter des Hauses einige Trios für Pianoforte mit Violine spielen. Sein Vortrag erregte die Zufriedenheit der Gäste. Besonders fiel es auf, daß er verkehrt spielte, die Geige in der rechten und den Bogen in der linken Hand haltend.


  Als die Gäste zur Tafel gingen, fand er in einem kleinen Nebenkabinett auch für sich serviert. Er aß und trat dann, als er fertig war, an das Fenster und blickte gedankenvoll durch dasselbe hinaus in die beschneite Straße.


  Welch ein mühevolles und doch befriedigungsloses Leben er jetzt führte! Noch volle achtzehn Monate unausgesetzter und anstrengender Übung, ehe er hoffen durfte, soweit zu sein, daß er seine unterbrochene Künstlerlaufbahn wieder aufnehmen könne! Das lag ihm bei der Notlage, in welcher er sich mit den Seinigen befand, schwer, sehr schwer auf dem Herzen.


  In diese unerquicklichen Gedanken versunken, bemerkte er gar nicht, daß ein Herr bei ihm eingetreten war, bis dieser, zu ihm kommend, ihm die Hand auf die Achsel legte.


  „Herr Holm!“


  Der Angeredete fuhr herum. Als er den Herrn erkannte, errötete er, wie es schien, vor Verlegenheit. Doch verbeugte er sich tief.


  „Herr Kommissionsrat!“


  „Habe ich Sie gestört oder gar erschreckt? Das sollte mir leid tun. Man hat drin die Tafel aufgehoben und ich benutze die Gelegenheit, einige Worte mit Ihnen zu sprechen, bevor Sie gezwungen sind, wieder zu Ihrem Instrument zu greifen.“


  „Ich stehe zur Disposition.“


  Der Kommissionsrat leitete die Herausgabe des Regierungsjournals, des bedeutendsten Blattes der Residenz und des ganzen Landes. Er war als eine wissenschaftliche Größe berühmt, und als Beamter und Mensch ungemein geachtet und von seinen Untergebenen geliebt.


  „Setzen wir uns für einige Augenblicke!“ sagte er.


  Er nahm auf einem Stuhl Platz, und Holm tat, seiner Aufforderung gehorchend, desgleichen.


  „Wissen Sie, daß Sie mich heute sehr überrascht haben, Herr Holm?“ begann der Rat.


  „Darf ich fragen, inwiefern?“


  „Ich wußte nicht, daß Sie musikalisch sind.“


  „Ich spiele seit frühester Jugend.“


  „Das hört man. Sie haben Ihr Instrument in seltener Weise in der Gewalt.“


  Holm lächelte trübe und bemerkte:


  „Das ist ein sehr nachsichtiges Urteil, Herr Kommissionsrat. Ich spiele wie ein Stümper.“


  „Nein, o nein!“


  „Gewiß!“


  „Dann stellen Sie aber ja die höchsten Anforderungen an sich?“


  „Das tue ich allerdings.“


  „Sie dürfen jedoch nicht vergessen, daß nicht ein jeder Violinist auch Virtuose werden kann.“


  „Ich aber will es werden.“


  Er sagte nicht, daß er es bereits gewesen sei. Der Kommissionsrat kniff das eine Auge ein wenig zusammen, betrachtete ihn mit halbem, teilnehmend prüfendem Blick und meinte in freundlichem Ton:


  „Fast möchte ich glauben, daß Sie das Zeug dazu haben.“


  „Ich habe es.“


  Das klang einigermaßen selbstbewußt, fast selbstgefällig. Offenbar fühlte der Rat sich nicht angenehm berührt davon, denn er schüttelte leise den Kopf und sagte:


  „Dann setzen Sie ein großes Vertrauen in sich, mein bester Herr. Sie spielen für einen Dilettanten, auch für den ersten Violinisten eines Musikkorps ganz befriedigend, aber hätten Sie wirklich Anlagen zur Virtuosität, so müßten Sie jetzt wohl bereits weiter sein.“


  „Wenn ich nicht weiter bin, so ist diese Hand daran schuld.“


  Er zeigte die Linke hin. Der Rat bemerkte auf der Mitte des Handtellers eine ganz eigentümlich geformte, hochrote Narbe.


  „Was ist das?“ fragte er.


  „Ich verwundete mich vor einiger Zeit.“


  „Ah! Also darum geigen Sie verkehrt?“


  „Ja. Ich habe von vorn anfangen müssen.“


  „Dann halben Sie es allerdings bereits weit, sehr weit gebracht. Verzeihen Sie mir meine vorige Bemerkung! Spielen Sie nur bei Gelegenheiten, wie die heutige ist, oder geigen Sie auch öffentlich?“


  Holm antwortete errötend:


  „Ich geige zum Tanz.“


  „Wo?“


  „Im Tivoli.“


  „O weh!“


  „Ich muß leben, Herr Kommissionsrat.“


  „Sie sind ja Reporter.“


  „In dieser Stellung vermag wohl keiner, sich Reichtümer zu sammeln.“


  „Ich weiß das. Wie werden Sie bezahlt?“


  „Verzeihung, Herr Rat! Ich weiß nicht, ob ich befugt bin, über derartige Geschäftsangelegenheiten Mitteilungen zu machen.“


  „Ah, schön! Ich bin Ihr Konkurrent oder wenigstens derjenige Ihres Residenzblattes, und es freut mich, Sie so zurückhaltend zu sehen. Das ist achtenswert. Aber, da denke ich soeben daran: Ist Ihnen nicht von einem meiner Redakteure einmal ein Offert gemacht worden?“


  „Ja. Man wollte mich als Reporter engagieren.“


  „Sie sagten aber ab.“


  „Weil ich einige Tage vorher gerade meine gegenwärtige Stellung angetreten hatte.“


  „Ich hörte von Ihnen als von einer sehr beachtenswerten Kraft. Man soll die Beamten eines andern nicht abspenstig machen; das ist gegen Luthers Auslegung des zehnten Gebotes; aber man ist vor allen Dingen Geschäftsmann, und befindet man sich in der Lage, die Existenz eines braven Mannes verbessern zu können, so mag es wohl keine unverzeihliche Sünde sein, ein offenes Wort zu sprechen. Sind Sie mit Ihrem Chefredakteur zufrieden, Herr Holm?“


  Holm zuckte die Achsel.


  „Nicht? Nun, haben Sie nicht vielleicht Lust, zu uns überzutreten?“


  „Sie sind außerordentlich freundlich, Herr Kommissionsrat; aber ich weiß wirklich nicht, ob ich vor dem Forum meines Gewissens einen solchen Übertritt zu verantworten vermöchte.“


  „Pah! Ein jeder hat das Recht, für sich zu sorgen.“


  „Auch in dieser Weise?“


  „Ja. Mein Blatt und dasjenige, für welches Sie jetzt tätig sind, stehen sich ja wohl nicht gegnerisch gegenüber.“


  „Ich weiß das. Ihr Journal steht in jeder Beziehung hoch über unserem Residenzblatt; dennoch aber möchte ich mich nicht gern der Untreue zeihen lassen!“


  „Das heißt, Sie werden aus Ihrem gegenwärtigen Verhältnis erst dann treten, wenn man Ihrer überdrüssig ist?“


  Holm zuckte abermals statt der Antwort mit der Achsel.


  „Das ist aber denn doch wohl zuviel des Zartgefühles, obgleich ich Sie infolgedessen nur höher achten kann. Wenn Sie so sehr gewissenhaft sind, so wird mir wohl auch der andere Wunsch, welchen ich hatte, nicht in Erfüllung gehen!“


  „Ich möchte gern jeden Ihrer Wünsche erfüllen, wenn es mir überhaupt möglich ist.“


  „Nun, wollen sehen. Erinnern Sie sich noch der vor einigen Monaten unter dem Titel ‚Künstlerbriefe aus Amerika‘ in Ihrem Blatt erschienenen Aufsätze?“


  „Gewiß.“


  „Sie erregten ein berechtigtes Aufsehen, nicht nur in Beziehung auf den Stoff, welchen sie behandelten, sondern meist betreffs der Art und Weise, in welcher der Verfasser diesen Stoff beherrschte und zu bearbeiten verstanden hatte. Haben Sie diese Briefe gelesen?“


  Über die Wangen Holms hatte sich eine Röte ausgebreitet. Er antwortete:


  „Ich habe sie gelesen.“


  „Wissen Sie, wer der Autor ist?“


  „Ja.“


  „Er war nicht genannt, und doch möchte ich seinen Namen gern kennenlernen.“


  „Vielleicht ist er auf der Redaktion zu erfahren.“


  „Von Ihnen nicht?“


  „Nein.“


  „Warum nicht, da Sie ihn doch kennen?“


  „Die Anonymität hat jedenfalls ihre Gründe gehabt. Entweder hat der Autor oder die Redaktion gewünscht, daß der Verfasser unbekannt bleibe, und so steht es wohl nicht in meiner Macht, eine darauf bezügliche Frage zu beantworten. Doch gestehe ich sehr gern, daß es mir unendlich leid tut, Sie nicht befriedigen zu können, Herr Kommissionsrat!“


  „Ich dachte es mir! Sie sind von einer fast mehr als anerkennenswerten Gewissenhaftigkeit. Solche Leute hat man gern. Sollte es Ihnen gelingen, sich freizumachen, so kommen Sie zu mir. Ich bin stets bereit, Sie für mein Journal zu engagieren. Wollen Sie?“


  „Sobald es mir möglich ist, werde ich nicht zögern, mich Ihnen zur Disposition zu stellen.“


  „Gut, Herr Holm! Ah, sehen Sie, wer jetzt eintritt?“


  Er deutete durch die offene Tür hinaus in den Salon.


  „Ich kenne diesen Herrn nicht“, antwortete der Violinist.


  „Nicht? Wirklich nicht? Und doch ist er der jetzt berühmteste Mann der Residenz!“


  „Ich habe ihn noch nie gesehen!“


  „Und doch sind Sie Reporter! Das ist kaum glaublich! Der am meisten im Munde der Leute lebende Mann!“


  „Dann ist er entweder–“


  „Nun?“


  „Es gibt zwei, von denen man sagen kann, daß Sie jetzt im Munde aller leben. Erstens der Hauptmann–“


  „Der ist es natürlich nicht.“


  „Und zweitens der Fürst des Elends.“


  „Auch dieser ist eine mystische Persönlichkeit. Es gibt außer den beiden Genannten noch einen Dritten, von welchem sich alle Welt erzählt.“


  „Sie meinen den Fürsten von Befour?“


  „Ja.“


  „Ist er es?“


  „Er ist es.“


  „Das wundert mich.“


  „Warum?“


  „Man sagt doch, daß der Fürst keine Gesellschaft besuche.“


  „Seit einiger Zeit läßt er sich doch zuweilen sehen.“


  „Aber nur in hohen, exquisiten Kreisen.“


  „Nun, unser Gastgeber ist ein hoher, königlicher Beamter. Ich habe gehört, daß er im Begriff stehe, ein Rittergut an den Fürsten zu verkaufen. Das mag ihm wohl Gelegenheit und Veranlassung gegeben haben, sich mit einer Einladung an die Durchlaucht zu wagen. Apropos, tragen Sie noch einige Piecen vor?“


  „Ja, Herr Kommissionrat.“


  „Nun, so nehmen Sie sich zusammen. Der Fürst soll ein Kenner sein, und nicht nur das, sondern auch ein Beschützer bedrängter Künstler, ein– Mäzen.“


  Er ging.


  Max Holm fühlte sich eigentümlich berührt von dem Inhalt des gehabten Gesprächs. Er nahm keine Notiz von der Gesellschaft, welche sich im Salon bewegte, bis der Wirt erschien und ihn aufforderte, an das Piano zu kommen, an welchem seine Tochter Platz zu nehmen im Begriff stand.


  Während des Vortrags bemerkte Holm die Augen des Fürsten auf sich gerichtet. Dem Blick dieser dunklen Augen war ein reges Interesse anzumerken, ja, vielleicht mehr als Interesse. Holm glaubte sogar in den Zügen des Fürsten ein kaum verhehltes Erstaunen zu erkennen.


  Und als der Vortrag beendet und mit regem Beifall belohnt worden war, sah der junge Mann, daß der Fürst mit dem Kommissionsrat sprach und dabei den Blick öfters auf ihn gerichtet hielt.


  Nach einiger Zeit kam der Wirt zu ihm. Er fragte:


  „Herr Holm, können Sie phantasieren?“


  „Hm! Wenn ich allein bin, tue ich es zuweilen!“


  „Nun, denken Sie nicht, daß Sie es auch hier einmal wagen können?“


  „Ein Wagnis ist es jedenfalls.“


  „Die Durchlaucht von Befour scheint sich für Sie zu interessieren und hat eine freie Phantasie gewünscht.“


  „Dann muß ich gehorchen!“


  „Schön! Darf man Ihnen ein Thema geben?“


  „Gewiß!“


  „Der Fürst bittet, den Yankee-doodle zugrunde zu legen. Wollen Sie?“


  Holm errötete. Drüben, jenseits des Ozeans, war der Yankee-doodle sein Lieblingsthema gewesen, mit dem er seine Zuhörer stets in ungeheure Begeisterung versetzt hatte. Wie kam der Fürst gerade auf dieses Lied?


  „Gern!“ antwortete der Geiger. „Doch bitte um Nachsicht. Ich bin nicht virtuos.“


  Der Gastgeber kündigte mit lauter Stimme den Vortrag an. Holm griff zur Violine, trat an das Klavier, verbeugte sich und begann dann die Phantasie mit dem einfachen Vortrag des amerikanischen Nationalliedes.


  Wie weit, wie himmelweit war sein heutiges Stück verschieden von der Virtuosität, mit welcher er früher dieses Thema behandelt hatte, und doch riß er die Zuhörer zur Bewunderung hin. Als er geendet hatte, brach ein allgemeiner Beifallssturm los.


  Nur einer sagte kein Wort– der Fürst von Befour. Er hatte sich in eine Fensternische zurückgezogen und von da aus dem Vortrag zugehört. Alle bemerkten, daß er ruhig blieb. Das mußte um so mehr auffallen, als ja er es war, der das Thema gegeben hatte. Bald aber sah man, daß er den jungen Musiker durch einen Wink zu sich beorderte.


  Holm gehorchte dieser Aufforderung und schritt zu ihm hin. Sich tief verbeugend, erwartete er die Anrede des Fürsten. Dieser streckte ihm die Hand entgegen und sagte:


  „Nachdem Ihnen die anderen Gäste den schuldigen Beifall gezollt haben, fühle ich mich gedrungen, Ihnen auch meinen Dank auszusprechen. Bitte, reichen Sie mir Ihre Hand! So! Sie haben Ihre Sache mehr als brav gemacht!“


  „Durchlaucht beschämen mich durch diese Nachsicht.“


  „O nein. Das innere Zeug haben Sie, die Fertigkeit wird sich wohl auch noch einstellen.“


  „Ich hoffe es.“


  „Man sagt mir, Sie heißen Holm?“


  „Das ist mein Name.“


  „Hm! Befinden Sie sich inkognito hier?“


  „Ich wohne für stets hier.“


  „Sonderbar! Aber ich glaube nicht, daß ich mich irre. Oder haben Sie vielleicht einen Bruder, einen Verwandten, welcher Ihnen sehr ähnlich und Violinist ist?“


  „Nein.“


  „Bitte, zeigen Sie mir Ihre linke Hand!“


  Er ergriff dieselbe, warf einen Blick darauf und fuhr dann fort:


  „Richtig! Sie sind es!“


  Holm befand sich in Verlegenheit. Er sagte zögernd:


  „Durchlaucht scheinen mich zu verkennen!“


  „Wohl schwerlich! Ich habe nämlich ein sehr gutes Gedächtnis für Physiognomien. Ist ihnen vielleicht der Name Holmers bekannt, Max Holmers?“


  „Ja“, gestand der Gefragte.


  „Ein deutscher Violinvirtuose, welcher sich in den Vereinigten Staaten produzierte?“


  „Ja.“


  „Nun, ich habe ihn in New Orleans gesehen und gehört. Er war ein Künstler von Gottes Gnaden. Es gab damals zwei Größen, für welche sich das dortige Publikum begeisterte, nämlich diesen Holmers und dann Miß Ellen Starton, die berühmte Tänzerin. Haben Sie vielleicht auch von dieser gehört?“


  Diese Frage wurde lächelnd ausgesprochen. Holm nickte nur. Er wußte nicht, was er sagen sollte.


  „Der Name Holmers war doch nur eine Amerikanisierung Ihres deutschen Namens Holm?“


  „Durchlaucht!“


  „Warum wollen Sie nicht aufrichtig sein? Ich meine es gut mit Ihnen. Ich habe mit Vorbedacht dafür gesorgt, daß wir nur unter vier Augen sprechen. Also, bitte, Sie sind jener Virtuose Holmers?“


  „Nun, meinetwegen, ja.“


  „Ich danke! Warum aber verbergen Sie sich?“


  „Weil ich jetzt übe. Ich zähle leider noch zu den Stümpern.“


  „Ihrer Hand wegen. Ich habe von dem Duell gehört. War Ihre Hand denn unheilbar verletzt?“


  „Ich weiß es nicht. Ich mußte flüchten und hatte keine Zeit, mich einem tüchtigen Chirurgen anzuvertrauen.“


  „Ist es Ihnen unmöglich, mit der linken Hand zu greifen?“


  „Ja.“


  „Haben Sie Schmerzen?“


  „Nein. Es fehlt dem Zeige- und dem kleinen Finger die notwendige Beweglichkeit.“


  „Vielleicht ist das eine Folge der unrichtigen Behandlung.“


  „Möglich, Durchlaucht.“


  „Sie haben sich vermutlich hier an einen Arzt gewendet?“


  „Nein.“


  „Warum nicht?“


  „Es ist nun doch zu spät, und sodann–“


  Er hielt inne, wohl aus Verlegenheit.


  „Bitte, sprechen Sie weiter!“


  „Nun, ich brauche mich dessen ja nicht zu schämen: Ich bin arm, sehr arm.“


  „Wirklich? Ihre Einnahmen waren ja ganz bedeutend!“


  „Man hat mich um diese Summe betrogen! Ich war mehr Künstler als Geschäftsmann.“


  „O weh!“


  „Ich kam als Bettler und Krüppel, das heißt, ohne Subsistenzmittel und mit verletzter Hand, in die Heimat zurück, wo ich sofort für die Meinen zu sorgen hatte.“


  „In welcher Weise taten Sie das?“


  „Ich bin Reporter.“


  „Da gibt es freilich keine Schätze zu sammeln. Doch, sagen Sie, Sie haben doch die Starton gekannt?“


  Es spielte während dieser Frage ein feines Lächeln um seine Lippen.


  „Ja“, antwortete Holm errötend.


  „Wissen Sie, daß Sie hier tanzen wird?“


  „Ich habe davon gehört.“


  „Es steht zu erwarten, daß sie Begeisterung erntet. Bitte, zeigen Sie mir noch einmal Ihre Hand!“


  Holm tat es. Der Fürst betrachtete und befühlte dieselbe sehr genau; dann sagte er:


  „Erlauben Sie mir, Ihnen einen Rat zu geben?“


  „Durchlaucht sind Chirurg?“ scherzte Holm.


  „Nein; aber ich kenne einen jungen, tüchtigen Arzt, welcher zwar vorzugsweise die Krankheiten des Geistes studiert hat, aber doch auch als Chirurg sehr lobenswerte Erfolge gehabt hat. Möchten Sie sich ihm nicht einmal anvertrauen?“


  „Wohnt er hier in der Residenz?“


  „Nein, sondern in Rollenburg. Doch befindet er sich für kurze Zeit hier auf Besuch.“


  „Wenn Durchlaucht den Herrn empfehlen, so werde ich ihn auch aufsuchen.“


  „Gut. Wissen Sie, wo ich wohne?“


  „Palaststraße, wie ich gehört habe.“


  „Ja. Haben Sie morgen vormittag neun Uhr Zeit?“


  „Ja.“


  „Kommen Sie um diese Zeit zu mir. Der Arzt wird da anwesend sein und mag Ihre Hand einmal genau untersuchen. Kann ich mich Ihnen vielleicht noch anderweit zur Verfügung stellen?“


  „Durchlaucht sind zu gnädig! Ich bin höchst glücklich, Ihre Teilnahme errungen zu haben.“


  „Die besitzen Sie allerdings. Ich interessierte mich bereits in New Orleans für Sie als Deutschen und als Künstler. Ich hatte den Wunsch, Sie näher kennenzulernen; da aber kam die Katastrophe, infolge deren Sie verschwanden. Ich freue mich, meinen damaligen Wunsch jetzt in Erfüllung gehen zu sehen. Also, Sie werden morgen kommen?“


  „Ganz gewiß.“


  „Ihre Vergangenheit ist den Herrschaften hier wohl nicht bekannt?“


  „Nein.“


  „Darf man davon sprechen?“


  „Ich möchte bitten, dies nicht zu tun.“


  „Ganz wie Sie wollen. Es sollte mich herzlich freuen, wenn Doktor Zander morgen Grund fände, Sie in Beziehung auf Ihre Hand mit einer Hoffnung zu erfreuen. Ich habe nicht die Absicht, heute abend länger hier zu bleiben. Leben Sie wohl, Herr Holm!“


  Er reichte ihm die Hand und suchte dann den Gastgeber auf, um sich zu verabschieden.


  Holm merkte bald, daß er durch diese sichtlich intimere Unterhaltung mit dem Fürsten bei den Gästen an Ansehen gewonnen habe. Und als er später sich bei dem Hausherrn empfahl, fragte dieser ihn:


  „Hat der Fürst von Befour Sie vielleicht seiner Protektion versichert?“


  „Ja.“


  „Nun, dann gratuliere ich! Überhaupt muß ich sagen, daß ich mit Ihren Leistungen sehr zufrieden bin. Das Honorar, welches Sie bereits erhielten, war doch wohl ein wenig zu karg bemessen. Hier, nehmen Sie noch!“


  Er drückte ihm noch eine Gratifikation in die Hand. Es war ein Goldstück, wie Holm unten beim Schein der Laterne bemerkte.


  So viel wie heute hatte er seit langer Zeit nicht eingenommen. Er ging erfreuten Herzens nach dem Tanzetablissement, in dessen Garderobenraum er seine Violine aufzubewahren pflegte. Es kam vor, daß er hier ganze Nächte lang übte. Zu Hause litt ja der Wirt das Tönen der Violine nicht. Dem Vater und der Schwester fiel es nicht auf, wenn er des Nachts nicht heimkam. Bei dem residenzlichen Leben, welches ja auch während der Nacht nicht ganz zur Ruhe kam, hatte er als Reporter oft Gelegenheit, gerade in der Zeit, während welcher andere schliefen, für sein Blatt eine Ernte zu halten.


  Er beschloß, auch heute nicht nach Hause zu gehen. Er ahnte ja nicht, mit welcher Sehnsucht die Schwester ihn erwartete, um ihm ihr freudiges Erlebnis mitzuteilen.


  Er brannte sich eine Laterne an und begann in der Garderobe zu üben. Dies tat er, bis die halbe Nacht vergangen war und draußen sich der Frühverkehr zu entwickeln begann. Da legte er die Violine fort, um die Straßen und Frühkaffeestuben nach Neuigkeiten zu durchstreifen.


  In einer der letzteren sah er dann die kaum ausgegebene Nummer des Residenzblattes liegen. Er nahm sie zur Hand und las zu seinem Erstaunen das die Tänzerin Miß Ellen Starton betreffende Referat.


  Diese Lektüre versetzte ihn in die höchste Aufregung, und er konnte kaum den Augenblick erwarten, an welchem sein Chefredakteur in dem Arbeitslokal zu erscheinen pflegte. Dann ging er zu ihm, um ihn über seinen Irrtum aufzuklären, fand aber leider die erwähnte feindselige Abfertigung– er wurde entlassen, fast konnte man es nennen– fortgejagt.


  Noch war es nicht neun Uhr. Dennoch schritt er dem Stadtteil zu, in welchem die Palaststraße lag. Auf diesem Wege kam er an dem Lokal vorüber, in welchem das Regierungsjournal das Licht der Welt erblickte. Er dachte an seine gestrige Unterredung mit dem Kommissionsrat; er wußte, daß dieser bereits um acht Uhr zu erscheinen pflegte, um seine Dispositionen zu treffen, und so kam er auf den Gedanken, sich bei ihm anmelden zu lassen.


  Er wurde empfangen. Der Rat saß vor seinem Schreibtisch und hatte die heutige Nummer des Residenzblattes in der Hand. Auf Holms höflichen Gruß antwortete er leutselig:


  „Guten Morgen! Aber, Herr Holm, was seid Ihr Leute vom Residenzblatt denn für verblendete Menschen? Haben Sie diesen unbegreiflichen Aufsatz über die Amerikanerin bereits gelesen?“


  „Leider, Herr Kommissionsrat.“


  „Er enthält die reine Lüge.“


  „Oh, nicht bloß Lüge. Er enthält eine teuflische Machination, eine armselige, gewissenlose Verleumdung, darauf berechnet, die Künstlerin lächerlich zu machen.“


  „Wer mag der Verfasser sein?“


  „Jedenfalls der Chefredakteur selbst.“


  „Hm! Ich kenne diesen Herrn. Die Gründe, welche ihm oder vielmehr seiner schmutzigen Feder dieses Machwerk entlockt haben, kann man sich denken. Und solchen Leuten dienen Sie in so gewissenhafter Weise?“


  „Das ist aus und vorüber!“


  „Wie? Sie haben abgesagt?“


  „Er kündigte mir.“


  „Ah! Aus welchem Grund?“


  „Eben wegen dieses Referats.“


  „Sie waren deshalb bei ihm?“


  „Ja. Ich bat ihn, eine Berichtigung folgen zu lassen; er aber verweigerte es.“


  „Hatten Sie denn Unterlagen zu dieser Berichtigung?“


  „Mehr als genug. Ich kenne Miß Ellen Starton von früher her.“


  Da sprang der Kommissionsrat von seinem Stuhl auf.


  „Was? Sie kennen sie?“


  „Ja.“


  „Woher?“


  „Ich habe in den Vereinigten Staaten ihre Triumphe mitangesehen. Ich habe die begeisterten Referate aller dortigen Zeitungen gesammelt. Ich wollte sie dem Chefredakteur zur Einsicht vorlegen. Er wies mich damit zurück.“


  „Welch eine Dummheit! Diese Referate sind jetzt ja ein wahrer Schatz für jede Redaktion.“


  „Das bin ich überzeugt. Aber anstatt mir zu danken, warf er mir die gröbsten Flegeleien an den Kopf.“


  „Sie ließen es sich gefallen?“


  „Ich forderte ihn.“


  „Wirklich? Interessant, höchst interessant! Was antwortete er?“


  „Daß er sich mit einem Reporter nicht schlage.“


  „Das sieht ihm ähnlich. Was haben Sie beschlossen?“


  „Ich habe ihm gesagt, daß ich, da er sich vor der stählernen Genugtuung zu fürchten scheine, ihn auf eine andere Waffe fordern werde.“


  „Ah, die Feder! Nicht wahr, die Feder?“


  „Ja.“


  „Aber dann brauchen Sie einen Kampfplatz, Herr Holm!“


  „Ich hoffe, daß Sie mir das Journal zur Verfügung stellen werden, Herr Kommissionsrat.“


  „Sie wollen als Reporter zu mir übertreten?“


  „Gern, sehr gern, wenn Sie mich engagieren.“


  „Natürlich, natürlich! Also, eröffnen wir den Kampf gegen diese gewissenlosen Subjekte. Dazu aber bedarf es Ihrer Unterlagen.“


  „Ich stelle sie Ihnen zur Verfügung. Ich habe sie bei mir. Hier sind sie.“


  „Schön! Ich selbst schreibe nicht für das Journal; ich habe nur die Direktion. Aber ich werde Einsicht nehmen und diese Arbeit dann einer geeigneten Kraft übergeben.“


  „Ich hatte die Ehre, bereits zu bemerken, daß ich dem Chefredakteur diesen Kampf angeboten habe.“


  „Wollen Sie damit sagen, daß Sie selbst diese Artikel schreiben wollen?“


  „Ja.“


  „Hm! Mein bester Herr Holm, es ist ein Unterschied zwischen Schreiben und Schreiben.“


  „Ich weiß es.“


  „Sie sind Reporter. Ein solcher kann seine kleinen Berichte über Arreturen, Droschkenmalheurs und ähnliches vielleicht ganz prächtig in Fasson zu bringen wissen, aber größere Einlagen verfassen, streitbare Artikel, wie die von uns beabsichtigten, aus der Feder schütteln, dazu gehört mehr, viel mehr, dazu gehört Erfahrung, Routine, Geist und vor allen Dingen die richtige– Mache!“


  „Und das alles trauen Sie mir nicht zu?“


  „Aufrichtig gestanden, nein.“


  „Ich bitte dennoch, es mit mir zu versuchen!“


  „Später, später werde ich Sie vielleicht zu solchen Arbeiten verwenden, jetzt aber kenne ich Sie noch nicht. Es ist mir gänzlich unbekannt, welchen Bildungsweg Sie zurückgelegt haben. Ihr Chefredakteur hat Sie ja wohl deshalb für nicht satisfaktionsfähig gehalten.“


  „Nun, da hat er sich freilich sehr geirrt! Ich bitte den Herrn Kommissionsrat zum Beispiel, diesen kurzen Bericht zu lesen, welcher in Cincinnati über Fräulein Starton erschien!“


  Er zog aus den Zeitungsausschnitten, welche er vorhin dem Rat gegeben hatte, einen hervor. Dieser las ihn und sagte dann:


  „Sehr gut, sehr gut! Ich verstehe genug Englisch, um beurteilen zu können, daß der Verfasser dieser Zeilen eine tüchtige, ja, eine seltene Kraft ist. So kann nur ein Yankee schreiben, so scharf, schneidig, treffend und dabei kenntnisvoll.“


  „Nun, der Verfasser würde wenigstens ebensogut in deutscher Sprache schreiben!“


  „Dann wäre er der richtige Mann für unsere Angelegenheit, und ich wollte, ich hätte ihn hier.“


  „Sie haben ihn ja!“


  „Ich? Hier?“


  „Ja. Bitte, wollen Sie bemerken, wie er sich unterzeichnet?“


  „Doktor H. Also akademisch gebildet. Das konnte ich mir denken. Aber wo steckt der Mann?“


  „Gegenwärtig bei Ihnen.“


  „Was, wie? Mit H fängt sein Name an, und Sie heißen Holm?“


  „So ist es, Herr Kommissionsrat.“


  „Wollen Sie etwa sagen, daß Sie der Verfasser sind?“


  „Nichts anderes!“


  „Sie scherzen! Sind Sie denn im Besitz dieses akademischen Grades?“


  „Ich bitte, davon überzeugt zu sein!“


  „Aber, Mann, Mensch! Und Sie reportern?“


  „Ich hatte meine Gründe.“


  „Da geht mir ein Licht auf! Sind Sie etwa auch der Verfasser jener Künstlerbriefe aus Amerika, nach denen ich Sie gestern fragte?“


  „Ja. Heute nun kann ich es eingestehen.“


  „Und können Sie mir für das Journal vielleicht Ähnliches schreiben?“


  „Sehr gern.“


  „Da sehen Sie mich allerdings freudigst überrascht. Wieviel Honorar hat man Ihnen für die Briefe gezahlt?“


  „Dreißig Gulden.“


  „Welch ein Lumpengeld! Ich engagiere Sie; ich engagiere Sie, und Sie sollen sich nicht schlecht dabei stehen. Unter diesen Verhältnissen werden Sie allerdings diese interessante Arbeit selbst übernehmen.“


  Er nahm dabei die amerikanischen Zeitungsberichte in die Hand. Sein Auge fiel auf einige Zeilen und blieb darauf haften.


  „Erschossen– Violinvirtuose– ein Deutscher–“, sagte er dabei. „Ah, jene Geschichte, welche damals die Runde durch alle Zeitungen machte! Ob etwas daran ist?“


  „Gewiß!“


  „Nun, Sie sind ja drüben gewesen; Sie wissen das vielleicht; Sie haben davon gehört?“


  „Nicht nur gehört. Ich war dabei.“


  „Was Sie sagen! Sie Glückskind! Sie haben es mit angesehen?“


  „Vom Anfang bis zum Ende.“


  „Prächtig! Prächtig! Die Starton ist jetzt hier. Getrauen Sie sich, eine kleine Novelle zu schreiben?“


  „Warum nicht?“


  „Nun, so schreiben Sie! Das Sujet ist ein prächtiges! Ein deutscher Virtuose schießt sich wegen der Starton mit einem Yankee und jagt ihm eine Kugel durch den Kopf, so daß er flüchten muß. Die Tänzerin ist hier; sie sucht Engagement. Denken Sie, welches Aufsehen diese Novelle machen muß! Das Publikum wird über unser Journal förmlich herfallen.“


  „Ich gebe zu, daß dieses Sujet ein höchst interessantes ist, möchte aber doch auf die Bearbeitung verzichten.“


  „Warum? Sie als Augenzeuge sind ja ganz der richtige Mann dazu.“


  „Ich weiß aber nicht, ob Miß Starton es gutheißen würde, diese Episode veröffentlicht zu sehen.“


  „Warum nicht? Sie ist Amerikanerin; die Amerikaner lieben die Reklame. Und könnte es eine bessere Reklame für die Starton geben, als diese Novelle?“


  „Aber jener Virtuose! Was würde er dazu sagen?“


  „Pah! Der wird gar nicht gefragt.“


  „Ich meine, daß er doch wohl zu berücksichtigen wäre, da sein Name ebenso wie sein Erlebnis der Öffentlichkeit übergeben wird.“


  „Man weiß ja gar nicht, wo er steckt!“


  „Das dürfte doch zu erfahren sein.“


  „Haben denn Sie keine Ahnung davon, da Sie ja Augenzeuge gewesen sind? Waren Sie nahe dabei?“


  „So nahe, daß mir die Kugel des Amerikaners hier durch die Hand gegangen ist.“


  Er hielt dem Rat seine Hand hin. Dieser wich einige Schritte zurück, riß die Augen weit auf, machte eine Miene höchster Überraschung und sagte:


  „Wetter noch einmal! Ich beginne, zu ahnen.“


  „Das sollte mir lieb sein!“


  „Sie waren in Amerika–“


  „Ja.“


  „Sie kennen die Tänzerin–“


  „Genau.“


  „Sie waren bei dem Duell zugegen–“


  „Persönlich.“


  „Sie spielen Violine–“


  „So leidlich.“


  „Mit der verkehrten Hand–“


  „Notgedrungen.“


  „Die Kugel hat Sie getroffen– Mensch, Sie selbst sind jener Virtuose! Habe ich es erraten?“


  „Ich muß es zugestehen.“


  „Das ist ja eine förmliche Entdeckung! Violinvirtuose, Doktortitel, und macht den Reporter! Herr Holm, ich engagiere Sie! Schlagen Sie ein!“


  „Das kann ich nicht.“


  „Warum nicht?“


  „Wenigstens nicht so unbedingt. Reporter bin ich nur notgedrungen gewesen, da ich doch leben mußte. Inzwischen habe ich mich auf der Violine fortgeübt. Sobald ich technisch das mir gesteckte Ziel erreiche, konzertiere ich wieder. Höchstens bis dahin könnte ich ein festes Engagement eingehen.“


  „Gut! Auch das wird angenommen. Wie stehen Sie sich augenblicklich pekuniär?“


  „Nicht gut, aufrichtig gestanden.“


  „Ich werde ihnen unter die Arme greifen. Nehmen Sie eine Abschlagszahlung auf Späteres von mir an?“


  „Oh, nur zu gern, Herr Kommissionsrat.“


  „Schön! Sollen Sie haben!“


  Er zog ein Blanquet hervor und füllte es aus.


  „Hier haben Sie!“ sagte er. „Gehen Sie dann an die Kasse.“


  Es war eine Anweisung auf hundert Gulden. Holm war tief gerührt. Er streckte ihm die Hand entgegen und sagte:


  „Herr Kommissionsrat, Sie machen mich zu Ihrem großen Schuldner. Ich danke Ihnen von ganzem Herzen!“


  „Pah! Hundert Gulden sind kein Reichtum! Aber nun sagen Sie, wie steht es mit der Novelle?“


  „Möchten wir da nicht erst Miß Starton fragen?“


  „Tun Sie es, wenn Sie es für nötig halten.“


  „Ich halte es allerdings für geraten.“


  „Handeln Sie nach Belieben. Und den Angriff auf dieses noble Residenzblatt–?“


  „Werde ich sofort beginnen.“


  „Wann kann ich das Manuskript erwarten?“


  „Baldigst.“


  „Gut. Dann erlauben Sie, daß ich Sie jetzt entlasse. Ich bin sehr beschäftigt. Doch, apropos, wollen wir von unserer gegenwärtigen Unterhaltung anderen sagen?“


  „Kein Wort!“


  „Das ist auch meine Meinung.“


  „Der Streich, den wir führen, muß ganz urplötzlich kommen.“


  „Sie haben recht; dann trifft es desto sicherer. Also, für jetzt adieu, Herr Doktor! Baldiges Wiedersehen!“


  Hundert Gulden in der Tasche, verließ Holm einige Minuten später die Kasse des Journals. Dazu das Goldstück, welches er gestern erhalten hatte; seit langer Zeit war er nicht so reich gewesen.


  Er wäre am liebsten nach Hause gegangen, um den Seinen die gute Botschaft möglichst bald zu bringen; aber es war fast neun Uhr, er mußte zum Fürsten von Befour.


  Dort angekommen, wurde er sofort vorgelassen und in das Arbeitskabinett des Fürsten geführt. Bei dem letzteren befand sich Doktor Zander, welcher bereits von allem unterrichtet war.


  Dieser letztere untersuchte die Hand des Violinisten außerordentlich sorgfältig, erkundigte sich nach den während und nach der Verwundung stattgehabten Umständen und ließ dann jedes einzelne Glied und Gelenk der Hand in Bewegung gehen.


  Holm hatte das Gefühl, als ob er einen äußerst folgenreichen Richterspruch erwarte. Auch dem Fürsten war es anzusehen, daß er sich in hoher Spannung befand. Endlich hatte der Arzt sich seine Ansicht gebildet. Er sagte:


  „Haben Sie vielleicht eine Idee von dem anatomischen Bau der Hand, Herr Holm?“


  „So ziemlich.“


  „Nun, der Zeigefinger hat einen besonderen Streckmuskel, und der Daumen und der kleine Finger besitzen außer den am Vorderarm entspringenden Streckern und Beugern noch mehrere in dem Handballen gelegene Muskeln. In den letzteren und dem vorher erwähnten Streckmuskel liegt der Grund Ihres Leidens.“


  „Ist es heilbar?“


  „Gewiß. Ich unterlasse es, zu erklären, in welcher Weise die durch die Kugel teilweise zerrissenen Muskeln sich falsch verbunden haben, weil die Heilung sich selbst überlassen blieb. Wollen Sie mir die Behandlung anvertrauen?“


  „Gern.“


  „Sind Sie für Schmerzgefühle sehr empfindlich?“


  „Ich bin kein Kind, Herr Doktor. Halten Sie eine Operation für nötig?“


  „Ja.“


  „Ist sie bedeutend?“


  „Nein. Die Muskeln haben sich verkürzt. Drei kleine, nicht zu tiefe Einschnitte genügen.“


  „Und wie lange Zeit ungefähr wird die Heilung auf sich warten lassen?“


  „Vielleicht drei Wochen.“


  „Dann kann ich die Hand wieder gebrauchen?“


  „Wie vor dem Schuß. Ich garantiere Ihnen, daß Sie dann die Violine wie vorher beherrschen werden.“


  „Oh, könnte ich Ihnen glauben!“


  „Sie können es!“


  „Wann wollen Sie die Operation vornehmen?“


  „Jetzt gleich, wenn es Ihnen recht ist.“


  „Hier?“


  „Ich reise nachher ab.“


  „Aber Durchlaucht werden inkommodiert–“


  „O nein!“ sagte der Fürst. „Ich interessiere mich für diese Operation so sehr, daß es mir höchst willkommen ist, wenn sie hier vorgenommen wird. Wir sind auf diesen Fall vorbereitet. Alles Nötige ist beschafft.“


  Holm wollte Einwendungen machen, doch sagte Doktor Zander lachend:


  „Bitte keine Überflüssigkeiten! Entweder jetzt oder nie. Da steht der Waschtisch, und daneben liegt alles Nötige. Bitte, kommen Sie!“


  Er zog ein Besteck aus der Tasche und schob Holm an den Waschtisch. Der Fürst selbst hielt den Arm des letzteren. Der Arzt nahm das Messer in die Rechte, die verletzte Hand in die Linke und tat, als ob er die Wunde nochmals untersuchen müsse. Drei höchst rasche, unerwartete Schnitte, nicht tief und fast gar nicht schmerzhaft, dann ließ er die Hand wieder los.


  „Halten Sie sie in das Wasser!“ sagte er.


  „Sind Sie denn schon fertig?“ fragte Holm erstaunt.


  „Ja. Oder denken Sie, daß ich Sie abschlachten wollte? Ein wenig Eisenchlorid, einige Tropfen Karbol, etwas Verbandzeug, dann können Sie wieder gehen.“


  Aber so schnell wurde er doch nicht entlassen. Als er verbunden war und die Hand ihre Befestigung erhalten hatte, wurde er noch zum Bleiben genötigt. Es währte nicht lange, so war der Fürst in die Erlebnisse des Virtuosen vollständig eingeweiht.


  Als Holm später entlassen wurde, ahnte er nicht, wie folgenschwer diese Audienz beim Fürsten später für ihn noch sein werde. Seine Hand schmerzte nicht im geringsten, und der Arzt hatte ihm gesagt, daß er auch das Wundfieber keineswegs zu fürchten habe.


  ZWEITES KAPITEL


  Vertauschte Kinder


  Holm lenkte seine Schritte seiner Wohnung zu. Dabei kam er in die Gegend, in welcher der Intendant des Residenztheaters wohnte. Eine Strecke vor ihm trippelte ein kleines Männchen die Straße entlang.


  „Der Redaktionsdiener“, dachte er. „Den muß ich einholen. Ob er wohl weiß, was zwischen mir und seinem Herrn vorgefallen ist?“


  Aber er war nicht weit gekommen, so trat der Kleine in ein Haus, in dessen Parterre sich ein Café befand.


  „Er wird dort einkehren“, dachte er. „Ich folge ihm. Komme ich etwas später heim, so kann ich ja nun auch zu Hause bleiben. Mit den Reportern ist es aus.“


  Als er in das Café trat, hatte sich der Kleine soeben erst gesetzt. Es waren nur wenige Gäste vorhanden.


  „Herr Holm“, sagte der Diener erfreut. „Verkehren Sie auch hier?“


  „Nur zuweilen.“


  „So haben Sie auch keinen Stammplatz?“


  „Nein.“


  „Dann bitte! Wird es Ihnen bei mir gut genug sein?“


  Er rückte einen Stuhl zurecht.


  „Warum denn nicht?“ fragte Holm, indem er sich setzte.


  „Na, das ist doch begreiflich; Sie sind Reporter und ich bin nur ein Diener!“


  „Pah! Was bin ich anderes als auch nur Diener?“


  „Hm! So sagen Sie, aber die anderen nicht. Diese zählen sich zu den berühmten Journalisten. Literaten und Dichtern. Unsereiner verschwindet da.“


  „Ich wüßte nicht, was man sich auf das Zusammentragen von Neuigkeiten einbilden sollte!“


  „Wichtig ist es doch! Was wäre ein Journal ohne Reporter und Berichterstatter!“


  „Man scheint uns aber an gewisser Stelle doch so ziemlich entbehrlich zu halten!“


  „An gewisser Stelle? Meinen Sie den Chef?“


  „Ja.“


  „Nun, der hält ja alle für entbehrlich, sich selbst aber für unersetzlich.“


  „Ich habe es erfahren.“


  „Ach ja! Sie hatten doch wohl heute früh eine ziemlich laute Verhandlung miteinander.“


  „Fast zu laut.“


  „Was gab es denn?“


  „Meinungsverschiedenheiten. Wissen Sie es nicht?“


  „Nein.“


  „Ich denke, er hat es Ihnen gesagt?“


  „Kein Wort!“


  „Sollte mich aber wundern!“


  „Wundern? Glauben Sie, er sei so mitteilsam? Um mir solche Mitteilungen zu machen, müßte er mich für gleichwertig mit sich halten. Ein Bürodiener aber ist für ihn gleich Null. Sie haben sich also förmlich mit ihm gezankt?“


  „Ja.“


  „Darf ich fragen, worüber?“


  Holm traute dem Kleinen doch nicht so recht. Er hielt es für besser, zurückhaltend zu sein. Wenn der Diener nicht wußte, daß der Reporter abgesagt hatte, so war leichter eine nützliche Mitteilung aus ihm herauszubringen. Darum antwortete Holm:


  „Der Chef hatte die Ansicht, daß ich ihn nicht mit genug Neuigkeiten versehe.“


  „Unsinn! Sie können doch die Neuigkeiten nicht machen!“


  „Freilich muß ich warten, bis etwas geschieht!“


  „Er freilich macht es anders.“


  „Wie denn?“


  „Er fertigt sich seine Neuigkeiten selbst.“


  „Seeschlangen und Enten?“


  „Das nicht allein, sondern noch ganz anderes.“


  „Was zum Beispiel?“


  „Lebensläufe, Charakteristika.“


  „Das habe ich noch nicht bemerkt.“


  „Nicht? Auch heute nicht?“


  „Nein.“


  „Haben Sie die heutige Nummer gelesen?“


  „Noch nicht. Ich hatte keine Zeit.“


  „Nach Neuigkeiten gejagt?“


  „Diesmal nicht. Ich bin blessiert. Sehen Sie!“


  „Sapperment! Eine böse Hand! Wie ist das geschehen?“


  „Nur ein wenig geschnitten. Ich war beim Arzt. Also, was ist's mit der heutigen Nummer?“


  „Na, dort liegt sie. Die müssen Sie lesen!“


  Er stand auf, holte das Blatt von einem anderen Tisch herbei, schlug die betreffende Stelle auf und sagte:


  „Hier! Ich bin neugierig, was Sie dazu meinen.“


  Holm las die Stelle so aufmerksam, als ob er sie wirklich noch nicht zu Gesicht bekommen hätte; dann schob er die Zeitung fort und zuckte die Achsel, ohne aber ein einziges Wort zu bemerken.


  „Nun, was sagen Sie dazu?“ fragte der Kleine ungeduldig. „Ich bin neugierig auf Ihre Meinung.“


  „Ich habe gar keine Meinung.“


  „Nicht? Sapperment! Wie kommt denn das?“


  „Was geht mich das Ballett an? Es ist nicht mein Ressort!“


  „Das mag sein. Aber die Amerikanerin dauert mich.“


  „Warum?“


  „Weil er sie so schlecht macht.“


  „Ist es denn nicht wahr, was er sagt?“


  „Ich wette um meinen Kopf, daß er lügt!“


  „Sie irren. Er muß doch die Wahrheit schreiben.“


  „Da kennen Sie ihn noch sehr schlecht. Er will ihr eins auswischen, weil– hm!“


  „Weil–? Nun, warum?“


  „Man darf nicht aus der Schule schwatzen.“


  „So halten Sie den Mund! Dann aber ist es auch nicht nötig, daß Sie überhaupt anfangen.“


  „Es wurmt einen aber doch.“


  „So lassen Sie sich's wurmen. Mir tut es nichts.“


  „So ein schönes, wunderschönes Frauenzimmer!“


  „Wer denn?“


  „Die Amerikanerin.“


  „Haben Sie sie denn gesehen?“


  „Ei freilich! Sie war ja bei uns!“


  „Wann?“


  „Gestern vormittag.“


  „So! Ich halte von der Schönheit der Amerikanerinnen nichts. Sie sind meist lang, schwach und haben einen Kropf.“


  „Die aber nicht. Das war ein Bild von einem Frauenzimmer. Die reine Melusine, die wahre Fee, der echte Engel!“


  „Sie sind ja förmlich begeistert, Alter!“


  „Ist's denn ein Wunder? Man hat auch seinen Geschmack und seine Gefühle, obgleich andere einem die Küsse vor dem Mund und der Nase wegschnappen!“


  „Sie phantasieren.“


  „Fällt mir nicht ein!“


  „Ah, so haben Sie eine heimlich Geliebte und einen Nebenbuhler, von dem sie sich küssen läßt! Sie armes Wurm! Wie leid Sie mir tun! Folgen Sie meinem Rat, und schaffen Sie sich eine andere an.“


  „Danke für den guten Rat! Habe ihn gar nicht nötig. Ich bin in meinem ganzen Leben nur ein einziges Mal verliebt gewesen.“


  „Also doch einmal?“


  „Ja.“


  „Wer war es?“


  „Eine Ofenkehrerswitwe.“


  „Puh!“


  „Na, sie war nicht übel; aber einen Tag vor der Hochzeit erwischte ich sie mit ihrem Stubennachbar.“


  „Das ist traurig!“


  „Allerdings. Der Kerl sollte bei unserer Trauung den Brautführer machen.“


  „So dürfen Sie es ihm gar nicht übelnehmen, daß er sich vorher mit ihr beschäftigt hat.“


  „Aber in so eingehender Weise war es nicht nötig!“


  „Sie haben es sich natürlich verbeten?“


  „Das versteht sich!“


  „Und was geschah dann?“


  „Was soll denn geschehen sein? Ein halbes Schock Maulschellen hat es gegeben.“


  „Für den Stubennachbar natürlich?“


  „Nein, sondern für mich, ganz verkehrterweise.“


  „O weh. Und das haben Sie sich gefallen lassen?“


  „Ganz und gar nicht.“


  „Sondern–?“


  „Sondern ich habe mich dann zur Treppe herunterwerfen lassen, sonst wäre das Schock voll geworden.“


  „Und was tat denn Ihre Braut dabei?“


  „Die haute eben zu!“


  „Und der Nachbar?“


  „Der hielt mich dabei fest. Herunter warfen sie mich dann gemeinschaftlich.“


  „Und aus der Hochzeit wurde natürlich nichts?“


  „O doch!“


  „Was? Sie haben sie dennoch geheiratet?“


  „Ich? Nein, sondern er.“


  „Ach so!“


  „Seit jener Zeit habe ich nicht wieder daran gedacht, mir eine Frau zu nehmen. Aber man ist Mensch, und in der Bibel steht: Liebet euch! So oft ich ein hübsches Mädchen sehe, denke ich an diese Stelle; stets aber ist's ein anderer, der mir den Bissen vor dem Mund wegschnappt.“


  „Wer?“


  „Der Chef.“


  „Was Sie sagen!“


  „Die Wahrheit!“


  „Sie meinen doch nicht, daß er in der Redaktion–?“


  „Was denn sonst?“


  „Das wäre!“


  „Was wäre es denn? Verflucht? Ja! Sobald ich ihm eine Dame melde, fragt er, ob sie hübsch ist.“


  „Kann er sich denn auf Ihr Urteil verlassen?“


  „Das versteht sich! Da kommen Künstlerinnen, Malerinnen, Schauspielerinnen, Tänzerinnen und andere, welche lobend erwähnt sein wollen, nämlich im Blatt. Dieses Lob müssen sie natürlich bezahlen.“


  „Womit? Wie teuer?“


  „Je nach dem Kurs, nach ihrer Schönheit oder nach der Laune, in der er sich befindet. Daß die Amerikanerin getadelt werden würde, das wußte ich bereits gestern.“


  „Das wundert mich.“


  „Warum?“


  „Sie wird als eine Künstlerin geschildert, welche keinen Schritt tut, um sich einem Redakteur geneigt zu machen.“


  „Sie hat das vielleicht ursprünglich gar nicht beabsichtigt. Sie ist unten in der Expedition gewesen, wie ich dann erfuhr, und da ist es ihr wohl nur so in den Sinn gekommen, auch einmal in die Redaktion zu steigen.“


  „War sie lange da?“


  „Nein. Sie können kaum zehn Worte gewechselt haben.“


  „Feindselig?“


  „Ja. Als er hörte, daß sie ihn sprechen wolle, glänzte sein Gesicht vor Entzücken; als es aber so schnell aus war, da zitterte er vor Grimm.“


  „Und sie?“


  „Na, die hätten Sie sehen sollen! Die rauschte hinaus wie eine Kaiserin, die von einer Hökerfrau gefragt wird, ob sie ihr einmal ihr seidenes Kleid borgen will.“


  „Ihre Vergleiche sind vortrefflich!“


  „Nicht wahr? Das macht, weil ich zur Redaktion gehöre.“


  „Worüber mögen sich die beiden wohl erzürnt haben?“


  „Jedenfalls über die Liebe.“


  „Wieso?“


  „Er hat es natürlich mit ihr ebenso machen wollen, wie mit der anderen, und da hat sie ihn gehörig angebellt. Es kann ihm nichts schaden! Ich aber dachte sofort, daß er sich tüchtig rächen werde. Sie scheint eben keine Leda zu sein.“


  „War diese auch dort?“


  „Gleich gestern früh.“


  „Sie haben sie gesehen?“


  „Ja.“


  „Wie ist sie denn?“


  „Na, nicht übel. Jung ist sie nicht mehr, aber fleischig. Wenn sie noch fünf Jahre so fortmacht, kann man einige Tonnen Fischtran aus ihr pressen. Aber das tut nichts. Es gibt ja Männer genug, welche das Üppige, das Übervolle lieben.“


  „Zum Beispiel Sie! Nicht wahr?“


  „Möglich. Übrigens hatte sie einige Pfund Puder im Gesicht und einige Zentner falsches Haar auf dem Kopf.“


  „Sie übertreiben!“


  „Auf ein Pfund mehr oder weniger kommt es bei dieser Sorte nicht an. Die Schuhe hatte sie schiefgetreten.“


  „Sie scheinen sie sehr genau betrachtet zu haben?“


  „Warum nicht? Bei einer Tänzerin sind doch die Füße das erste, was man sich ansieht.“


  „Wie war sie? Stolz oder freundlich?“


  „Freundlich.“


  „Gegen Sie?“


  „Ja.“


  „Also jedenfalls noch viel freundlicher gegen den Chef.“


  „Das versteht sich ganz von selbst!“


  „War sie lange bei ihm?“


  „Ja. Und heute kam sie wieder.“


  „Das ist auffällig.“


  „Oh, nicht im geringsten. Es versteht sich ganz von selbst, daß Sie sich hat dafür bedanken wollen, daß er ihre Gegnerin abgekanzelt hat.“


  „War sie auch da lange Zeit bei ihm?“


  „Ja. Dann kamen doch Sie dazu. Als ich Sie anmeldete, hatten sich die beiden beim Kopf und küßten sich nach Noten.“


  „Das ist toll!“


  „Freilich, zumal wenn unsereiner das Zusehen hat. Es läuft einem dabei das Wasser im Mund zusammen; aber es bringt doch nicht mehr ein als sechs Silberkreuzer.“


  „Wieso? Haben Sie ein so hohes Trinkgeld erhalten?“


  „Ja“, lachte der Redaktionsdiener. „Der Chef hatte nämlich zu der Leda gesagt, daß die Amerikanerin nicht bei ihm gewesen sei, und das glaubte sie nicht.“


  „Da erkundigte sie sich bei Ihnen?“


  „Ja. Ich sagte ihr die Wahrheit, und dafür gab sie mir– sechs Kreuzer. Ja, diese Künstlerinnen sind wohl höchst splendid mit ihrer Gunst, nicht aber mit ihrem Geld. Ah, da kommt mein Spezial! Willkommen, Monsieur Jean! Wie geht es Ihnen?“


  Der Neueingetretene war nämlich kein anderer als der Diener des Intendanten des Residenztheaters. Er trat herbei, reichte dem Kleinen die Hand und sagte:


  „Danke! Bei unsereinem geht es immer gut. Wer ist denn dieser Herr?“


  „Ein sehr guter Freund von mir, fast möchte ich sagen, ein Kollege, da sich unsere Tätigkeit beiderseits auf die Redaktion des Residenzblattes bezieht. Herr Holm, Reporter, und Herr Jean, Kammerdiener des Intendanten der Residenzbühne!“


  Holm verbeugte sich höflich. Jean aber nickte ihm nur herablassend zu und sagte:


  „Ein saures Brot, Reporter zu sein! Ich darf doch bei den Herrschaften Platz nehmen?“


  „Mit dem größten Vergnügen!“ antwortete der Kleine in sehr verkehrter Weise.


  Jean setzte sich nieder, ergriff Holms Kaffeetasse, beschnüffelte deren Inhalt und meinte in wegwerfendem Ton:


  „Schneidermokka! Das ist für unsereinen nichts! Darf ich die Herren bitten, mit mir eine Flasche Wein zu trinken?“


  „Sehr obligiert!“ meinte der Kleine.


  „Und Sie, Herr Holm?“


  Der Gefragte belachte innerlich das gespreizte Wesen des Kammerdieners, da er aber wünschte, ihn auszuhorchen, so antwortete er in devotem Ton:


  „Sie erzeigen mir eine große Ehre, Monsieur Jean.“


  „Bitte, bitte! Sie als Reporter werden selten zu einem Glas Wein kommen. Da macht es mir Vergnügen, Ihnen diesen Genuß zu verschaffen.“


  Und als der Wein serviert worden war und er eingeschenkt hatte, fuhr er fort:


  „Hoffentlich erfährt man dafür von Ihnen einige Neuigkeiten. Es ist ja Ihr Amt, nach solchen zu suchen. Prosit!“


  Holm nippte, machte eine Miene, als ob er dabei den bisher größten Genuß seines Lebens habe, und antwortete:


  „Leider kann ich für dieses Mal nicht dienen!“


  „Nicht? Es muß doch täglich etwas geschehen!“


  „Gewiß; aber das Geschehene muß interessant genug sein, um es erzählen zu können. Es ist gerade jetzt für unsereinen eine sehr faule Zeit.“


  „Nun, morgen werden Sie eine desto reichere und interessantere Ausbeute haben.“


  „Wo?“


  „Im Residenztheater.“


  „Sie meinen das Ballett?“


  „Ja. Wenn sich zwei solche Rivalinnen messen, so gibt es auf alle Fälle eine Ernte für Sie.“


  „Wir sprachen soeben von den beiden Tänzerinnen“, bemerkte jetzt der Kleine.


  „Kennen Sie sie denn?“


  „Freilich. Beide meldeten sich selbstverständlich gestern auf unserer Redaktion.“


  „Welche gefällt Ihnen besser?“


  „Hm! Schöner ist die Amerikanerin, aber–!“


  „Was aber–?“


  „Ob auch interessanter und liebenswürdiger, das möchte ich nicht behaupten.“


  „Ganz so, wie auch ich denke.“


  „Sie haben dieselbe Erfahrung gemacht?“


  „Gewiß. Erst kam die Miß. Ich kann wohl sagen, daß ihre Schönheit auf mich einen sehr günstigen Eindruck machte. Ich habe noch kein solches Mädchen gesehen, und das ist sehr viel gesagt bei den Erfahrungen, welche unsereiner gesammelt hat.“


  „Das möchte ich nicht behaupten. Sie ist halb Juno und halb Diana, nämlich echt jungfräulich und doch dabei bereits üppig genug, um Herzen zu erobern.“


  „Hm! Sie lieben also auch das Üppige!“


  „Eine fette Ente ist mir stets lieber, als eine magere Gans oder Henne. Freilich wird dieser günstige Eindruck, welchen die Amerikanerin macht, nie lange von Dauer sein. Sie ist ohne Geist.“


  „Ohne Seele und Gemüt.“


  „Ja, sie hat keine Gefühle, sie ist Eis. Der Herr Intendant war sehr wißbegierig, sie kennenzulernen, hat sich aber schließlich sehr enttäuscht gefühlt.“


  „Ihr Äußeres hat ihm nicht gefallen?“ fragte Holm.


  „Oh, das muß einem jeden gefallen. Ich bin zwar nicht mehr der Allerjüngste, möchte aber doch ein Schäferstündchen mit ihr aufs Feinste honorieren; aber sie ist, wie gesagt– Eis. Ich habe Wort für Wort der Unterhaltung gelauscht, welche mein Herr mit ihr führte. Er hat alles getan, um dieses Eis aufzutauen, doch vergebens. Wissen Sie, was sie ihn antwortete, als er sie um einen Kuß bat?“


  „Nun?“


  „Er sei zu alt.“


  „Das ist stark!“ meinte der Kleine.


  „Sie nannte ihn Großvater und Urgroßvater.“


  „Das ist noch stärker; das ist fast frech!“


  „Und sodann warf sie ihm vor, daß er falsches Haar trage. Denken Sie sich!“


  „Da weiß man wirklich nicht, was man dazu sagen soll! Trägt denn der Herr Intendant wirklich eine Perücke?“


  „Hm! Sie wissen, daß unsereiner diskret sein muß. Aber sie hat sogar die Verwegenheit gehabt, sein Toupet zu berühren, um es, da es sich verschoben hatte, in die richtige Lage zurückzubringen.“


  „Echt amerikanisch, bei Gott!“


  „Und dann, als sie ging, da leuchteten ihre Augen nur so vor Vergnügen über die Dummheiten, welche sie begangen hatte.“


  „Eine Tänzerin sollte klüger sein!“


  „Und zutraulicher!“


  „Aufmerksamer und hingebender! Die Leda hat sich dagegen ganz anders benommen.“


  „War sie nach oder vor der Amerikanerin bei Ihnen?“


  „Gleich nach ihr.“


  „Wie gefiel sie Ihnen?“


  „Hm! Sie ist bereits etwas abgestanden. Sie hat Erfahrungen; aber das schadet ja nichts. Ihr kommt es auf einige Dutzend Küsse ganz und gar nicht an.“


  „Sie übertreiben!“ meinte Holm, in der Absicht, ihn zu näherer Mitteilung zu reizen.


  „Oho! Wenn Sie wüßten, was im Kabinett des Herrn Intendanten passiert ist!“


  „Können denn Sie es wissen?“


  „Warum nicht? Hat denn ein Reporter keine Ahnung, daß es Schlüssellöcher gibt?“


  „Ach so! Sie haben gelauscht?“


  „Gelauscht und gesehen.“


  „So ist der Herr Intendant also wohl sehr zufrieden mit der Leda gewesen?“


  „Er war höchst befriedigt von ihr, grad ebenso wie ich.“


  „Auch Sie! Hm!“


  Holm machte bei diesen Worten eine Miene, als ob er Zweifel hege.


  „Was meinen Sie mit diesem Hm, Herr Holm?“ fragte der Diener in strengem Ton.


  „Ich denke vergeblich darüber nach, in welcher Weise auch Sie befriedigt sein könnten.“


  „Nun, in ganz derselben Weise wie der Herr Intendant. Das versteht sich ganz von selbst.“


  „Sie wollen damit sagen, daß die Leda auch gegen Sie liebenswürdig gewesen sei?“


  „Ja, gewiß.“


  „Das soll natürlich heißen, freundlich.“


  „Nein, sondern zärtlich.“


  „Oho!“


  Monsieur Jean strich sich die glattrasierten Wangen und fragte in selbstgefälligem Ton:


  „Sie wollen zweifeln?“


  „Vielleicht doch wohl.“


  „Unsinn! Sie scheinen die Verhältnisse, welche man in vornehmen Häusern findet, nicht zu kennen!“


  „Ich glaube, gerade in dieser Beziehung nicht ununterrichtet und unerfahren zu sein.“


  „Dann aber müßten Sie wissen, daß der Kammerdiener meist mehr zu sagen hat, als der Herr.“


  „Das soll allerdings vorkommen.“


  „Wer sich die Gunst des Herrn erringen will, muß sich erst die Sympathie des Kammerdieners erwerben.“


  „Und das hat die Leda getan?“


  „Ja.“


  „Sie glücklicher Mann!“


  „Oh, sie hat mich sogar freiwillig geküßt!“


  „Sapperment!“


  „Und mir für die Zukunft noch weitere Zärtlichkeiten versprochen, Herr Holm!“


  „Das soll ich glauben?“


  „Ich kann es beschwören. Sie ist eben Tänzerin, voll Feuer und Glut. Sie erweckt nicht bloß Gefühle, sondern sie stillt und befriedigt sie auch. Ich verspreche mir köstliche Augenblicke von ihr.“


  „Dann bin ich wirklich begierig, sie zu sehen.“


  „Gehen Sie morgen ins Theater. Wie ich sie kennengelernt habe, wird sie während des Tanzes mit ihren Reizen und Schönheiten nicht geizen.“


  „Von der Amerikanerin aber erwarten Sie das wohl nicht?“


  „Wie sie mir vorgekommen ist, bin ich wirklich begierig, von dem Kostüm zu hören, in welchem sie auftreten wird. Es ist mir fast unmöglich, sie mir in Trikots, kurzem Ballettröckchen und tiefausgeschnittener Taille zu denken.“


  Über Holms ernstes Gesicht flog ein stilles Lächeln. Er zuckte die Achsel und sagte:


  „Wenn sie etwa als Nonne auftritt, so mag sie ihr Debüt lieber ganz unterlassen.“


  „Sie mag auftreten wie sie will, der Ausgang dieser Konkurrenz ist nicht zweifelhaft.“


  „Wirklich? Bereits jetzt?“


  „Bereits jetzt!“ nickte Jean mit wichtiger Miene.


  „Nun, wie denken Sie sich diesen Ausgang?“


  „Die Leda wird siegen.“


  „Ist das wirklich so unzweifelhaft?“


  „Ganz und gar unzweifelhaft.“


  „Ich denke, man wird abzuwarten haben, für wen sich das Publikum entscheidet.“


  „Das Publikum?“ fragte der Kammerdiener in höhnischem Ton. „Wen oder was denken Sie sich denn unter diesem berühmten Publikum, mein verehrtester Herr Holm?“


  „Nun, die Gesamtheit der Zuschauer.“


  „Schön! Und Sie meinen wohl, daß diese Gesamtheit ein Urteil, eine Stimme habe?“


  „Natürlich.“


  „Da irren Sie sich sehr, junger Mann. Man hört, daß Sie noch jung sind und sich erst Erfahrung zu sammeln haben.“


  „Aber man spricht und schreibt doch von der Stimme des Publikums!“


  „Das ist Larifari; glauben Sie es mir. Das Publikum ist ein willenloses, urteilsloses Ungeziefer!“


  „Hm! Drücken Sie sich da nicht ein wenig zu kräftig aus, geehrter Herr?“


  „Nein. Die Stimme des Publikums ist stets eine gemachte. Der Pöbel ist stets unselbständig; er wird geleitet. Ein einziger kluger und willensstarker Charakter zwingt der ganzen Menge seine Meinung auf, ohne daß diese Menge es nur bemerkt. Das Publikum schwatzt nach, was ihm diktiert oder souffliert wird.“


  „Und aus diesem Grund meinen Sie, daß die Leda morgen siegen werde?“


  „Ja, das meine ich.“


  „Dann muß ich folglich annehmen, daß es einen Mann oder gar einige Männer gibt, deren Urteil und Wille sich hier als maßgebend erweist?“


  „Natürlich.“


  „Ich wäre wohl wißbegierig, diese Männer kennenzulernen. Ich weiß keinen.“


  „Herr Holm. Sie sind wirklich spaßhaft. Sie arbeiten für die Öffentlichkeit; Sie selbst sollen zu denjenigen gehören, welche das Urteil das Publikums fabrizieren, und nun zeigen Sie sich so unwissend! Nehmen Sie es mir nicht übel, daß ich mich dieses Ausdrucks bediene! Es gibt keinen treffenderen.“


  „Übelnehmen? Ganz und gar nicht! Ich bin, wie Sie ganz richtig sagen, noch jung und unerfahren. Ich muß also dankbar sein, wenn ich von irgendeiner Seite her Belehrung finde.“


  „Das ist sehr verständig von Ihnen, und so will ich Ihnen gleich einige Fingerzeige geben. Haben Sie im heutigen Residenzblatt den Aufsatz gelesen, welcher von den beiden Tänzerinnen handelt?“


  „Vorhin erst.“


  „Kennen Sie den Verfasser?“


  „Jedenfalls ist's unser Chefredakteur.“


  „Natürlich! Glauben Sie, daß dieser Aufsatz ohne Wirkung bleiben werde?“


  „Wohl nicht, obgleich ich mich fragen möchte, ob der Verfasser sich genau an die Wahrheit gehalten hat.“


  „Selbst wenn er geflunkert haben sollte, wird die Wirkung nicht auf sich warten lassen. Wissen Sie, was das beste Mittel ist, einen Menschen öffentlich tot zu machen?“


  „Seine Moralität in Zweifel ziehen.“


  „O nein! Wer verlangt zum Beispiele von einer Tänzerin Moralität? Es gibt auch auf anderem Feld höchst unmoralische Menschen, welche dennoch ein hohes Ansehen genießen. Nein; die beste, fürchterlichste Waffe ist die Lächerlichkeit. Sie siegt über alles, selbst über die Wissenschaft, die Schönheit, den Ruhm. Wer die Liebe eines Weibes gewinnen will, kann alles wagen, alles tun; aber er muß sich sehr hüten, sich lächerlich zu machen. Das Publikum nun ist ein Weib: es kann alles verzeihen und vergessen, nur nicht die Lächerlichkeit. Verstehen Sie mich?“


  „Ich beginne allerdings. Sie zu begreifen.“


  „Ihr Chefredakteur ist ganz meiner Meinung, und er handelt danach. Er hat die Absicht, die Amerikanerin lächerlich zu machen, und diese Absicht wird er erreichen. Sie mag ihre Pas noch so schön tanzen, man wird doch an die Bauernmagd und an das Butterfaß denken, von denen der Artikel erzählt. Der Verfasser ist also einer von denjenigen, welche die Stimme des Publikums fabrizieren. Das sehen Sie doch ein.“


  „Ich muß Ihnen recht geben.“


  „Denken Sie sodann an meinen Herrn, den Intendanten. Die Amerikanerin hat ihn beleidigt, mit Geringschätzung behandelt; Mademoiselle Leda aber ist im höchsten Grad liebenswürdig gegen ihn gewesen. Welche wird er also vorziehen?“


  „Die letztere.“


  „Allerdings. Nun geben Sie vielleicht zu, daß der Intendant den höchsten Einfluß besitzt, nicht nur im Allgemeinen, sondern auch in Beziehung auf jede einzelne Vorstellung. Er vermag es, einem Künstler, einer Künstlerin tausend Hindernisse in den Weg zu legen. Der Herr Intendant ist seiner Sache so sicher, daß er der Leda bereits das Engagement fest zugesagt hat.“


  „Es werden also solche Hindernisse, wie Sie erwähnten, vorhanden sein?“


  „Wollen Sie es ihm verdenken?“


  „Von seinem Standpunkte aus nicht. Strafe muß sein.“


  „Also ist auch der Herr Intendant ein Fabrikant der öffentlichen Meinung. Ferner, denken Sie doch an die Claque. Herr Léon Staudigel, der Chef des bezahlten Beifalls, hat es ganz in der Hand, einen Künstler zu halten oder fallen zu lassen.“


  „Natürlich ist die Leda bei ihm gewesen?“


  „Ja.“


  „Hat sie ihm gefallen?“


  „Außerordentlich.“


  „Hat er das vielleicht Ihnen gesagt?“


  „Nein. Er war vorhin bei meinem Herrn, und ich wurde Zeuge der Unterredung.“


  „Natürlich wieder durch das Schlüsselloch?“


  „Spaßen Sie immerhin! Es ist das eine meiner kleinen Schwächen. Man muß doch wissen, wie man in dem Kreis hält, in welchem man tätig ist.“


  „So scheint die Leda also auch mit Herrn Léon Staudigel liebenswürdig gewesen zu sein?“


  „Natürlich! Der Herr konnte es gar nicht genug beschreiben. Es soll ein wahres Kußfeuerwerk gewesen sein. Und er beschrieb alle Formen und Heimlichkeiten ihres Körpers so genau, daß beide wirklich ganz intim miteinander gewesen sein müssen.“


  „Ich beneide Sie, Monsieur Jean!“


  „Warum?“


  „Es muß ein Hochgenuß sein, zwei so alte Herren über ein so zartes Thema verhandeln zu hören.“


  „Allerdings. Das Ergebnis war natürlich, daß die Leda festgehalten werden soll. Herr Léon Staudigel wollte sich auch zum Direktor, zum Dirigenten und sodann endlich zum Ballettmeister begeben, um sie auch für seine Meinung zu gewinnen. Ich zweifle keinen Augenblick daran, daß es ihm gelingen werde.“


  „Ist denn Miß Starton nicht auch bei ihm gewesen?“


  „Nein, denken Sie sich!“


  „Wie dumm!“


  „Oh, nicht nur dumm ist das. Sie hat sich gegen ihn so hochmütig und geringschätzig benommen, daß die Absicht, seine Feindschaft herauszufordern, gar nicht zu verkennen gewesen ist.“


  „Also in eine gewisse Beziehung ist sie doch zu ihm getreten?“


  „Nicht sie zu ihm, sondern er zu ihr.“


  „Wieso?“


  „Er hat ihr seine Hilfe und Unterstützung brieflich angeboten.“


  „Und sie hat wohl verzichtet?“


  „Ja. Sollte man das für möglich halten?“


  „Allerdings kaum glaublich!“ sagte Holm, indem er sich vom Stuhl erhob und das Geld für den Kaffee auf den Tisch legte. „Ich kann mich über eine solche Dummheit so sehr ärgern, daß ich gar nichts Weiteres hören mag, ich gehe also. Besten Dank für den Wein, Monsieur Jean. Leben Sie wohl, meine Herren!“


  Er ging. Draußen unter der Tür blieb er stehen und holte tief, tief Atem.


  „Pack, Pack und zum dritten Male Pack!“ seufzte er. „Die Luft erscheint einem förmlich von Gemeinheit geschwängert! Ja, so ist sie, diese herrliche Ellen, stolz, keusch, rein und erhaben über alle Niedrigkeit! Also ein förmliches Komplott bildet sich gegen sie! Was tue ich dagegen? Soll ich sie warnen, oder soll ich heimlich über sie wachen und im stillen gegen diese Herren zu Felde ziehen? Ich werde es mir überlegen!“


  Er schritt gedankenvoll dem Altmarkt zu, in dessen Hinterhäusern ja seine Wohnung lag. Er mußte dabei am Hotel ‚Zum Kronprinz‘ vorüber. Er hatte dasselbe noch nicht ganz erreicht, so kam ihm ein Mann entgegen, welcher eine Art von Livree trug, alt und abgetragen zwar, aber dennoch sehr reinlich gehalten. Seine Züge waren gedrückt und wehmütig, sein glatt rasiertes Gesicht hager und bleich. Man sah es ihm an, daß er mit der Not und den Sorgen des Lebens auf einem vertrauteren Fuß stand, als es ihm eigentlich lieb sein konnte.


  Max Holm blieb, als er diesen Mann erblickte, stehen.


  „Guten Tag, Papa Werner!“ sagte er in freundlichem Tone. „Wie geht es?“


  „Danke!“ antwortete der Gefragte. „Gut leider nicht!“


  „O weh! Immer noch das alte Lied?“


  „Ja, immer noch! Es wird wohl auch nicht anders werden, mein lieber Herr Holm!“


  Dabei schüttelte er sich und blies sich in die Hände, indem er hinzufügte:


  „Heute ist's wieder kalt, bitter kalt!“


  „Einfeuern, einfeuern! Innerlich und äußerlich!“ meinte Max in aufmunternder Weise.


  „Womit denn?“


  „Äußerlich mit Kohlen und Holz, innerlich aber mit Kaffee, Tee oder Grog, was gerade zur Hand ist!“


  „Potztausend, sprechen Sie aus einem vollen Geldbeutel!“


  „Oh, ich bin reich“, lachte der Violinist. „Sie nicht?“


  „Ich?“ fragte der andere wehmütig. „Bei einem Theatergehalt von zwanzig Gulden monatlich. Vater, Mutter, Frau und fünf Kindern?“


  „Da ist zwanzig zu wenig. Sind Sie denn nicht wieder einmal um Zulage eingekommen?“


  „Ja, aber umsonst. Der Intendant will mir nicht wohl, weil der Direktor mir freundlich gesinnt ist. Dieser letztere befürwortet mein Gesuch, und darum wird dasselbe von dem ersteren stets abgeschlagen.“


  „Das ist freilich höchst bedauerlich, mein lieber Papa Werner!“


  „Bedauerlich bloß? Oh, es ist sogar schlimm, sehr schlimm! Ich sage Ihnen, daß meine Kinder Hunger haben. Hunger, o Gott! Emilie hat bis übermorgen zu stricken; da lösen wir erst Geld, aber auch wenig genug.“


  „Was? Ihre Kinder haben Hunger? Da läßt sich denken, daß Sie als Vater noch länger gehungert haben als sie?“


  „Da haben Sie freilich nicht unrecht, Herr Holm. Wenn man nur ein paar Kohlen hätte, um feuern zu können.“


  „Kohlen sollen sie haben; ich denke, daß–“


  „Kohlen? Von wem denn?“


  „Von mir.“


  „Von Ihnen? Ich weiß, daß Sie gut sind, aber Sie machen doch nur Spaß. Sie sind ja geradeso arm wie ich.“


  „Aber einige Kreuzer für Kohlen habe ich für Sie.“


  „Nein, nein! Das könnte ich von einem jeden annehmen, nur von Ihnen nicht. Sie haben es wohl vergessen, daß ich Ihnen noch Geld schuldig bin?“


  „Schuldig? Mir?“ fragte Max, scheinbar erstaunt. Er wußte aber gar wohl, daß Werner recht hatte.


  „Ja. Wissen Sie, damals, als ich kein Geld zur städtischen Steuer hatte! Ich traf Sie auf der Straße und klagte Ihnen meine Not. Sie nahmen mich mit ins Kaffeehaus, ließen mir warmen Kaffee und Buttersemmeln geben und borgten mir vier Gulden, obgleich Sie nur sechs hatten. Den Kaffee habe ich getrunken, die Semmeln aber mit nach Hause genommen. Und die vier Gulden? Tausendmal habe ich an Sie gedacht, aber bezahlt sind sie leider noch nicht. Sie werden sehr böse sein, aber ich gebe Ihnen die heilige Versicherung, daß es mir bis jetzt ganz unmöglich gewesen ist, sie zu erübrigen!“


  „Machen Sie sich keine Sorge! Ich brauche sie jetzt nicht.“


  „Das sagen Sie auch nur, um mich zu beruhigen. Ich weiß ja, daß Sie zu kämpfen haben.“


  „Das ist wahr. Aber der liebe Gott hilft doch immer wieder. Wollen Sie ein Gläschen Grog mittrinken?“


  Das matte Auge des Mannes belebte sich.


  „Grog?“ sagte er. „Sie scherzen!“


  „Nein. Es ist mein Ernst!“


  „Grog habe ich seit Jahren nicht gerochen, viel weniger getrunken!“


  „Nun, so kommen Sie! Wir gehen auf einige Minuten hinein in den Kronprinzen.“


  „Wirklich? Ist's Ihr Ernst?“


  „Natürlich!“


  „Gerade wie damals, als Sie mir Kaffee und Semmeln geben ließen, Herr Holm, Sie haben ein gutes Herz!“


  „Und Sie sind ein braver Mann, dem man schon eine kleine Erquickung gönnen kann. Kommen Sie!“


  Sie gingen in das Restaurationszimmer des Hotels, und Holm bestellte zwei Glas Grog. Dann nahm er die Speisenkarte, schlug sie auf, legte sie dem Theaterdiener hin und sagte:


  „Da, Papa Werner, suchen Sie sich etwas aus!“


  Der Genannte machte ganz erschrockene Augen und fragte:


  „Aussuchen?“


  „Natürlich.“


  „Von diesen Speisen?“


  „Was denn sonst?“ lachte Holm.


  „Herr, sind Sie des Teufels?“


  „Wie kommen Sie zu dieser Frage?“


  „Da steht: Gänsebraten achtzig Kreuzer, Hasenbraten einen Gulden, Rehrücken, Wildschweinkeule, auch zu einem Gulden. Dann Schnitzel, Rumpfsteak, Koteletts, Gulasch und Paprikafleisch, jedes zu siebzig Kreuzer! So etwas kann nur einer essen, dem das Geld aus der Tasche purzelt!“


  „Nun, mir purzelt es heraus!“


  „Wie, was, wirklich? Haben Sie im Lotto gewonnen?“


  „Das nicht; aber ich habe mich engagieren lassen und ein gutes Draufgeld erhalten.“


  „So, so! Das freut mich um Ihretwillen von ganzem Herzen. Aber Sie dürfen sich meinetwegen nicht berauben!“


  „Haben Sie keine Sorge, Papa Werner. Es reicht zu. Also, suchen Sie sich etwas aus.“


  „Na, wenn Sie durchaus wollen! Hunger habe ich wie ein Nußknacker. Da unten steht: Hamburger Butterbrot, dreißig Kreuzer. Darf ich mir das geben lassen?“


  „Nein. Warum suchen Sie sich das Billigste heraus? Wenn Sie so lange gehungert haben, werden Sie von einer Hamburger Stulle nicht satt. Nehmen Sie etwas von da oben!“


  „Das ist zu teuer!“


  „Das geht Sie nichts an!“


  „Hm! Soll ich so eine Delikatesse nehmen, und die Meinen sitzen zu Hause und hungern!“


  „Still! Ihre Familie soll nicht hungern. Sehen Sie hier diese zehn Gulden! Ich borge sie Ihnen.“


  Er nahm die angegebene Summe heraus und schob sie dem Theaterdiener hin; dieser aber fuhr zurück, streckte die Arme wie abwehrend aus und sagte:


  „Gott soll mich behüten, Sie um ein solches Geld zu bringen! Sie brauchen es selbst!“


  „Nein, ich brauche es jetzt nicht.“


  „O doch! Ich weiß es!“


  „Nichts wissen Sie!“


  „Alles, alles weiß ich!“


  „So? Wirklich? Wissen Sie etwa auch, daß ich jetzt über hundert Gulden eingesteckt habe?“


  „Hun– hun– hundert Gul– gul– gul– den?!“ stieß der Mann vor Erstaunen stotternd hervor.


  „Ja. Sie sehen also, daß ich Ihnen ganz gut und gern zehn Gulden leihen kann. Sie sollen Holz und Kohlen kaufen und auch Essen für Ihre Familie.“


  „Ist das die Wahrheit? Oder sagen Sie das nur, damit ich die zehn Gulden annehmen soll?“


  „Es ist die Wahrheit. Da, sehen Sie!“


  Er öffnete das Portemonnaie und hielt es ihm hin.


  „Wirklich, wirklich! Herrgott, welch ein Geld! Ja, ich möchte das Darlehen recht gerne annehmen; aber ich bin Ihnen doch bereits vier Gulden schuldig!“


  „Das tut nichts!“


  „Dann sind es vierzehn!“


  „Sie werden sie mir ja wiedergeben!“


  „Ich sage es Ihnen aufrichtig, daß dies nicht so sehr bald geschehen wird!“


  „Nun, so zahlen Sie dann, wenn Sie können. Also bitte, stecken Sie das Geld ein!“


  Dem Theaterdiener standen die Tränen der Freude im Auge. Er hielt dem Reporter die Hand hin und sagte:


  „Herr Holm, ich weiß nicht, was ich sagen soll; darum will ich lieber gar nichts sagen. Ja, ich will das Geld annehmen. Sobald ich kann, gebe ich es Ihnen wieder, und unser Herrgott, der es sieht, welche Hilfe Sie mir bringen, mag tausendfältige Zinsen zahlen,.“


  Auch Max war gerührt. Er schüttelte dem braven Manne die Hand und sagte:


  „Nun suchen Sie sich aber auch ein Essen aus.“


  „Auch das noch! Aber– essen Sie nicht auch?“


  „Hm! Sie denken wohl, es schmeckt Ihnen nicht, wenn Sie allein essen sollen?“


  „Ja, so ist es. Es würde mir so schmecken, als ob ich ein Almosen hinunterschlucke. Essen Sie aber mit, dann ist's ja eine Freundesgabe.“


  „Nun gut, ich esse mit.“


  Das Auge des Theaterdieners war mit Begierde auf den oberen Teil der Speisekarte gerichtet. Doch wagte er nicht, sich von da etwas zu wählen. Daher fragte er lieber:


  „Was werden Sie sich bestellen?“


  Max erriet ihn und antwortete daher lächelnd:


  „Werden Sie essen, was ich auch esse?“


  „Soll ich denn?“


  „Ja.“


  „Gut! Ich darf doch nicht nein sagen, mein lieber Herr Holm.“


  „Schön! Ich werde mir also erst Gänsebraten und dann Rehrücken geben lassen.“


  „Sapristi!“ rief Werner, indem er halb von seinem Stuhl emporfuhr. „Und das soll ich auch bekommen?“


  „Natürlich!“


  „Gänsebraten habe ich vor acht Jahren einmal gegessen, nämlich auf einer Hochzeit, Rehrücken aber in meinem ganzen Leben noch nicht. So etwas kann unsereiner sich nicht bieten!“


  „Nun, so sollen Sie es heute haben!“


  Er bestellte das Genannte. Als es serviert wurde, sog der Theaterdiener den Duft des Bratens gierig ein und sagte:


  „Schon der bloße Geruch ist einen Gulden wert. Herr Holm, Sie bauen sich heute nicht nur eine Stufe, sondern eine ganze Treppe zum Himmel empor!“


  „So steigen Sie hinter mir her! Es ist besser, wir kommen miteinander hinauf.“


  „Ja. Und oben will ich es dem Herrgott erzählen, was für ein guter Kerl Sie sind.“


  Er machte sich an den Braten, und bei jedem Bissen, den er in den Mund steckte, sah man es ihm an, welch eine außerordentliche Güte er sich daran tat.


  Auch Holm hatte seit langer Zeit so etwas nicht gegessen. Vier Gulden für ein Mittagsessen, das hatte er sich in letzter Zeit nicht bieten können. Dennoch hatte er auf seinen Gast mehr Acht, als auf den Braten. Er freute sich königlich, dem braven Mann diesen seltenen Genuß bieten zu können. Er störte ihn nicht während des Essens. Dann aber, als der Theaterdiener, nachdem der Rehrücken verschwunden war, sich mit der Serviette den Mund wischte und mit der Zunge schnalzte, fragte er:


  „Habe ich Sie mit meiner Einladung vielleicht in der Ausübung Ihres Berufs gestört?“


  „O nein! Es ist nicht notwendig. Ich sollte nach dem Theaterarchiv, von wegen der ‚Königin der Nacht‘.“


  „Ah, das Ballett, welches gegeben werden soll?“


  „Ja. Ich soll die Partitur holen und dann dem Herrn Kapellmeister hintragen.“


  „Wozu?“


  „Ich glaube, daß er etwas zu ändern hat.“


  „Wer sagte das?“


  „Der Herr Intendant.“


  „Soll denn vor der Aufführung geprobt werden?“


  „Nein. Die Kapelle ist eingeübt, und die beiden Tänzerinnen sind es auch. Wozu also die Probe?“


  „Wozu da aber auch die Veränderung der Musik?“


  „Das weiß ich nicht.“


  „Und ich begreife es nicht. Haben Sie die Tänzerinnen vielleicht schon gesehen?“


  „Nein. Mir kann es sehr gleichgültig sein, welche von den beiden Frauenzimmern engagiert wird. Die Stelle bringt zehntausend Gulden ein, und ich bleibe doch bei meiner armseligen Gage. Mein Gott, wenn man da so in Gedanken einen Vergleich anstellt! So eine einzelne, ledige Person zehntausend Gulden, ohne die Spielgelder und die Summen, welche die Gastreisen ergeben. Und ich mit meiner Familie– da möchte man mit beiden Fäusten dreinschlagen! Sie sind arm, Herr Holm; aber kommen Sie einmal erst zu mir! Es ist ein Elend, wie es kein größeres geben kann! Sie haben keinen Begriff davon! Nicht wahr, Sie sind drei Personen?“


  „Vier, der Vater, die Schwester, ich und ein Bruder, welcher sich auf dem Gymnasium befindet.“


  „Da will allerdings gesorgt und gearbeitet sein! Sagten Sie nicht, daß Ihren Vater der Schlag getroffen habe?“


  „Leider! Er ist gelähmt!“


  „Das ist schlimm, sehr schlimm, aber geht doch noch!“


  „Es geht noch? Wie kommen Sie zu dieser verwunderlichen Rede? Gelähmt sein ist doch ein großes Unglück!“


  „Das wohl; aber es ist doch keine widerwärtige, ekelhafte, sondern eine reine Krankheit. Aber bei mir! Du lieber Heiland! Sie sollten einmal bei mir nur die Stubentüre aufmachen!“


  „Was wäre da?“


  „Sie würden sofort wieder davonlaufen.“


  „Warum?“


  „Habe ich es Ihnen noch nicht gesagt?“


  „Nein.“


  „Ja, von solchen Sachen spricht man nicht. Ich halte es soviel wie möglich geheim; aber zu Ihnen kann ich davon sprechen. Sie werden es nicht ausreden. Wenn der Intendant es erführe, wäre es um uns geschehen. Ich würde sofort meine Stelle verlieren.“


  „Ist es denn etwas so sehr Böses?“


  „Leider ja! Es ist das Böseste, was es gibt. Meine Frau hat den Krebs.“


  „O weh! Wo denn?“


  „Im Gesicht. Er ist unheilbar.“


  „So ist er bereits alt?“


  „Mehrere Jahre. Kein Arzt kann helfen. Das Gesicht ist vollständig zerstört. Wir müssen ihr den Kopf und das Gesicht mit vier, fünf Tüchern umwickeln, und dennoch ist es vor– verzeihen Sie– vor Gestank kaum auszuhalten. Und zwanzig Gulden monatlich! Denken Sie!“


  „Armer, armer Teufel!“


  „Und meinen Vater und meine Mutter dazu, die so alt sind, daß sie keinen Kreuzer verdienen können.“


  „Kann denn nicht eins von Ihren fünf Kindern wenigstens eine Kleinigkeit verdienen? Sie sprachen vorhin von einer Emilie, welche strickt?“


  „Ja. Das ist nämlich so: Ich hatte sechs Kinder. Der Älteste war Steinmetz. Er wurde von einem Sandsteinblock erschlagen. Er war bereits verheiratet, seine Frau mit ihren zwei kleinen Kindern habe ich auch noch bei mir.“


  „Also fünf Kinder und zwei Enkel?“


  „Ja.“


  „Dann sind Sie allerdings nicht zu beneiden.“


  „Wo wollte die Witwe hin? Sie war von auswärts und noch nicht ganz zwei Jahre hier wohnhaft. Hätte ich sie nicht zu mir genommen, so hätte sie fortgemußt. Sie ist eine fleißige, ordentliche Person. Sie hat gelernt, Seelenwärmer zu stricken, wissen Sie, das sind wollene Tücher, welche die Frauen um die Schultern und den Leib binden. Das hat sie Emilie, meiner zweiten Tochter, gelernt. Und nun arbeiten diese beiden Tag und Nacht, um mir unter die Arme zu greifen. Aber leider ist der Lohn so gering, daß er nicht zum trockenen Brot reicht.“


  „Und die anderen Kinder verdienen nichts?“


  „Nein.“


  „Aber Sie sagten doch, daß Emilie Ihre zweite Tochter sei?“


  „Allerdings!“


  „Also haben Sie noch eine ältere Tochter?“


  „Ja“, antwortete Werner zögernd, indem sich sein Gesicht augenblicklich verdüsterte.


  „Ich meine, daß diese Tochter noch lebt?“


  „Sie lebt noch.“


  „Nun, so kann sie doch auch mitarbeiten und etwas verdienen helfen.“


  Werner blickte einige Augenblicke lang vor sich nieder; dann sagte er, indem er schmerzlich aufseufzte:


  „Das tut sie auch. Sie hat uns vor zwei Jahren einen Gulden geschickt und vor einem Jahre zwei Gulden. Vielleicht bekommen wir wieder etwas!“


  „Drei Gulden in zwei Jahren? Das ist wenig. Was arbeitet sie denn da?“


  „Sie näht Gorl.“


  „Das ist Perlenzeug.“


  „Ja.“


  „Aber da muß sie doch mehr verdienen?“


  „Nein, mein bester Herr Holm. Sie verdient so wenig, daß es mir trotz der Not, in welcher ich stecke, lieber wäre, wenn sie mir nichts, gar nichts schickte. Aber die gute Seele will doch auch zeigen, daß sie unser Kind ist.“


  „Ist sie denn nicht bei Ihnen?“


  „Nein.“


  „Also auswärts?“


  „Ja. Wissen Sie denn nicht, wo sie ist?“


  „Nein, gar nichts weiß ich.“


  „Ich glaubte, es Ihnen bereits gesagt zu haben!“


  „Kein Wort!“


  „Ja, man spricht natürlich nicht davon. Aber es sollte mich doch wundern, wenn Sie nichts davon gehört oder gelesen hätten. Damals waren ja alle Zeitungen von diesem traurigen Ereignis voll.“


  „Sie müssen sich erinnern, daß ich jahrelang nicht in der Heimat gewesen bin.“


  „Aber dann, dann kann man davon gesprochen haben?“


  „Auch nicht. Ich habe überhaupt mit niemandem von Ihnen oder den Ihrigen gesprochen. Was Ihnen als Einzelperson höchst wichtig sein kann, das verschwindet ja im Leben einer so großen Stadt.“


  „Ja, ja. Und das ist ein großes Glück. Ich konnte ja nichts, gar nichts dafür, aber dennoch hätte es mich beinahe um meine Stelle gebracht. Der Intendant wollte mich entlassen, ohne Gnade und Barmherzigkeit, aber der Direktor, der überhaupt der einzige Brave der ganzen Residenztheaterverwaltung ist, brachte es so weit, daß ich doch noch bleiben durfte.“


  „So war es also etwas– etwas Ungutes, was sich damals ereignete?“


  „Ungut, sagen Sie? Es war mehr, viel mehr. Es war so traurig, daß ich beinahe vor Herzeleid gestorben wäre.“


  Vorhin hatte er vor Freude geweint; jetzt wischte er sich die Tropfen weg, welche ihm der Schmerz der Erinnerung auspreßte. Das tat Holm weh. Er sagte in teilnehmendem Ton:


  „Lassen wir das! Brechen wir von diesen Gegenstand ab! Bitte, denken Sie nicht daran! Es stimmt Sie traurig, und das können wir vermeiden!“


  „Recht haben Sie!“ seufzte der Theaterdiener. „Es ist besser, man versucht es zu vergessen; aber leider vergißt es sich nicht. Man wird tausend- und tausendmal daran erinnert; es läßt einem keine Ruhe; es geht mit einem schlafen, es steht mit auf, es setzt sich mit einem zu Tisch und vergällt einem das trockene Brot, mit welchem man den Hunger stillt. Und doch tut es einem wohl, zu einem mitleidigen Menschen davon zu sprechen. Ein teilnehmendes Wort ist wie Balsam auf die Wunde. Und die Laura hat dieses Schicksal doch nicht verdient. Ich gebe meinen Kopf zum Pfand, daß sie es nicht getan hat!“


  „Was?“


  „Ach so. Sie wissen es nicht! Nun, erschrecken Sie nicht, mein guter Herr Holm– meine Tochter ist in Rollenburg.“


  „In Rollenburg? Herrgott! In der Irrenanstalt?“


  „Nein, sondern, sondern–“


  Er stockte. Es fiel ihm so sehr schwer, das böse Wort auszusprechen.


  „Nicht im Irrenhaus, also im– im– Sie wollen doch nicht sagen, daß sie gefangen ist?“


  „Leider, leider! Das ist es gerade, was ich sagen will. Sie ist im– im– Zuchthaus.“


  „Schrecklich!“


  „Ja. Ich wundere mich, daß ich damals nicht gestorben bin; aber, es ist ein Nagel zu meinem Sarge; ich gehe dennoch daran zu Grunde!“


  „Und Sie sagten, daß sie es nicht getan habe?“


  „Ja. Ich stehe für mein Kind.“


  „Sie ist unschuldig?“


  „Wie die liebe Sonne am Himmel!“


  „Was hat man ihr denn zur Last gelegt?“


  „Man hat sie verurteilt als– als Kindesmörderin.“


  „Du lieber Heiland!“


  Werner weinte still vor sich hin. Glücklicherweise saß er so, daß er von den anderen anwesenden Gästen nicht beobachtet werden konnte.


  „Nicht wahr“, sagte er unter Tränen, „man sagt, daß es im Himmel Engel gäbe, welche die Tränen zählen und in ihren Krügen sammeln. Wieviel hundert, hundert Krüge müssen sie da haben, welche voll von unseren Tränen sind! Wäre meine Tochter schuldig, so könnte man sich trösten; man könnte sich sagen, daß sie es verdient habe. Aber sie ist unschuldig, es war nicht ihr Kind.“


  „Nicht ihr Kind? Wie meinen Sie das? Soll sie das Kind einer anderen ermordet haben?“


  „Nein, sondern ihr eigenes.“


  „Aber Sie sagen, daß es nicht ihr Kind gewesen sei!“


  „Nein, es war ein fremdes Kind.“


  „Ich verstehe Sie nicht. Wenn sie ihr Kind getötet haben soll, so muß sie doch eins gehabt haben; sie muß Mutter gewesen sein.“


  „Ja, das war sie; das hat sie auch eingestanden, und auch wir haben es nicht geleugnet.“


  „So war sie wohl nicht verheiratet?“


  „Nein. Sie stand bei der Baronin von Helfenstein im Dienst. Sie wurde ganz plötzlich entlassen, und als wir sie nach dem Grund fragten, gestand sie uns nach langem Zögern, daß sie sich Mutter fühle und ihre Stunde erwarte.“


  „O weh!“


  „Ja. Sie können nicht wissen, was Eltern bei so einer Kunde fühlen! Man hat die Tochter brav erzogen, und dann kommt sie nach Hause und–“


  Er hielt inne. Dann ballte er die Fäuste und knirschte:


  „Könnte ich es ihm heimzahlen! Aber das Mädchen durfte ja nichts sagen; er hatte ihr goldene Berge vorgemalt!“


  „Von wem sprechen Sie?“


  „Von ihrem Herrn, dem Baron von Helfenstein!“


  „Ah! Er war der Vater?“


  „Ja. Er war Laura immer in den Weg getreten, sie aber hatte ihn abgewiesen. Dann aber war es ihr einmal nach einer Tasse Tee unwohl geworden. Sie hatte sich niederlegen müssen. Es war ihr ganz so gewesen, als ob sie betrunken sei. In der Nacht dann war sie erwacht, und da hatte sie bemerkt, daß sie nicht allein sei. Der Baron hatte sich bei ihr befunden.“


  „Schuft!“


  „Oh, tausendfacher Schurke!“


  „War Ihre Tochter denn hübsch?“


  „Ja; sie war fast so schön wie die Emilie, die jetzt noch zu Hause ist. Das einzige Glück nämlich, welches ich besitze, ist, daß ich gesunde und wohlgestaltete Kinder habe. Bei Laura aber war die Schönheit kein Glück, sondern sie wurde ihr Verderben.“


  „Sie haben natürlich den Baron als Vater genannt?“


  „Nein.“


  „Warum denn nicht?“


  „Ich wußte es nicht. Er hatte meiner Tochter gesagt, daß sie ihn nicht nennen solle; in diesem Fall wolle er fürstlich für sie sorgen. Damit hatte er ihr den Kopf verdreht. Wir waren arm, und sie glaubte, daß er Wort halten werde. Sie sagte zu uns, daß sie nicht wisse, wer sie in ihrer Kammer überfallen habe; sie sagte, sie hätte den Menschen nicht erkannt. Dabei bleib sie auch später. Erst als ich sie in Rollenburg besuchte, nachdem sie sich bereits ein Jahr lang dort befunden hatte, erzählte sie mir aufrichtig, wie es sich zugetragen hatte.“


  „Und das Kind–? Sie soll es getötet haben?“


  „Ja. Aber Gott im Himmel weiß es, daß sie es nicht getan hat!“


  „Sie machen mich wißbegierig. Ist sie denn auf bloße Indizien hin verurteilt worden?“


  „Freilich, freilich! Sie konnte ja nichts, gar nichts eingestehen!“


  „Wie ist das gekommen?“


  „Die eigentliche, unglückliche Ursache war, daß ich nicht daheim gewesen bin. Hätte ich mich zu Hause befunden, so wäre es nicht geschehen, so wäre es ganz anders geworden. Ich hätte die Geburt unbedingt angemeldet.“


  „Das ist wohl unterlassen worden?“


  „Leider Gottes, ja!“


  „Welch eine Unvorsichtigkeit!“


  „Ja, eine große Unvorsichtigkeit ist es gewesen. Das ist aber auch das einzige, was man den beiden Mädchen vorwerfen konnte.“


  „Den beiden Mädchen? Wen meinen Sie noch?“


  „Ihre Schwester, die Emilie. Das arme Mädchen hat ja auch monatelang mit in Untersuchung gesessen!“


  „Das wird immer trauriger.“


  „Es war zum Sterben, wie gesagt. Das Personal des Residenztheaters ging auf Gastreisen, und ich als Diener mußte mit. Während meiner Abwesenheit kam Lauras Stunde. Sie gebar einen Knaben. Sie fühlte sich von der Geburt fast gar nicht angegriffen: sie war stark und kräftig; aber das Kind war desto schwächlicher, wohl deswegen, weil sie sich bis zum letzten Augenblick, um ihren Zustand nicht merken zu lassen, sehr fest geschnürt hatte. Der Knabe war so schwach, daß er gar nicht schrie. Die Mitbewohner des Hauses merkten also nicht, daß ein neuer Erdenbürger angekommen war.“


  „Und die Hebamme?“


  „Man hatte keine geholt.“


  „Aber warum nicht?“


  „Aus falscher Scham. Die Geburt war so schnell und so glücklich vonstatten gegangen, daß keine Hilfe notwendig gewesen war, und dann, als Laura sah, daß das Kind wohl nicht fortleben werde, kam sie auf den unglücklichen Gedanken, gar niemandem etwas zu sagen.“


  „Aber Ihre Frau mußte doch wissen, was das Gesetz in diesem Fall vorschreibt?“


  „Meine Frau? Sie wußte ja gar nicht einmal, daß das Kind geboren war!“


  „Wie ist das möglich?“


  „Ach so! Sie wissen nicht, daß meine Frau nicht hört. Der Krebs hat ihre Ohren angegriffen. Vom Sehen war schon längst auch keine Rede mehr.“


  „Das ist Unglück über Unglück!“


  „Die Kleinen verstanden nichts, und Emilie, die Ältere von ihnen, ließ sich von den Bitten der Schwester betören. Sie sagte sich, daß das Elend in unserer Familie groß genug sei. Sie schwieg mit.“


  „Aber Ihre Schwiegertochter, die doch bei Ihnen wohnt?“


  „Die war damals noch nicht bei uns. Kurz und gut, das Kind starb nach einigen Tagen. Laura bettete es in eine alte Schachtel und schlich sich damit des Nachts nachdem Kirchhof. Dort wollte sie es begraben.“


  „Welch unüberlegtes Beginnen!“


  „Sie haben recht. Die Strafe folgte auch sofort. Es war ein Mann am Tag begraben worden, dessen Grab man noch nicht ganz zugeworfen hatte. Die Erde war locker. Laura grub ein Loch–“


  „Mit den Händen?“


  „Sie hatte die Kohlenschaufel mitgenommen. Sie grub also ein Loch in das neue Grab und legte die Schachtel hinein. Als sie es zumachen wollte, wurde sie angeredet–“


  „Himmel! Von wem?“


  „Sie wäre vor Schreck beinahe des Todes gewesen. Ein anderes Frauenzimmer stand hinter ihr. Was nun zwischen den beiden vorgekommen ist, muß für Laura schrecklich gewesen sein. Sie hat gestehen müssen, was sie hier beabsichtigte: sie hat ihren Namen nennen müssen; sie hat die andere um Gottes und des Himmels willen auf den Knien gebeten, sie nicht zu verraten, und diese hat es ihr endlich auch versprochen.“


  „Wer ist diese andere denn gewesen?“


  „Ja, wer das wüßte!“


  „Nicht vielleicht die Totengräberin?“


  „Nein.“


  „Aber Ihre Tochter wird doch gefragt haben?“


  „Leider nicht. In ihrer Seelenangst ist sie gar nicht auf diesen Gedanken gekommen. Sie ist dann fortgegangen und über die Kirchhofsmauer gestiegen.“


  „Die andere mit?“


  „Nein: diese ist in dem nächtlichen Dunkel verschwunden gewesen.“


  „Wunderlich!“


  „Am anderen Morgen hat die Polizei einen Brief erhalten, in welchem gestanden hat, daß die Laura Werner ein heimlich geborenes Kind ebenso heimlich an dem und dem Ort vergraben habe. Man hat nachgesucht und das Kind gefunden. Laura wurde verhaftet.“


  „Das Kind ist doch jedenfalls untersucht worden?“


  „Natürlich!“


  „So haben die Ärzte doch finden müssen, daß es eines natürlichen Todes gestorben sei.“


  „Nein, es war erwürgt worden.“


  „Wieso denn?“ fragte Holm erstaunt. „Sie sagten doch, daß es an Schwäche gestorben sei?“


  „Ja. Aber dieses Kind war erwürgt worden. Es hatte sogar noch die rote Gardinenschnur um den Hals.“


  „Das begreife ein anderer, aber ich nicht!“


  „Ich auch nicht. Und das Wunderbarste, nämlich das Kind war kein Junge, sondern ein Mädchen.“


  „Unsinn!“


  „O doch! Ein hübsches, allerliebstes, kräftiges Mädchen.“


  „Wie könnte das möglich sein!“


  „Sehr einfach, lieber Herr Holm: Es ist ja gar nicht das Kind meiner Tochter gewesen!“


  „Hat man es denn an derselben Stelle gefunden?“


  „An ganz derselben.“


  „Wohl gar auch in derselben Schachtel?“


  „Unglücklicherweise, ja.“


  „Und Ihre Tochter hat zugeben müssen, daß sie diese Schachtel kenne?“


  „Sie hat es nicht leugnen können und auch gar nicht leugnen wollen. Das aber hat ihr den Hals gebrochen.“


  „Man muß aber doch ihren Knaben gefunden haben?“


  „Nein. Man hat vergeblich gesucht und infolgedessen ihre Angaben für erfunden halten müssen.“


  „Aber das Zeugnis Ihrer Schwester?“


  „Pah! Das hat gar nichts gegolten. Laura ist zu acht Jahren Zuchthaus verurteilt worden. Dabei hat man ihr noch mildernde Umstände zuerkannt, sonst wäre die Strafe eine weit härtere geworden.“


  „Und Emilie?“


  „Die hat man entlassen, weil man nicht vermocht hat, ihr eine Mitschuld nachzuweisen.“


  „Wann ist das gewesen?“


  „Vor vier Jahren.“


  „So ist also die Hälfte der Strafzeit vorüber. Wollen Sie nicht ein Gnadengesuch anfertigen lassen?“


  „Nein.“


  „Warum nicht?“


  „Ich bin da ganz der Ansicht meiner Tochter. Der Direktor des Zuchthauses hat ihr denselben Rat gegeben; sie aber mag von einem Gesuch nichts wissen.“


  „Das ist ebenso bedauerlich wie unbegreiflich. Wenn der Direktor selbst ihr diesen Rat erteilt, so läßt sich mit Sicherheit annehmen, daß dieses Gesuch Erfolg haben werde. Er würde es befürworten.“


  „Aber Laura würde damit ihre Schuld eingestehen.“


  „Doch nicht.“


  „O gewiß! Wer um Gnade fleht, der ist schuldig. Der Unschuldige braucht Gerechtigkeit, aber keine Gnade.“


  „Ist denn nicht nach jenem Frauenzimmer geforscht worden, welches so gespensterähnlich auf dem Kirchhof erschienen ist?“


  „Man muß es wohl getan haben, aber lässig genug, da man das, was Laura erzählte, für eine Fabel gehalten hat. Das war eine traurige, traurige Zeit! Der liebe Herrgott behüte jeden vor solchen Erfahrungen! Ich gönne selbst meinem ärgsten Feind diese– ah, aber doch, einen gibt es, dem ich das und noch viel, viel Schlimmeres gönne!“


  „Wem?“


  „Dem Baron von Helfenstein. Ich erfuhr, wie ich bereits erzählte, erst später, daß er der Vater sei, und so ging ich zu ihm, um mit ihm darüber zu verhandeln.“


  „Ich habe von diesem Mann gehört. Was sagte er?“


  „Nichts, gar nichts.“


  „Aber er muß doch einen Ausspruch getan haben?“


  „Ja, einen Ausspruch tat er freilich!“


  „Welchen?“


  „Er gab den Befehl, mich hinauszuwerfen.“


  „Doch wohl nicht?“


  „Ja freilich!“


  „Tat man es denn?“


  „Ja. Er ging zu der einen Tür hinaus, und ich wurde durch die andere mit Glanz und Ruhm abgeführt.“


  „Schändlich! Hatte er sich denn vorher um Ihre Tochter bekümmert?“


  „Er ist während meiner Abwesenheit einige Male heimlich bei Laura gewesen, um sie zur Verschwiegenheit zu bereden. Sogar gerade als das Kind eben gestorben war, ist er gekommen.“


  „Hat er das Kind gesehen?“


  „Ja.“


  „So muß er doch wissen, daß es ein Knabe war!“


  „Natürlich.“


  „Warum hat Ihre Tochter ihn nicht als Entlastungszeugen angegeben?“


  „Weil sie ihm ihr Wort halten wollte.“


  „Diese Gewissenhaftigkeit ist aber doch mehr als Unsinn gewesen. Sie hätte freigesprochen werden müssen.“


  „Meinen Sie? Ich denke, Sie irren sich.“


  „Er hätte ja beeiden müssen, daß das Kind ein Knabe war!“


  „Nein; er hätte Laura ausgelacht.“


  „Unmöglich!“


  „O doch! Das hat er übrigens bewiesen. Laura hat nämlich gedacht, daß er sich unserer annehmen werde. Sie erkundigte sich bei mir, als ich sie in der Strafanstalt besuchte. Und erst, als sie erfuhr, wie es stand, sagte sie mir, daß er der Vater sei. Sie erzählte mir alles, und ich ging zum Direktor des Zuchthauses, um ihn um einen guten Rat zu bitten. Er erklärte die Sache zwar nicht geradezu für einen Schwindel, aber er ließ merken, daß er Zweifel hege. Doch versprach er mir, sich zu überlegen, was in der Sache zu tun sei.“


  „Und was war der Erfolg?“


  „Einige Zeit später wurde ich hier in das Gerichtsamt bestellt. Ich freute mich, denn ich war überzeugt, etwas Hoffnungserweckendes zu hören– aber prosit die Mahlzeit!“


  „Wohl das gerade Gegenteil?“


  „Ja. Es wurde mir bedeutet, nie wieder eine solche wahnsinnige Anschuldigung zu wagen, widrigenfalls man nicht bloß mich gefänglich einziehen, sondern auch meine Tochter exemplarisch bestrafen werde.“


  „Und so haben Sie geschwiegen?“


  „Natürlich! Was kann ich sonst tun?“


  „Leider nichts, gar nichts! Ich möchte behaupten, daß Laura– ah, wer ist denn das?“


  Es war ein Kellner eingetreten, nicht derjenige, welcher sie bedient hatte, und als er Max Holm erblickte, auf diesen zugekommen.


  „Herr Holm“, sagte er, ihm die Hand zum Gruß bietend. „Es freut mich, Sie einmal zu sehen!“


  „Servieren Sie denn jetzt hier im Kronprinzen?“


  „Bereits seit einigen Wochen.“


  „Aber wohl nicht hier in der Restauration?“


  „Nein, sondern nur für die Fremden; ich bin Zimmerkellner.“


  Dieser Mann war nämlich vorher in demjenigen Etablissement, in welchem Holm sich an der Tanzmusik beteiligte, Kellner gewesen. Daher kannten sich diese beiden. Holm hatte, trotz seiner Armut, ihm zuweilen ein Trinkgeld gegeben, und dies ist ein Umstand, welcher auf die Anhänglichkeit dienstbarer Geister einen sehr großen Einfluß äußert.


  „Zimmerkellner für die Fremden?“ fragte der Theaterdiener. „Da kennen Sie wohl auch die Leda?“


  „Natürlich!“


  „Wohnt die Leda etwa hier?“ fragte Holm schnell.


  „Ja“, antwortete der Kellner.


  Augenblicklich schoß durch den Kopf des Reporters der Gedanke, dem er sofort Folge gab, indem er fragte:


  „Wer bedient sie?“


  „Ich selbst“, antwortete der Kellner. „Natürlich steht ihr außerdem auch weibliche Hilfe zur Verfügung.“


  „Hm! Würden Sie mir vielleicht einen Gefallen tun?“


  „Gern, sehr gern, wie Sie wissen! Was wünschen Sie?“


  „Nachher, nachher; jetzt noch nicht.“


  Er wollte in Gegenwart des Theaterdieners lieber vorsichtig sein. Werner bemerkte, daß er an dieser Zurückhaltung schuld sei, und erhob sich von seinem Stuhl.


  „Meine Zeit ist abgelaufen, Herr Holm“, sagte er. „Ich bitte also, mich verabschieden zu dürfen.“


  „Nicht doch! Trinken wir noch ein Glas Grog!“


  „Danke! Sie wissen, daß ich noch ins Archiv muß, und eigentlich habe ich mich bereits zu lange aufgehalten.“


  Nach einigen Redensarten und nachdem er sich dann auf das herzlichste bedankt hatte, entfernte er sich. Nun trat der Kellner, welcher sich einstweilen zurückgezogen hatte, wieder zu Holm und fragte:


  „Er ist fort. Sie wollten in seiner Gegenwart nichts sagen?“


  „Allerdings! Er ist zwar ein Ehrenmann, aber das, um was ich Sie bitten möchte, muß unbedingt vor ihm Geheimnis bleiben.“


  „Vor anderen auch vielleicht?“


  „Ja. Kann ich auf Sie rechnen?“


  „Das versteht sich ganz von selbst. Sagen Sie nur, was ich für Sie tun kann!“


  „Ob Sie es überhaupt tun können, das hängt noch von dem Umstände ab, wie die Wohnung der Leda beschaffen ist. Ich möchte sie nämlich einmal belauschen.“


  „Sapperment! Das ist eine kitzlige Sache!“


  „Wohl zu gefährlich für Sie?“


  „Hm! Weiß nicht!“


  „Wenn ich etwas verlange, was Sie mir nicht gewähren können, so sagen Sie es mir aufrichtig. Ich nehme es Ihnen gar nicht übel.“


  „Ich möchte freilich wissen, um was es sich da handelt.“


  „Nun, Sie sagen nichts wieder, und da will ich aufrichtig sein. Die Leda soll morgen mit ihrer Rivalin in die Schranken treten, und da möchte ich sehr gern wissen, wie sie über dieselbe denkt.“


  „Es wird am besten sein, Sie fragen sie direkt.“


  „Das kann nicht in meinem Plan liegen. Wie sind die Zimmer beschaffen, welche sie bewohnt?“


  Der Kellner beschrieb die Örtlichkeit.


  „Ist das hintere Zimmer mit dem Nebenzimmer vielleicht durch eine Tür verbunden?“


  „Ja. Diese Tür ist von beiden Seiten verriegelt.“


  „Ist das Zimmer bewohnt?“


  „Nein. Die Tänzerin erwartet natürlich, daß wir es leer lassen. Es wäre ja ein jedes Wort, welches sie mit ihrer Mutter spricht, zu vernehmen.“


  „Das ist schön, sehr schön! Würden Sie mir dieses Nebenzimmer einmal öffnen, wenn ich Ihnen dafür ein gutes Trinkgeld gebe?“


  „Es ist gegen meine Pflicht, mein bester Herr Holm!“


  „Gut! Sprechen wir nicht weiter davon!“


  Er lehnte sich mit einer Miene, als halte er die Angelegenheit für vollständig beseitigt, in seinen Stuhl zurück. Dem Kellner jedoch gingen die Worte ‚gutes Trinkgeld‘ im Kopf herum. Er hatte sich nur scheinbar geweigert; daher sagte er:


  „Zwar Ihnen möchte ich gern gefällig sein–“


  „Ich möchte Sie nicht zu einer Pflichtverletzung verleiten.“


  „Vielleicht ist es mit dieser Pflichtverletzung nicht so sehr schlimm. Sie wollen nur hören, was die Tänzerin von ihrer Rivalin denkt?“


  „Ja.“


  „Nun, das ist doch nichts Schlimmes. Wieviel würden Sie daran wenden, Herr Holm?“


  „Ich denke, Sie wollen es aus Gefälligkeit tun?“


  „Gewiß; aber sprachen Sie nicht von einem Trinkgeld?“


  „Na, meinetwegen! Wieviel verlangen Sie?“


  „Wieviel geben Sie?“


  „Ich biete nichts. Sagen Sie, wieviel Sie verlangen!“


  „Ist drei Gulden zu viel?“


  „Ich gebe sie. Wann kann ich hinauf?“


  „Sofort, wenn Sie es wünschen.“


  „Ist die Leda daheim?“


  „Ja.“


  „Und ihre Mutter?“


  „Auch. Aber wie lange wollen Sie oben bleiben?“


  „Bis ich erfahren habe, was ich wissen will.“


  „O weh!“


  Der Kellner kratzte sich verlegen hinter dem Ohr.


  „Was bedauern Sie denn?“ fragte Holm.


  „Wenn Sie warten wollen, bis die beiden von der amerikanischen Tänzerin zu sprechen anfangen, so können Sie vielleicht noch morgen oben stecken!“


  „Das denke ich nicht.“


  „Es kann doch der Fall sein, daß sie sich über diese Dame vollständig ausgesprochen haben und nun gar nicht wieder auf das Thema kommen.“


  „Ich sorge dafür, daß sie darauf kommen.“


  „Wie wollen Sie das anfangen?“


  „Ich schreibe hier einige Zeilen, welche sie der Leda geben, sobald ich mich im Nebenzimmer befinde.“


  „Darf ich lesen, was Sie schreiben?“


  „Ja.“


  „Und wenn die Leda fragt, von wem der Brief ist?“


  „Von einem Herrn, den Sie nicht kennen. Er ist hiergewesen und natürlich wieder fort. Für die Besorgung des Briefes zahle ich Ihnen noch zwei Gulden–“


  „Also fünf in Summa?“


  „Ja. Wie komme ich unbemerkt hinauf?“


  „Das lassen Sie mich machen. Ich passe den Augenblick ab und bringe Sie hinauf. Bezahlen Sie Ihre Zeche, und lassen Sie sich Schreibmaterialien geben, daß Sie dann bereit sind, wenn ich Ihnen winke.“


  Er ging. Holm ließ sich von dem ihn bedienenden Kellner Papier, Kuvert, Tinte und Feder geben und schrieb folgende Zeilen:


  „Meine angebetete Venus.


  Wie ich höre, haben Sie eine kleine Verschwörung gegen die Amerikanerin Ellen Starton zustande gebracht. Man legt Ihnen im geheimen Gegenminen. Nehmen Sie sich sehr in acht, daß Sie nicht unterliegen, gerade dann, wenn Sie des Sieges sicher sind!


  Ein treuer Bewunderer.“


  Er verschloß diesen Brief, bezahlte seine Zeche und wartete. Nach ungefähr einer Viertelstunde wurde die Tür heimlich um eine Lücke geöffnet. Er sah seinen Verbündeten, welcher ihm winkte und dann die Tür wieder zumachte.


  Nun griff er zum Hut und grüßte in unbefangener Weise, ganz so, als ob er wirklich zu gehen beabsichtige. Draußen im Hausflur angekommen, sah er den Kellner auf der unteren Treppenstufe stehen. Er eilte hin.


  „Ist der Weg frei?“ fragte er.


  „Ja.“


  „Der Portier?“


  „Den habe ich zum Hausknecht geschickt.“


  „Und oben?“


  „Das Zimmermädchen habe ich in die Küche beordert. Kommen Sie, aber leise!“


  Sie stiegen die Treppe empor. Der Korridor war mit einem dicken Läufer belegt, welcher die Schritte fast ganz unhörbar machte. Hinten erblickte Holm eine Tür, welche nur angelehnt war. Dorthin wurde er von dem Kellner geführt.


  „Haben Sie den Brief?“ fragte dieser.


  „Ja. Hier ist er.“


  „Schön. Ich werde ihn sogleich besorgen. Treten Sie hier ein!“


  „Kreischt die Tür?“


  „Nein. Aber geben auch Sie keinen Laut von sich! Die Tür schließen Sie natürlich zu.“


  „Wo ist der Schlüssel?“


  „Er steckt drin. Wenn Sie fertig sind, lassen Sie ihn da stecken. Sie gehen fort, als ob Sie das Recht gehabt hätten, hier oben zu sein. Gute Geschäfte!“


  Dabei streckte er ihm die geöffnete Hand hin.


  „Ah, richtig! Das hätte ich fast vergessen“, flüsterte Holm, leise lachend. „Hier!“


  Er zog fünf Gulden hervor und gab sie dem Kellner.


  „Danke!“ sagte dieser und schlich sich davon.


  Holm trat ein, zog die Tür leise hinter sich zu und verschloß sie von innen. Hart an der Tür, welche in das Nebenzimmer führte, stand ein Stuhl, den jedenfalls der Kellner hingestellt hatte. Holm schlich sich unhörbar hin und setzte sich nieder.


  Drüben war es so still, als ob kein Mensch anwesend sei; aber nach einer kleinen Weile hörte der Lauscher ein lautes Klopfen.


  „Herein!“ sagte eine weibliche Stimme.


  Holm hörte eine Tür öffnen, und dann vernahm er die Stimme des Kellners:


  „Erlauben Sie, gnädiges Fräulein, diesen Brief!“


  „Von wem?“


  „Von einem Herrn, welcher unten im Gastzimmer war.“


  „Wer ist er?“


  „Ich weiß es nicht. Ich kannte ihn nicht.“


  „Ist er noch da?“


  „Er ist bereits fort. Er gab mir den Brief im Fortgehen.“


  „Warten Sie!“


  Sie schien den Brief zu lesen. Dann hörte Holm sie fragen:


  „Haben Sie diesen Herrn auch nicht vorher gesehen?“


  „Nein, nie.“


  „Beschreiben Sie ihn!“


  „Hoch und stark gewachsen, schwarzer Vollbart, dunkle Augen, langer Pelz und hoher Filzhut.“


  „Hm! Daraus kann man sich nichts nehmen. Wie alt war er ungefähr?“


  „Vierzig.“


  „Hatte er ein distinguiertes Äußeres?“


  „Er schien vornehm zu sein.“


  „Also kein Bedienter?“


  „Auf keinen Fall.“


  „Schön. Ich danke. Sie können gehen.“


  Holm hörte, daß der Kellner sich entfernte. Dann vernahm er eine andere weibliche Stimme, welche fragte:


  „Jedenfalls ein Liebesbrief?“


  „Nein.“


  „Aufforderung zu einem Rendezvous?“


  „Auch nicht, Mutter.“


  „Was denn?“


  „Eine Warnung.“


  „Vor was denn?“


  „Vor der Amerikanerin.“


  „Das wäre doch höchst sonderbar!“


  „Ja. Höre einmal!“


  Sie las den Brief vor und fragte dann:


  „Was sagst du dazu?“


  „Gar nichts.“


  „Aber du mußt dir doch unter den Gegenminen, welche man mir legt, irgend etwas denken?“


  „Gar nichts denke ich.“


  „Ja, so bist du! Gar nichts sagst du, und gar nichts denkst du! Alles soll ich allein denken, sagen und tun!“


  „Das kannst du auch; das ist deine Pflicht. Du bist jung, ich aber bin alt. Ich habe genug getan und will nun meine Ruhe haben.“


  „Ruhe!“ erklang es in ärgerlichem Ton. „Ruhe, nur immer Ruhe! Ruhe und Geld, weiter verlangst du nichts.“


  „Weil ich auch weiter nichts brauche.“


  „Das ist aber eben gerade genug. Habe denn ich Ruhe?“


  „Eine Tänzerin braucht keine Ruhe!“


  „Oder habe ich Geld?“


  „Eine Tänzerin verdient Geld.“


  „Du bringst mich noch zur Verzweiflung! Sogar diesen Petermann habe ich allein auf mich nehmen müssen.“


  „Ich hatte nichts mit ihm zu schaffen. Übrigens hast du ihn so bedient, daß er sicherlich nicht wiederkommen wird.“


  „Ich hoffe das. Freilich entfernte er sich mit einer Drohung, welche ernstlich gemeint zu sein schien.“


  „Pah! Er kommt aus dem Zuchthaus. Die geringste Veranlassung genügt, ihn in den Rückfall zu werfen.“


  „Wie aber kommt er dazu, zu behaupten, daß ich die Schuld an seinem Unglück trage?“


  „Er hat auf den Busch geschlagen.“


  „Hm! Da kommt mir ein Gedanke. Sollte das vielleicht die Mine sein, von welcher hier in diesem Brief die Rede ist!“


  „Was?“


  „Eben dieser Petermann.“


  „Der? Eine Mine? Lächerlich!“


  „Warum nicht? Kann er nicht zufälligerweise mit dieser Amerikanerin zusammengetroffen sein?“


  „Dieser Zufall wäre doch sonderbar, und mehr als das; er wäre förmlich an den Haaren herbeigezogen.“


  „Warum das nicht auch? Petermann kann leicht erfahren, daß diese Starton meine Gegnerin ist. Er kann sie aufgesucht haben, um ihr mitzuteilen, was er von mir weiß.“


  „Was weiß er denn? Daß du ein Kind gehabt hast und die Geliebte des Leutnants von Scharfenberg gewesen bist. Was ist das weiter? Jede Tänzerin hat Liebhaber, und jede Tänzerin bekommt Kinder. Das mag er immer wissen.“


  „Aber wenn er nun das andere vermutet?“


  „Was denn?“


  „Frage nicht so dumm! Die fünftausend Gulden, welche Bruno auf sich nehmen mußte!“


  „Was weiter, wenn er es ahnt? Beweisen muß er es können.“


  „Und dann der unglückselige Wurm–“


  „Sei still! Wie kann er das wissen? Das sind vergangene Sachen, und an solchen Dingen darf man nicht rütteln. Sinne lieber nach, wer diesen Brief geschrieben haben mag.“


  „Ich kenne nur zwei, auf die ich da raten könnte.“


  „Wen?“


  „Eben Bruno!“


  „Ich denke, er ist verreist?“


  „Er kann wieder zurück sein.“


  „Du sagtest doch, daß er nichts mehr von dir wissen mag. Wie käme er dazu, dich zu warnen?“


  „Es braucht doch nicht gerade sein Wunsch zu sein, daß ich besiegt werde.“


  „Ist es seine Handschrift?“


  „Nein.“


  „Das konnte ich mir denken. Er kann es nicht sein.“


  „Warum denn so absolut nicht?“


  „Er würde eher daran arbeiten, daß du unterliegst.“


  „Nein, nein. Alte Liebe rostet nicht.“


  „Richtig, sie rostet nicht, sondern sie wird ganz und gar alle! Überlege es dir! Es kann ihm nichts daran liegen, dich als Tänzerin hier in Engagement zu sehen. Er würde dich am allerwenigsten warnen. Wer ist der andere, den du meinst?“


  „Der Baron.“


  „Das ist auch mir eher wahrscheinlich. Ist's seine Schrift?“


  „Ziemlich. Es hat den Anschein, als ob er es mir verstellter Hand geschrieben habe.“


  „Nun, so dürfen wir also annehmen, daß er es ist. Er ist von jeher ein feiner Intrigant gewesen. Er hat einen schlauen Kopf. Er ist ganz der Mann, zu erfahren, was gegen dich im Werk ist, und aus alter Anhänglichkeit warnt er dich.“


  „Was nützt mir das?“


  „Viel, sehr viel! Es ist immer besser, man weiß, daß man Feinde hat, als man ahnt es nicht.“


  „Aber er konnte sich bestimmter ausdrücken.“


  „Vielleicht tut er es noch. Er wird dich überhaupt in nächster Zeit besuchen. Er hat die Pflegegelder zu bezahlen. Oder hat er es bereits getan, und du hast's verschwiegen?“


  „Wo denkst du hin? Ich selbst lauere mit Schmerzen auf dieses Geld. Das hiesige Pflaster ist teurer als ich dachte.“


  „Nun, er ist stets pünktlich gewesen und wird es wohl auch dieses Mal sein. Eigentlich köstlich, köstlich!“


  „Was?“


  „Pflegegelder zahlen für ein Kind, welches gar nicht mehr vorhanden ist.“


  „Ja, dieser Gedanke war wirklich einzig.“


  „Er stammte von mir. Und zwar doppelte Ziehgelder. Von dem Baron und von diesem albernen Bruno. Kind, du glaubst nicht, wie dumm diese Männer sind. Ein schönes Gesicht, ein üppiger Bau, ein wenig geheuchelte Liebe– dann sind sie weg! Hätte dieser Bruno nachzurechnen vermocht, so hätte er einsehen müssen, daß das Mädchen nicht sein Kind sein könne. Er kannte dich ja nicht ganz acht Monate. Ich möchte wirklich wissen, ob Petermann damals aus freiem Antrieb gehandelt hat.“


  „Ich glaube es ihm. Er hielt große Stücke auf seinen jungen Herrn. Zeit aber war es, daß ich verschwand.“


  „Und das Kind dazu. Es war überhaupt damals fast wunderbar, wie alles so vorteilhaft ineinandergriff. Denke dir nur die Kirchhofszene!“


  „Die war allerdings einzig!“ lachte Leda. „Ich war am Tag bei dem Begräbnis gegenwärtig gewesen und hatte mir das Grab gemerkt.“


  „Abends begleitete ich dich bis an die Mauer. Brrr! Ich fürchtete mich doch. Kirchhof bleibt Kirchhof. Als ich dich hinaufgehoben hatte, duckte ich mich nieder und zog den Mantel über mich weg. Ich wollte gar nichts sehen. Denke dir dann meinen Schreck, als ich dich sprechen hörte!“


  „Auch ich erschrak nicht garstig, als ich, in der Nähe des Grabes angekommen, dort eine Gestalt sah, welche sich emsig zu schaffen machte.“


  „Hahahaha! Du hieltest sie für ein Gespenst!“


  „Beinahe. Ich bemerkte aber sehr bald, daß ich es mit einem Mädchen zu tun hatte. Ich legte den Wurm beiseite und schlich mich hin.“


  „Den Schreck, oh, den Schreck hätte ich sehen mögen!“


  „Sie brach förmlich zusammen. Und die guten Worte, welche sie dann geben konnte! Pah! Mir war es gerade recht, daß ich sie traf. Sie mußte es auf sich nehmen.“


  „Ja, das war ein feiner Gedanke von dir. Damals sah ich, daß ich an dir keine schlechte Schülerin gehabt hatte.“


  „Ich ließ sie fort, grub dann die Schachtel wieder aus und legte unseren Wurm hinein. Den ihrigen aber nahm ich mit. Es war kein Wurm, sondern ein Würmchen, ganz dürr, dünn und armselig. Heute frage ich mich oft, ob der Baron vielleicht gewußt hat, daß–“


  „Was?“


  „Daß dieses Mädchen auf dem Kirchhof sein wird.“


  „Wie soll er das gewußt haben?“


  „Weil er mir den Rat gab, die Leiche nach dem Kirchhof zu schaffen.“


  „Wie, er war es, der dich auf diesen Gedanken brachte?“


  „Ja. Er machte mich auf das halb zugeworfene Grab aufmerksam.“


  „Davon weiß ich doch gar nichts!“


  „Es ist die Rede noch nicht darauf gekommen. Er sagte mir sogar die Zeit, zu welcher ich gehen sollte.“


  „Sonderbar!“


  „Und sodann fügte er hinzu, daß ich vielleicht etwas finden könne, was des Umtausches wert sei.“


  „Sollte er jene Kindesleiche gemeint haben?“


  „Ich weiß es nicht, möchte es aber fast vermuten. Natürlich hat er da gedacht, daß das Mädchen fertig sei und sich nicht mehr auf dem Kirchhof befinde.“


  „Das ist ein Gedanke, der allerdings nicht aus der Luft gegriffen zu sein scheint. Aber, wenn du das Richtige ahnst, sollte er dann auch das von der Scheune wissen?“


  „Ja.“


  „Wieso?“


  „Er sagte mir ja, daß ich das, was ich umtausche, unter dieser Scheune verbergen könne.“


  „Wie? Das hat er gesagt?“


  „Ja.“


  „Und das erfahre ich erst jetzt!“


  „Er verbot mir, dir davon zu sagen.“


  „Warum?“


  „Vielleicht traute er dir nicht!“


  „Hm! Getraut hat er mir stets. Jedenfalls hat er irgendeine Absicht gehabt. Er ist ein unergründlicher Mensch. Er weiß stets, was er tut, selbst wenn es anderen ganz unerklärlich erscheint. Also deshalb mußte ich mit zu der Scheune! Aber dennoch wären wir fast in das Verderben gerannt. Wenn uns nun anstatt dieser riesigen Aurora ein anderer Mensch erwischt hätte!“


  „Dann freilich wäre es um uns geschehen gewesen. Übrigens war es doch gut, daß ich mich einschüchtern ließ und den Namen des Mädchens nannte, welchen ich kurz vorher auf dem Kirchhof erfahren hatte. Sobald die Aurora diesen gehört hatte, stimmte sie augenblicklich um. Es schien fast, als ob sie auf diese Familie eine große Rache habe. Sie half das Kind verstecken, schob selbst die Steine vor und gab mir dann den Rat, am andern Tag den Brief an die Polizei zu schreiben.“


  „Gut, daß es so abgelaufen ist! Dieser Rat war ein schlechter.“


  „Wieso?“


  „Wie leicht konnte entdeckt werden, wer den Brief geschrieben hatte. Du kannst deine Hand nicht verstellen.“


  „Wer aber kannte meine Schrift?“


  „Niemand, das ist wahr. Aber du hattest einige Male an Bruno geschrieben. Vielleicht hatte er die Briefe aufgehoben, und man kann nie wissen, wie der Teufel sein Spiel kartet.“


  „Pah. Ich brauchte keine Angst zu haben.“


  „Noch größer aber war die Unvorsichtigkeit mit der Gardinenschnur. Du hattest sie abgerissen. Wie nun, wenn man die Hafte von dem Hals des Kindes nahm und sie mit der anderen Hälfte, welche noch in deiner Stube hing, verglich?“


  „Daran war nicht zu denken.“


  „Es ist an alles zu denken!“


  „Um das zu tun, hätte man mich in Verdacht haben müssen!“


  „Irgendein Zufall konnte den Verdacht auf dich lenken!“


  „Man hätte auch wissen müssen, daß ich bei Petermann gewohnt habe. Man kannte mich überhaupt gar nicht. Lassen wir lieber diese alten Sachen. Die andere sitzt im Zuchthaus, und ich werde Primaballerina und werfe meine Netze nach irgendeinem Geburts- oder Geldaristokraten aus.“


  „Etwa wieder nach dem Baron?“


  „Nein. Ich will nicht Geliebte sein; ich will Frau werden, und er ist verheiratet.“


  „Seine Frau ist aber wahnsinnig. Er kann geschieden werden, und zwar sehr bald.“


  „Hast du nicht gehört, daß sie aus der Irrenanstalt verschwunden ist? Sie kann baldigst wieder auftauchen. Nein, der Baron geht mich nichts mehr an. Ich angle mir einen andern und besseren.“


  „Dann rate ich dir den Fürsten von Befour.“


  „Der ist mir zu sauer, das heißt, er hängt mir viel zu hoch. Ehe ich an eine bestimmte Persönlichkeit denke, muß ich Engagement haben. Und um dies zu finden, muß ich diejenigen poussieren, welche dabei maßgebend sind. Dabei fällt mir ein, daß ich noch einmal zum Kapellmeister muß. Er wird die Partitur bekommen haben.“


  „Du meinst, daß er seine Sache machen wird?“


  „Jedenfalls. Er ist geizig, und ich habe ihm Orchestertantiemen versprochen. Ich habe sie alle im Sack, außer dem Direktor, der ein Dummkopf und Ignorant ist. Monsieur Léon Staudigel wird sein Möglichstes tun. Ich wollte, er hätte seinen Lohn bereits!“


  „Fürchtest du dich vor ihm?“


  „Fürchten? Unsinn! Aber er ist ein altes Gerippe, und es ist gewiß kein Vergnügen, nach der Vorstellung sich von ihm nach dem Bellevue entführen zu lassen, um in seinen Armen zu liegen. Damit will er sich bezahlt machen. Er hat es sehr eilig, daß er mir bereits jetzt mitteilt, wohin er mich führen will. Dieses eine Mal muß ich mich fügen. Später führe ich ihn an der Nase irre. Jetzt gehe ich. Adieu!“


  „Adieu! Wirst du lange fortbleiben?“


  „Ich weiß es noch nicht.“


  „Kürze die Liebenswürdigkeiten mit dem alten Kapellmeister ab.“


  „Liebenswürdigkeiten? Wo denkst du hin! Geld will der haben. Ein einziger Kreuzer ist ihm lieber, als tausend Küsse von den schönsten Lippen. Ich bin neugierig, wieviel Prozent er verlangen wird, nachdem ich dem Oberclaqueur bereits für ein Jahr zehn von Hundert versprechen mußte.“


  „Ein reicher Liebhaber bringt das wieder ein!“


  „So hilf mir suchen, daß ich baldigst einen finde, denn unsere Kasse reicht nicht weit mehr aus!“


  Holm hörte die Tür öffnen und schließen; dann wurde es drüben still.


  Was hatte er alles vernommen! Es war ihm, als ob er träume. Stand das, was er erlauscht hatte, vielleicht in Beziehung zu dem, was ihm von dem Theaterdiener erzählt worden war? Es kam dies als höchst wahrscheinlich vor. Wer war jener Petermann, jener Bruno, jener Baron und jene riesige Aurora? In Beziehung auf Petermann und den Baron gab es Anhaltspunkte: Der erstere war in dem Zuchthaus gewesen, und der letztere hatte eine Frau, welcher es gelungen war, aus der Irrenanstalt zu verschwinden. Daraufhin war es vielleicht möglich, diese beiden Personen zu erfragen.


  Von dem, was er eigentlich erlauschen wollte, hatte er nur wenig gehört, desto mehr aber anderes. Und dieses andere war im höchsten Grad wichtig. Gelang es ihm, den Faden zu finden, dann war es um diese Leda geschehen. Ein Leutnant von Scharfenberg war genannt worden, dessen Geliebte sie gewesen war. Nun, man konnte sich ja nach diesem Namen erkundigen.


  Jetzt nun war nichts mehr zu erlauschen. Holm hielt es für geraten, sein Versteck zu verlassen. Er schlich sich hinaus, klinkte die Tür zu und verließ, ohne behelligt zu werden, das Hotel.


  Natürlich ging er nun direkt nach Hause. Als er die drei Treppen emporgestiegen war und die Tür leise öffnete, sah er den Vater schlafend in dem Polsterstuhl liegen. Auf dem Gesicht des Kranken lag ein Zug lächelnden Glücks, wie es lange, lange nicht mehr zu beobachten gewesen war. Hilda saß am Tisch und nähte. Sie war allein, da sich die Nachbarin nicht mehr hier befand.


  Als sie den Bruder erblickte, sprang sie eilig auf und kam ihm freudig entgegen.


  „Endlich, endlich!“ flüsterte sie, ihm den Mund zum geschwisterlichen Kuß bietend. „Welch eine Angst habe ich um dich ausgestanden!“


  „Wirklich, Hilda?“ fragte er leise.


  „Jawohl! Du bist ja seit gestern gar nicht nach Hause gekommen!“


  „Das geschieht nicht zum ersten Mal.“


  „Aber gerade dieses Mal habe ich so sehr auf dich gewartet.“


  „Warum?“


  „Ich habe dir viel zu erzählen.“


  „Gutes?“


  „Ja.“


  Sie lächelte ihn so glücklich an, daß er den Kopf schüttelte und dann sich erkundigte:


  „Es scheint allerdings hier ein freundlicher Engel eingezogen zu sein. Vater lächelt im Schlaf, und auch du machst ein Gesicht, als ob du einen großen Fund getan hättest.“


  „Das ist auch wirklich der Fall.“


  „So erzähle!“


  „Nicht jetzt. Erst mußt du natürlich essen.“


  „Ich habe bereits gegessen.“


  „Oh, oh, das glaube ich dir nicht!“ sagte sie, ihm mit dem Finger drohend.


  „Warum nicht?“


  „Weil du stets behauptest, gegessen zu haben. Das tust du aber nur, damit Vater und ich alles bekommen sollen.“


  „Dieses Mal aber ist es wirklich so.“


  „Das wird sich zeigen. Riechst du nichts?“


  Erst diese Frage machte ihn auf den Bratengeruch aufmerksam, welcher die Stube durchduftete.


  „Sauerbraten!“ sagte er. „Hilda, welche Verschwendung!“


  „Oh“, lächelte sie, „wir können fein leben, denn wir haben die Mittel dazu!“


  „Du hast gestern Arbeit fortgetragen?“


  „Ja.“


  „Nun, was du da erhalten hast, wird nicht lange reichen. Aber ich habe Geld, ich! Hörst du es?“


  Sie machte ein scherzhaft überraschtes Gesicht und fragte:


  „Du? Du hast Geld?“


  „Ja, ich.“


  „Das wird auch viel sein!“


  „Oh, es ist wirklich viel, außerordentlich viel.“


  „Multipliziere nicht! So viel Geld, wie ich habe, hast du aber auf keinen Fall!“


  Er hielt das für einen Scherz, daher antwortete er:


  „Das will ich glauben. Zähle doch einmal auf!“


  „Jetzt nicht. Erst mußt du essen. Komm heraus, damit wir den Vater nicht stören!“


  Sie öffnete die Schlafstube. Auch diese war geheizt. Und das kleine, dort stehende Tischchen war gedeckt.


  „Hilda! Sapperlot! Ist denn Feiertag?“ scherzte er.


  „Ja, heute ist Feiertag“, antwortete sie. „Setz dich! Ich hole das Essen!“


  „Aber Kind, ich sage dir, daß ich wirklich nicht essen kann. Ich habe bereits gegessen!“


  Sein Gesicht war dabei so ernst, daß sie sich versucht fühlte, ihm für dieses Mal Glauben zu schenken.


  „Wirklich?“ fragte sie.


  „Ja.“


  „Wo denn?“


  „Im Hotel ‚Zum Kronprinzen‘.“


  „Aber dort soll es so teuer sein!“


  „Ja. Ich habe vier Gulden bezahlt.“


  „Herrjeses!“


  „Siehst du, wie du staunst! Und rate einmal, was ich mir habe auftragen lassen!“


  „Sage es lieber gleich!“


  „Nun, Gänsebraten und Rehrücken.“


  „Gänsebraten und Rehrücken? Fast hätte ich geglaubt, daß du gegessen hast, nun aber ist es gewiß, daß du wieder nur so sagst. Du denkst, wir haben nicht viel, und willst uns alles lassen. Aber warte nur, du sollst merken, daß deine Rechnung falsch ist!“


  „Sie ist richtig. Schau einmal her!“


  Er öffnete das Portemonnaie und legte sein Geld auf den Tisch. Als sie diese Summe erblickte, schlug sie die Hände zusammen und sagte:


  „Welch ein Geld! Welch eine Summe! Ist das dein, wirklich dein!“


  „Ja, freilich!“


  „Das kann man ja kaum fassen und begreifen! Woher hast du es denn erhalten?“


  „Von meinem neuen Chef.“


  „Einen neuen Chef hast du?“


  „Ja.“


  „Du sprichst in Rätseln!“


  „Nun, ich bin nicht mehr bei dem Residenzblatt, sondern bei dem Regierungsjournal angestellt.“


  „Oh, das wäre ein Glück!“


  „Es wäre nicht nur, sondern es ist ein Glück. Und zwar bin ich nicht Reporter, sondern wirklich Mitarbeiter. Ich habe Artikel zu schreiben.“


  Sie legte in tiefer, freudiger Bewunderung die Hände zusammen und sagte zu ihm:


  „Max, es wäre gar nicht hübsch von dir, wenn du Spaß machtest!“


  „Hilda, es ist Ernst.“


  „O Gott, dann haben wir das Glück ja in aller, aller Wirklichkeit!“


  „Gewiß, meine liebe Schwester. Der Kommissionsrat selbst hat mich engagiert und mir hundert Gulden vorausbezahlt.“


  „Hundert Gulden!“


  „Ja. Und mit dem Fürsten von Befour habe ich auch gesprochen. Denke dir!“


  „Mit diesem hohen, berühmten Herrn? Wo trafst du ihn?“


  „Gestern abend bei Geheimrats, wo ich zu spielen hatte. Man war so zufrieden, daß ich noch zehn Gulden erhielt und der Fürst hat mich sogar erkannt!“


  „Erkannt? Wieso?“


  „Er hat mich drüben in den Vereinigten Staaten gesehen und gehört und sich sofort an mich erinnert. Ich konnte nicht leugnen, und wurde von ihm eingeladen.“


  „Zu diesem Herrn eingeladen? Max, weißt du, was das heißt?“


  „O gewiß, Hilda.“


  „Wann sollst du kommen?“


  „Heute früh neun Uhr.“


  „Heute– früh! Das ist ja vorüber!“


  „Freilich!“


  „Warst du denn dort?“


  „Natürlich!“


  „Das mußt du mir erzählen! Was wollte er? Was hatte er mit dir zu sprechen?“


  „Über dieses.“


  Hatte er den Arm mit Absicht so gehalten, oder war sie mit ihren eigenen Gedanken so beschäftigt gewesen, daß sie nichts bemerkt hatte, kurz, als er ihr jetzt seine Hand zeigte, fuhr sie erschrocken zurück.


  „Herrgott!“ sagte sie. „Du bist verbunden! Sag, was ist's mit der Hand? Was ist geschehen?“


  „Nichts Böses! Sei ohne Besorgnis, liebe Hilda! Ich bin operiert worden.“


  „Operiert! Und das sagst du so lächelnd!“


  „Ja. Ich werde nämlich in ganz kurzer Zeit diese Hand geradeso gebrauchen können wie vorher.“


  „Du meinst, daß du mit der linken Hand wieder die Saiten greifen kannst?“


  „Ja.“


  Er erzählte ihr alles, was er seit gestern erlebt hatte, nur Ellen Starton erwähnte er nicht. Sie hörte ihm aufmerksam zu. Ihr schönes Gesichtchen wurde immer röter und röter, von seltener Freude gefärbt. Und als er endlich geendet hatte, glänzten Tränen des Entzückens in ihren Augen.


  „Welch ein Glück, welch ein großes, großes Glück!“ sagte sie. „Max, bist du auch dankbar gewesen?“


  „Dankbar? Oh, wie sehr.“


  „Du meinst, dem Fürsten und dem Kommissionsrat?“


  „Ja.“


  „Ich meine einen anderen.“


  „Wen?“


  „Den lieben Gott. Hast du bereits gebetet?“


  Er senkte den Blick. Über seine Schläfen zog sich eine leise Röte. Er antwortete nicht.


  Da wendete sie sich gegen das Fenster, durch welches die Strahlen der winterlichen Sonne hereinbrachen, faltete die Hände und sagte mit halblauter Stimme:


  „Sei Lob und Ehr dem höchsten Gut,

  Dem Vater aller Güte,

  Dem Gott, der alle Wunder tut,

  Dem Gott, der mein Gemüte

  Mit seinem reichen Trost erfüllt.

  Dem Gott, der allen Jammer stillt.

  Gebt unserm Gott die Ehre!“


  Und hingerissen von dem frommen Bild, welches ihm die Schwester bot, trat er zu ihr, legte den linken Arm um sie, zog sie an sich, ergriff mit seiner Rechten ihre beiden Hände und sagte:


  „Ich rief den Herrn in meiner Not;

  Ach Gott, erhör' mein Schreien!

  Da half mein Helfer mir vom Tod

  Und ließ mir Trost gedeihen.

  Drum dank, ach Gott, drum dank ich Dir

  Ach danket, danket mit mir,

  Gebt unserm Gott die Ehre!“


  Und beide vereint fuhren dann fort:


  „So kommet vor sein Angesicht

  Mit jauchzenvollen Sprüngen.

  Bezahlet die gelobte Pflicht,

  Und laßt uns fröhlich singen:

  Der Herr hat alles wohl bedacht

  Und alles, alles recht gemacht;

  Gebt unserm Gott die Ehre!“


  Sie standen noch eine Weile ineinander verschlungen, still und in Dankbarkeit versunken. Dann machte Hilda sich leise von dem Bruder los und zog ihr Portemonnaie hervor. Ihr Gesichtchen erglühte, als sie stockend sagte:


  „Lieber Max, blicke einmal da hinein!“


  Er blickte sie erst forschend an; dann öffnete er das Geldtäschchen, um zu sehen, was es enthalte.


  „Was ist das, Hilda?“ fragte er erstaunt, fast bestürzt. „Gold! Wie kommt das zu dir?“


  „Soll ich es dir erzählen?“


  „Ja! Freilich!“


  „Aber wenn es mir nun schwerfällt, sehr schwer?“


  „So schaffe es so schnell wie möglich wieder fort. Das, wovon man nicht mit leichtem, ruhigem Herzen sprechen kann, das ist ein Unrecht oder gar Sünde!“


  „Ich werde es doch wohl behalten müssen!“


  „Erzähle!“


  „Versprichst du, mich nicht auszuzanken?“


  „Komme erst einmal her!“


  Er nahm ihre beiden Hände, zog sie näher an sich heran und blickte ihr ernst und forschend in die Augen. Sie war verlegen und ängstlich, das sah er, ihr Gesichtchen erglühte, aber sie hielt seinen Blick doch aus.


  „Nein, Hilda“, sagte er. „Auszanken werde ich dich nicht. Du kannst einen Irrtum begehen, ein Unrecht aber nimmermehr. Nicht wahr?“


  „Ja, es war ein Irrtum; aber ich konnte doch nicht ahnen, daß du so viel Geld bringen würdest. Und schwer ist es mir gefallen, unendlich schwer, das darfst du mir getrost glauben.“


  „Was? Was ist dir schwergefallen?“


  „Das, was ich dann dennoch nicht tat. Ich hatte es mir freilich sehr fest vorgenommen, denn der Bruder braucht fünfzehn Gulden, und dieser Jude Salomon Levi wird sehr bald kommen, um“– fügte sie stockend hinzu– „um den Wechsel zu präsentieren.“


  Er erschrak auf das heftigste.


  „Einen Wechsel zu präsentieren? Habe ich recht gehört?“


  „Ja, lieber Max.“


  „Hat er denn ein Akzept in der Hand?“


  „Ja.“


  „Aber ich weiß ja kein Wort davon!“


  „Sei ruhig, mein lieber Bruder! Die Gefahr ist ja vorüber. Höre mir lieber zu!“


  Sie erzählte, wie sie und der kranke Vater sich genötigt gesehen hatten, sich dem Wucherer zu verschreiben. Als sie geendet hatte, sagte er:


  „Welch eine Unvorsichtigkeit! Um mich nicht zu beunruhigen, steckt ihr euch in zehnfache Sorge. Ich–“


  „Still!“ bat sie, ihm die Hand auf den Mund legend. „Du weckst sonst den Vater auf. Und übrigens hast du mir versprochen, mich nicht auszuzanken!“


  „Nun gut, ich muß leider Wort halten! Aber noch weiß ich nicht, wie du zu dem vielen Geld kommst.“


  „Das wirst du hören. Ich wollte Geld verdienen, schnell und genug. Ich zermarterte mir den Kopf, auf welche Weise dies am besten geschehen könnte, aber es kam mir kein erlösender Gedanke. Da sah mich der Ballettmeister, als ich seiner Frau Arbeit brachte. Weißt du, er ist auch Kunstmaler!“


  „Ich weiß es.“


  „Er sollte eine Psyche malen. Er brauchte ein Modell.“


  Max horchte auf.


  „Er hatte kein brauchbares gefunden. Als er mich sah, meinte er, daß es kein passenderes Modell geben könne, und bot mir einen Gulden für die Sitzung.“


  Da fuhr der Bruder blitzschnell von seinem Sitz empor und rief, trotz des schlafenden Vaters mit überlauter Stimme:


  „Hölle und Teufel! Hilda, Mädchen! Bist du bei Sinnen?“


  „Ich wollte nicht. Aber sooft ich kam“, fuhr die Schwester fort, „gab er sich Mühe, mich zu überreden. Und endlich, gestern, willigte ich ein.“


  Da ließ er die Arme sinken; sein Auge verlor den Glanz, und seine Lippen wurden blaß.


  „Du hast– Modell gesessen?“ stieß er hervor.


  „Nein.“


  „Aber du erzählst ja, daß du eingewilligt hast!“


  „Aber getan habe ich es doch nicht. Höre weiter!“


  Sie erzählte das Erlebnis wahrheitsgetreu. Als sie bis dahin gekommen war, so sie angekleidet aus dem Kabinett getreten war, sagte er tief aufatmend:


  „Dem Himmel sei Dank! Ich hätte diesen Ballettmeister und Kunstmaler umgebracht! Was sagte er?“


  Sie fuhr in ihrem Bericht fort. Jetzt, wo ihr das Herz wieder leicht geworden war, fand sie die geeigneten Ausdrücke, die komische Kampfszene auf das humoristischste zu schildern, so daß auch Max laut auflachen mußte. Dann erwähnte sie die fremde Dame, von welcher sie in Schutz genommen worden war.


  „Wer war sie?“ fragte er.


  „Das wirst du sogleich erfahren. Ich glaubte, es sei ein Engel oder eine Fee eingetreten. Ich habe nicht geahnt, daß eine Dame so schön, so unendlich schön sein kann. Könnte ich sie dir doch nur beschreiben. Sie führte mich fort und nahm mich mit in ihre Wohnung, nämlich in das Hotel Union–“


  „Dort wohnen nur Fremde.“


  „Sie ist auch fremd. Sie hat eine Negerin bei sich.“


  Er horchte auf.


  „Wie alt ist diese Negerin?“ fragte er rasch.


  „Vielleicht vierzehn Jahre.“


  „Hast du ihren Namen gehört?“


  „Ja.“


  „Wie heißt sie?“


  Sie sagte es ihm und hielt es für sehr verwunderlich, daß er dann mit einem raschen Schritt zum Fenster trat. Er wollte die Glut verbergen, welche sein Gesicht bedeckte. Endlich drehte er sich um und fragte:


  „Warum nahm sie dich mit zu sich?“


  „Um mir Arbeit zu geben.“


  „Hast du Aufträge erhalten?“


  „Ich soll nur für sie arbeiten, und die hundert Gulden hat sie mir vorausbezahlt.“


  Er fuhr sich mit der Hand über die Stirn, als ob da etwas wegzuwischen sei. Dann fragte er:


  „Wie heißt sie?“


  „Hier ist ihre Karte, welche sie mir mitgab.“


  Er warf einen Blick darauf und sah den Namen, der ihm der allerteuerste war. Dann sagte er im Ton tiefster Traurigkeit:


  „Hilda, o Hilda, hättest du das doch nicht gemacht!“


  „Was denn? Sie nahm mich ja mit! Konnte ich anders?“


  „Das Geld solltest du nicht nehmen.“


  „Warum nicht? Ich hatte solche Freude. Wir befanden uns in so tiefer Bedrängnis.“


  „Und dennoch hättest du es zurückweisen sollen!“


  Sie blickte ihn mit stummem Vorwurf an; dann versuchte sie sich zu entschuldigen:


  „Ich wußte nicht, daß du heute Geld erhalten würdest!“


  „Aber, was sie nun von uns denkt!“


  „Daß wir arm sind!“


  „Das ist keine Schande; aber daß wir einen Vorschuß annehmen müssen! Hat sie denn nach unsern Verhältnissen gefragt?“


  „Ja.“


  „Auch nach den Personen?“


  „Ja, nach dir auch.“


  „Hast du gesagt, was ich bin und was ich war?“


  „Gewiß. Hätte ich das nicht tun sollen?“


  „Nein. Weißt du, was diese Dame ist?“


  „Nun, was?“


  „Eine amerikanische Tänzerin. Sie soll morgen abend mit einer Rivalin in die Schranken treten.“


  Erst jetzt begann es in Hilda zu dämmern. Warum war der Bruder gestern so glücklich gewesen? Warum war er heute so traurig darüber, daß sie den Vorschuß angenommen hatte? Sollte Miß Ellen Starton jene Tänzerin sein, von welcher sie in seinem Tagebuch gelesen hatte?


  Wenn sie es war, so konnte Hilda begreifen, wie er es nicht vermocht hatte, ihr Bild aus seiner Seele zu reißen. Sie sah aber auch ein, wie der Vorschuß seinen Mannesstolz verletzen müsse. Sie wollte eben ein Wort der Entschuldigung sagen, da hörte man draußen an die Stubentür klopfen. Hilda ging, um zu öffnen, und ließ die Verbindungstür um eine Lücke offen.


  „Grüß Gott, liebes Kind! Ich komme, um Wort zu halten!“ sagte eine gedämpfte, aber außerordentlich wohlklingende Stimme.


  „Willkommen, gnädiges Fräulein!“ antwortete Hilda. „Wie beschämen Sie mich durch diesen Besuch!“


  „Beschämen? O nein, o nein! Wer ist dieser alte, ehrwürdige Herr?“


  „Mein armer Vater.“


  „Von welchem Sie erzählten? Er schläft. Stören wir ihn ja nicht. Bitte, lassen Sie uns in das Nebenzimmer treten, damit er uns hier nicht sprechen hört!“


  Sie öffnete die Tür. Da lag die kleine, ärmliche Stube, da standen die mit billigem, bunten Kattun überzogenen Betten, und– da lehnte Max an der Wand, bleich wie der Tod und mit gesenktem Auge.


  Der Blick der Amerikanerin leuchtete auf. Doch in ruhigem Ton fragte sie:


  „Ah, ich störe vielleicht. Wer ist dieser Herr?“


  „Mein Bruder, Max Holm, Miß Starton.“


  Ellen verbeugte sich. Max versuchte, diese Verbeugung zu erwidern, konnte aber nicht sagen, ob oder wie ihm dies gelungen sei. Ihr Auge fiel auf seine Hand. Es war, als ob sie zusammenzuckte. Ihrer Stimme aber war nichts anzumerken als sie fragte:


  „Sind Sie verletzt, Herr Holm?“


  „Nein“, antwortete er.


  Und an seiner Stelle fuhr Hilda, welche die ganze Situation begriffen hatte, fort:


  „Eine frühere Wunde wurde falsch geheilt; jetzt ist die Stelle operiert worden.“


  „Sagten Sie nicht, daß Ihr Herr Bruder Reporter sei?“


  „Gestern sagte ich es.“


  „Eine mühevolle Beschäftigung, nicht, Herr Holm?“


  „Das darf ich wohl bestätigen“, antwortete er. „Auch jetzt ruft mich meine Pflicht, so daß ich mich gezwungen sehe, mich Ihnen zu empfehlen.“


  Er griff nach seinem Hut. Hätte er gesehen, mit welcher Teilnahme ihr Blick ihm folgte, so wäre er wohl nicht mit der Bitterkeit fortgegangen, welche sein Herz vergällte.


  „Verloren, verloren!“ murmelte er, als er langsam die Treppe hinabstieg. „Hilda hat keine Ahnung, was für ein Herzeleid sie mir angetan hat.“


  Er schritt hinaus auf die Straße, wohin, das war ihm gleich. Er hatte weder acht auf rechts noch auf links, bis er fast mit einem Passanten zusammenrannte, welcher, ihn beim Arm packend, anredete:


  „Sapperlot, Herr Holm, träumen oder dichten Sie?“


  Er blickte erschrocken auf.


  „Herr Kommissionsrat! Verzeihung!“


  „Sie müssen denn doch, ganz gegen meine Meinung, ein schlechter Reporter gewesen sein. Suchen Sie die Neuigkeiten auf Ihren Fußspitzen?“


  „Doch nicht. Ein jeder Mensch hat einmal einen Augenblick, an welchem er nicht zu Hause ist.“


  „Und diesen Augenblick haben Sie jetzt? Schön! Worüber dachten Sie nach?“


  „Über die Aufgabe, welche Sie mir gestellt haben.“


  „Prächtig! Werden Sie sie lösen?“


  „Zur Zufriedenheit.“


  „Nicht zu sanguinisch, mein Lieber!“


  „Ich überschätze mich nie, Herr Kommissionsrat; aber der Stoff, den ich mir gesammelt habe, verbürgt mir den Erfolg.“


  „Ist er interessant?“


  „Noch viel mehr!“


  „Also hochinteressant?“


  „Selbst noch mehr als das. Er ist geradezu zündend. Mein Artikel wird in die Gesellschaft platzen wie eine Granate.“


  „Halten Sie Wort! Ihr Schaden wird es nicht sein! Darf ich vielleicht bereits jetzt etwas erfahren?“


  „Ich möchte Sie ersuchen, mich von einer Mitteilung jetzt zu dispensieren.“


  „Ganz wie Sie wollen. Aber wann erhalte ich die Arbeit?“


  „Sobald sie beendet ist.“


  „Hm! Das ist höchst unbestimmt. Ich hatte gerechnet, bereits für die morgige Nummer etwas zu bekommen.“


  „Unmöglich!“


  „Warum?“


  „Ich darf Ihnen nichts Unreifes geben, und ebenso müssen die Ereignisse erst zur Reife gelangen.“


  „Vielleicht ist's dann zu spät, diesem Residenzblatt eine Schlappe zu bereiten.“


  „O nein! Die Schlappe wird beispiellos sein.“


  „Nun gut, so will ich Ihnen vertrauen. Sie besuchen doch morgen die Vorstellung?“


  „Ja. Ich werde mir bereits heute ein Billet besorgen.“


  „Ist nicht notwendig. Hier haben Sie ein Passepartout. Behalten sie es. Es öffnet Ihnen alle Türen.“


  Er ging weiter. Holm steckte das Billet ein und begann nun erst, sich zu orientieren. Er befand sich auf der Palaststraße.


  „Ich habe wahrhaftig geträumt“, murmelte er. „Ich weiß nicht, wie ich hierhergekommen bin. Doch halt, es ist ja gut, daß ich mich in dieser Gegend befinde. Gehe ich immer geradeaus, so komme ich nach dem Bellevue, wo morgen der Oberstclaqueur mit der Leda Hochzeit hält. Ich werde mich doch einmal erkundigen, ob er sich bereits das Logis reserviert hat.“


  Als er am Palais des Fürsten von Befour vorüberschritt, trat dieser soeben aus dem Portal. Holm zog ehrerbietig den Hut, und der Fürst dankte sehr leutselig.


  „Wie steht es mit der Hand?“ fragte der letztere. „Haben sich Schmerzen eingestellt?“


  „Nein, Durchlaucht. Es scheint alles gut.“


  „Wollen es wünschen. Gehen Sie spazieren oder in Geschäften?“


  „Beides. Ich spaziere und denke dabei an das Geschäft.“


  „Auch ich wollte ein wenig Schneeluft schöpfen. Wohin wenden sie sich jetzt?“


  „Nach dem Bellevue.“


  „Nehmen Sie mich mit?“


  Holm war ganz entzückt, mit diesem Mann gehen zu können, und drückte das in Worten aus.


  „Bitte, keine Überschwenglichkeiten“, sagte der Fürst. „Wir Menschen sind gleichwertig, sobald ein jeder seine Pflicht erfüllt. Wie ich hörte, hat Ihr Engagement eine Änderung erfahren?“


  „Wie? Durchlaucht wissen das bereits?“


  Der Fürst lächelte leise vor sich hin und antwortete:


  „So etwas spricht sich schnell herum. Ist Ihnen vielleicht eine Probeaufgabe geworden?“


  „So etwas Ähnliches. Wenigstens möchte ich es so nennen.“


  „Darf man es wissen?“


  „Gewiß! Es betrifft den für morgen zu erwartenden Wettstreit zwischen den beiden Tänzerinnen. Durchlaucht haben, wie ich gestern zu hören die Ehre hatte, die Amerikanerin gesehen?“


  „Einige Male. Sie wird siegen.“


  „Ich möchte es bezweifeln.“


  „Und ich behaupte es.“


  „Sie hat es mit Gegnern zu tun, denen selbst das unehrlichste Mittel gut genug ist, wenn es nur dazu dient, den Zweck zu erreichen.“


  „Sie wird dennoch siegen, wenn auch nicht morgen.“


  „Ja, wenn Durchlaucht so meinen, dann bin ich freilich ganz derselben Meinung. Aber wehe diesen Intriganten, wenn sie es zu toll treiben! Sie bekommen es mit mir zu tun!“


  „Ah! Sind Sie so fürchterlich?“


  „Wenigstens hoffe ich, meinen Mann zu stellen.“


  „Sie werden Ihre Lanze der Amerikanerin zu Ehren einsetzen, wie ich vermute?“


  „Sicher! Und wen diese Lanze trifft, der ist verloren.“


  „Diese Worte lassen vermuten, daß Sie sich bereits in den Besitz guter Waffen gesetzt haben?“


  „Ja; ich bin so glücklich gewesen, Dinge zu erfahren, welche mich an meinem Sieg nicht zweifeln lassen. Die Gegner unserer Miß Ellen haben sich Blößen gegeben, welche nicht mehr zu verhüllen sind.“


  „Darf man vielleicht diese Blößen kennenlernen?“


  „Da müßte man erst die Gegner kennen.“


  „Nun, wer sind sie?“


  „Zunächst dieser Herr Intendant des Residenztheaters.“


  „Was ist er für ein Mann?“


  „Dumm, stolz und eingebildet, und dabei ein großer Bewunderer der Schönheit.“


  „Ah! Die Amerikanerin ist schön; also sollte er eigentlich nicht zu ihren Gegnern zählen.“


  „Sie ist schön, sehr schön, das ist wahr. Aber ihre Schönheit ist eine dianenhafte; sie ist keusch, rein, unberührbar. Der Intendant hat einen vergeblichen Angriff unternommen und ist auf eine geradezu demütigende Weise abgewiesen worden. Leda dagegen hat ihn erhört.“


  „Dann läßt sich allerdings die Gegnerschaft begreifen. Die übrigen Widersacher? Wer sind sie?“


  „Der Kapellmeister, der Ballettmeister, der Chef der Claqueurs und der Chefredakteur des Residenzblattes.“


  „Wie hat sie sich diese Herren zu Feinden gemacht?“


  „Ganz auf dieselbe Weise und aus demselben Grund. Man hat ihr zugemutet, sich ihr Engagement durch Opfer zu erkaufen, welche ein braves Weib unmöglich bringen kann. Sie hat diese Zumutungen in ihrer vornehmen Weise abgewiesen, während Mademoiselle Leda sich hingegeben hat, wo, wie und wann es verlangt wurde. Alle die genannten Herren sind einig, die Leda zu engagieren.“


  „Hm! Vielleicht verrechnen sie sich.“


  „Ich möchte den Einfluß, welchen diese Männer besitzen, denn doch nicht unterschätzen.“


  „Ich tue das auch nicht; aber ich habe Miß Starton gesehen und weiß, daß sie das Publikum hinreißen wird.“


  „Vielleicht läßt man es gar nicht dazu kommen.“


  „Wie wollte man dies anfangen?“


  „Durch allerhand Intrigen. Es ist zu bedenken, daß fünf einflußreiche Theaterbeamte den Wunsch haben, sie durchfallen zu lassen. Diese Herren stehen an der Spitze der Theaterverwaltung und befinden sich im Besitz so vieler Mittel, ihren Zweck zu erreichen, daß es ihnen wohl gar nicht einfallen wird, an dem Erfolg ihrer Bemühungen zu zweifeln.“


  „Ich kann Ihnen freilich nicht Unrecht geben. Mein Interesse für diese außerordentliche Dame ist ein sehr großes; ich möchte sie gern in meinen Schutz nehmen; aber während ich in den Kreisen des Hoftheaters en vogue bin, kenne ich die Verhältnisse und Persönlichkeiten des Residenztheaters leider zu wenig, als daß ich mir irgendeinen Einfluß zutrauen dürfte.“


  „Vielleicht gelingt es mir, diesen Herren ein Paroli zu bieten, obgleich ich nur ein armer Reporter bin.“


  „Was wollen Sie tun? Wie wollen Sie in der Weise hinter ihre Machinationen kommen, daß Sie dieselben zu schanden machen können? Sie haben ja nur bis morgen Zeit, ihre Intrigen zu hintertreiben?“


  „Dies zu können, maße ich mir gar nicht an. Mein Wirken kann nicht ein vorbeugendes sein; das heißt, ich kann nichts verhüten. Aber ich kann etwas noch viel Besseres: Nämlich ich kann mit Keulen dreinschlagen, wenn ich erkenne, daß man sich morgen irgendeiner Ungerechtigkeit schuldig macht.“


  „Sie scheinen überzeugt, daß dies der Fall sein wird.“


  „Allerdings. Man ist so sehr überzeugt, die Amerikanerin durchfallen lassen zu können, daß der Chef der Claqueurs sich bereits seine Prämie ausbedungen hat.“


  „Von der Leda?“


  „Ja.“


  „Worin soll diese Prämie bestehen?“


  „In einer Schäferstunde.“


  „Ah! Wissen Sie das genau?“


  „Ich habe es aus sicherem Mund.“


  „Wann soll diese Schäferstunde gewährt werden?“


  „Morgen abend nach der Vorstellung.“


  „Sobald? Wo?“


  „Im Bellevue.“


  „Sehr hübsch! Das könnte Ihnen Gelegenheit geben, sich einen Spaß zu machen.“


  „Gewiß! Ich habe ganz dasselbe gedacht, und es fällt mir gar nicht ein, diese Gelegenheit zu versäumen.“


  „Was haben Sie sich ausgesonnen?“


  „Noch nichts.“


  „Dann denken sie nach.“


  „Ich will eben jetzt nach dem Bellevue. Der Wirt ist ein sehr guter Bekannter von mir, der mir den Spaß wohl nicht verderben wird.“


  „Ich gehe mit.“


  „Kennt der Wirt Sie, Durchlaucht?“


  „Ja. Sollte er irgendwelche Bedenken hegen, Ihnen zu Willen zu sein, so werde ich dieselben zerstreuen.“


  „Ich will nämlich zunächst erfahren, ob er bereits weiß, daß Herr Léon Staudigel morgen abend kommen wird.“


  „So heißt dieser Chef der Claqueurs?“


  „Ja.“


  „Wunderbarer Name! Wenn der Mann so ist wie sein Name, dann ist er jedenfalls ein sonderlicher Kauz. Doch, da ist das Bellevue. Gehen wir hinein!“


  Das genannte Etablissement lag auf einer vor der Hauptstadt befindlichen Anhöhe, von welcher sich eine sehr hübsche Aussicht über die Residenz bot. Daher der Name Bellevue. Es gab hier Restaurant, Tanzsaal und Fremdenzimmer. In das erstere traten die beiden.


  Sie befanden sich noch nicht lange da, so kam der Wirt in die Restauration, in welcher sie von einem Kellner bedient worden waren. Er erblickte die zwei Gäste und stutzte. Der arme Reporter und Bierfiedler neben dem Fürsten von Befour an einem und demselben Tisch, das war ihm unerklärlich. Max Holm winkte ihm, und er folgte dieser Aufforderung. Er machte dem Fürsten eine außerordentliche tiefe Verbeugung.


  „Haben Sie für einige Augenblicke Zeit?“ fragte Holm.


  „Ja, für Sie stets, wie Sie wissen.“


  „Wollen Sie sich einmal zu uns setzen?“


  „Zu Ihnen?“ fragte er erstaunt. „Kennen sich die Herren denn?“


  „Ja“, antwortete der Fürst. „Setzen Sie sich immerhin zu uns. Auch ich ersuche Sie darum.“


  „Nun, wenn Durchlaucht befehlen, muß ich gehorchen.“


  Er ließ sich auf einen Stuhl nieder.


  „Kennen Sie Herrn Staudigel?“ fragte Holm.


  „Den Chef der Claqueurs?“


  „Ja.“


  „Den kenne ich.“


  „Ist Ihnen auch eine Mademoiselle Leda bekannt?“


  „Die Tänzerin, welche morgen abend in der ‚Königin der Nacht‘ auftreten wird?“


  „Dieselbe.“


  „Gehört habe ich von ihr. Aber gesehen habe ich sie noch nicht.“


  „Ich denke, daß Sie sie morgen sehen werden?“


  „Leider nicht!“


  „Wirklich nicht?“


  „Nein. Ich möchte diese interessante Vorstellung sehr gern besuchen, aber ich muß leider daheim bleiben. Ich darf meine Gäste nicht vernachlässigen.“


  „Das meinte ich nicht.“


  „Was denn, Herr Holm?“


  „Ich glaubte, Sie würden die Tänzerin hier bei sich sehen?“


  „Als Gast etwa?“


  „Ja.“


  „Davon weiß ich kein Wort! Will sie denn herkommen?“


  „Ja.“


  „Das freut mich. Ich möchte sie gern sehen. Da kommt sie wohl am Nachmittag?“


  „Nein, sondern des Abends.“


  „Da muß sie doch auftreten?“


  „Ich meine nach der Vorstellung.“


  Der Wirt schüttelte den Kopf.


  „Sie sind Reporter, Herr Holm“, sagte er, „Sie wissen also wohl manches, was unsereiner nicht erfährt. Aber die Vorstellung wird morgen jedenfalls erst gegen elf Uhr geschlossen sein, und daß dann die genannte Dame noch meine so entlegene Restauration aufsuchen werde, das möchte ich wenigstens bezweifeln.“


  „Schlauberger!“


  „Was?“ fragte der Wirt, über dieses Wort verwundert.


  „Sie sind um Verschwiegenheit angegangen worden!“


  „Ich?“


  „Ja. Sie haben versprechen müssen, nichts zu verraten.“


  „Ich weiß nicht, was Sie meinen!“


  „Pah! Verstellen Sie sich nicht!“


  „Aber, Herr Holm, ich gebe Ihnen mein Ehrenwort, daß ich keine Ahnung von einem Besuch dieser Leda habe!“


  „Wirklich?“


  „Auf Ehre!“


  „Und von Herrn Léon Staudigel wissen Sie auch nichts?“


  „Kein Wort! Was ist es denn mit diesem?“


  „Er kommt auch.“


  „Mit der Leda?“


  „Ja.“


  „Ah! Sapperment!“


  Der Wirt schnipste mit den Fingern und stieß dann einen leisen, scharfen Pfiff aus.


  „Nun, Sie besinnen sich wohl?“ fragte Holm.


  „Hm! Ich weiß nicht, ob das im Zusammenhang steht.“


  „Was?“


  „Ich soll nicht davon sprechen.“


  „Sie haben doch nicht etwa einen Eid abgelegt, daß Sie schweigen werden?“


  „Das allerdings nicht.“


  „Nun, so denke ich, daß Sie sich wohl nicht um Ihre Seligkeit bringen werden, wenn Sie uns eine kleine Andeutung geben, was das ist, woran Sie jetzt dachten.“


  „Ich habe allerdings einen Besuch angemeldet erhalten.“


  „Zwei Personen?“


  „Ja.“


  „Ein Herr und eine Dame?“


  „Ja.“


  „Für wann?“


  „Für morgen abend zwischen elf und zwölf Uhr.“


  „Wer machte die Meldung?“


  „Ein Mann, den ich nicht kannte. Es wurde ein feines Souper für unter zweien bestellt.“


  „Separates Zimmer?“


  „Ja.“


  „Wenn keine Namen genannt worden sind, so haben Sie doch gewissermaßen ein Risiko übernommen.“


  „Wieso?“


  „So ein Souper kostet Geld.“


  „Billig freilich ist es nicht.“


  „Sie haben sich auf die beiden Angemeldeten vorzubereiten. Wie aber, wenn sie nicht kommen?“


  „Oh, ich habe mich vorgesehen!“


  „Inwiefern?“


  „Ich habe Garantie verlangt.“


  „Hat man sie geleistet?“


  „Ja. Der Mann, welcher die Bestellung machte, hatte für mich zwanzig Gulden eingehändigt bekommen.“


  „Das ist etwas anderes.“


  „Sie meinen also, daß es Staudigel mit der Leda ist?“


  „Ja.“


  „Hm! Ich dachte mir so etwas Ähnliches. Geheimnisvoll war es, da sie nicht erkannt sein wollen.“


  „Sie werden sie doch sehen!“


  „Nein.“


  „Das verstehe ich nicht.“


  „Es wurde mir gesagt, ich solle mich nicht wundern, wenn die Herrschaften eine Maske vor dem Gesicht tragen würden. Sie würden sich sofort auf ihr Zimmer begeben, und sie wünschen, von mir bedient zu werden. Nach dem Souper hätte ich mich zu entfernen. Die zwanzig Gulden seien zu meiner Sicherheit. Es verstehe sich aber ganz von selbst, daß das Souper nicht für diesen Preis verlangt werde.“


  „Dann macht sich dieser Herr Staudigel einmal nobel. Würden Sie mir einen Gefallen tun?“


  „Welchen?“


  „Ich möchte die beiden belauschen.“


  „Ist das nicht zuviel verlangt?“


  „Wohl nicht.“


  „Ich habe auf meine Gäste zu sehen.“


  „Auch ich bin Ihr Gast.“


  „Sie verlangen einen Vertrauensbruch.“


  „Besitzen etwa Sie das Vertrauen dieser beiden, welche Sie nicht einmal wissen lassen, wer sie sind?“


  „Hm!“


  „Ist es nicht auch für Sie besser, wenn ich sie belausche? Was können die beiden im Schilde führen? Vielleicht ist das Souper nur ein Vorwand. Übrigens wissen sie, daß wir Reporter so halb und halb als Polizisten betrachtet werden müssen.“


  „Ich weiß sehr wohl, daß Sie mit der Polizei in fleißiger Beziehung stehen.“


  „Wie nun, wenn ich gerade in diesem Fall einen höchst triftigen Grund hätte, zu erfahren, wer die beiden sind und was sie sprechen.“


  „Ja, wenn ich wüßte, daß sie nichts davon erfahren, daß sie belauscht werden.“


  „Dafür zu sorgen, das ist Ihre Sache.“


  „Sie selbst werden nichts verraten?“


  „Nein.“


  „Nun gut, ich will Ihnen zu Willen sein. Bitte, bemühen Sie sich mit herauf nach dem Zimmer, in welchem die beiden speisen werden. Wenn Sie die Lokalität kennen, werden sie leichter sagen können, in welcher Weise wir uns zu arrangieren haben.“


  DRITTES KAPITEL


  Eine Tau-ma


  Als Werner, der Theaterdiener, Max Holm verlassen hatte, war er zu dem Theaterarchiv gegangen, um sich von ihm die Partitur zur ‚Königin der Nacht‘ geben zu lassen und hatte diese zu dem Kapellmeister getragen. Dann war er nach Hause zurückgekehrt, freudigen Herzens über die Summe, welche er von Holm geliehen erhalten hatte.


  Auch er wohnte in einem Hinterhaus. Sein ärmliches Logis lag gar vier Treppen hoch, und zwar so, daß die Fenster desselben nach dem Hof gingen.


  Er hatte unterwegs einige Nahrungsmittel eingekauft und freute sich über die frohen Gesichter, welche beim Anblick des Brots und der Wurst zu erwarten waren.


  Aber als er die letzte Stiege hinter sich hatte, tönte ihm ein lautes mehrstimmiges Jammern und Klagen entgegen. Er blieb stehen und horchte. Es war kein Zweifel, die Töne, welche er hörte, kamen aus seiner eigenen Wohnung.


  „Herrgott, was ist da los! Was wird da einmal wieder geschehen sein!“ flüsterte er erschrocken. „Nimmt denn das Elend nie ein Ende?“ fügte er bestürzt hinzu.


  Er öffnete die Tür. Das kleine Zimmer war voller Menschen, welche, außer zweien, aber alle zur Familie gehörten. Ein fürchterlicher Duft ja geradezu Gestank herrschte in dem Raum. Er war so stark, daß man trotz der Kälte ein Fenster geöffnet hatte, und kam von der weiblichen Gestalt, welche mit vollständig verhülltem Gesicht auf einem hölzernen Schemel in der Ecke hockte.


  Die zwei, welche nicht zur Familie gehörten, standen in der Mitte der Stube. Sie trugen Uniformen. Der eine hatte einen langen Zettel in der Hand und der andere einen kleinen Blechkanister, dessen Inhalt man nicht sehen konnte.


  Die kleineren Kinder weinten laut. Eine erwachsene Tochter verhandelte mit den zwei Beamten.


  Sie hatte ein bleiches, aber sehr regelmäßig geschnittenes Gesicht und eine hohe, volle Gestalt. Hätte nicht die Sorge in der armen Wohnung ihre Hütte aufgeschlagen gehabt, so wäre dieses Mädchen jedenfalls eine große, sogar eine üppige Schönheit gewesen.


  Als der Theaterdiener eintrat und die beiden erblickte, blieb er erschrocken stehen.


  „Guten Tag, meine Herren“, stammelte er.


  „Guten Tag“, antwortete der eine. „Wer sind Sie?“


  „Ich heiße Werner.“


  „Also derjenige, zudem wir wollen. Hier lesen Sie!“


  Er gab ihm den Zettel. Werner versuchte, zu lesen, aber die Augen gingen ihm über.


  „Zweiunddreißig Gulden“, sagte der Beamte.


  „Mein Gott! So viel!“ stammelte Werner.


  „Ja, es summiert sich.“


  „Das hätte ich nicht gedacht.“


  „Nicht? Na, mein Bester, Einkommensteuer, Kirchen- und Schulanlagen, städtische Abgaben, da sind bald zweiunddreißig Gulden fertig, wenn man mehrere Termine nicht bezahlt!“


  „Wann soll ich denn zahlen?“


  „Sofort natürlich!“


  „So viel habe ich nicht.“


  „Wir müssen pfänden.“


  „Herrgott! Ich habe doch um Nachsicht gebeten!“


  „Ja, Sie waren beim Herrn Oberbürgermeister.“


  „Er versprach mir, ein gutes Wort für mich einzulegen.“


  „Das hat er auch getan.“


  „So wird man mich doch auspfänden?“


  „Das Fürwort hat nichts geholfen. Es ist in der Ratssitzung über sämtliche Restanten entschieden worden. Sie beziehen ein festes Gehalt und wissen also ganz genau, wie Sie zu rechnen haben.“


  „Aber sehen Sie diese zahlreiche Familie!“


  Der Mann zuckte die Achseln.


  „Und diese Kranke!“


  „Es ist freilich schlimm! Aber wie soll die Stadt bestehen, wenn niemand die Steuern bezahlt?“


  „Man könnte doch Geduld haben.“


  „Dann wird die Geduld immer größer. Können Sie später bezahlen?“


  Werner blickte düster zu Boden und schwieg.


  „Sehen Sie, Sie haben keine Antwort. Es ist ihnen die Entscheidung des Rates zugegangen. Sie mußten wissen, daß es nur noch zweierlei gab: Zahlung oder Pfändung.“


  „Ich konnte diese Summe nicht zusammenbringen.“


  „Dann dürfen Sie sich nur an den Vorsteher des Armenwesens wenden.“


  „Gott bewahre mich!“


  „Warum denn?“


  „Der würde mich ins Armenhaus schicken.“


  „Sie haben es hier noch schlimmer wie im Armenhaus. Ist das dort Ihre Frau?“


  „Ja.“


  „Was fehlt ihr?“


  „Sie hat Gesichtskrebs.“


  „Donnerwetter! Warum tun Sie sie nicht in eine Klinik?“


  „Das kostet Geld.“


  „Dann in das städtische Krankenhaus, Abteilung für Stadtarme.“


  „Sie will nicht, sie fürchtet sich vor dem Armenarzt.“


  „Bezahlen Sie denn den Hauszins?“


  „Ja“, antwortete Werner unsicher.


  „Hm! Duldet denn der Wirt diese Krankheit in seinem Haus? Eigentlich muß die Kranke fort. Ich sage muß! Die Angelegenheit ist der Wohlfahrtspolizei zu melden, welche das Weitere zu verfügen hat.“


  „Ich bitte Sie, um Gottes willen, das nicht zu tun, meine Herren!“


  „Nun, ich wollte Ihnen nur einige Andeutungen geben, damit Sie Ihre Lage nicht verkennen. Eine solche Krankheit kann nur dann ignoriert werden, wenn Sie Ihre Steuern bezahlen und auch allen Ihren anderen Verpflichtungen pünktlich nachkommen. Andernfalls aber hat das Armenkomitee die Angelegenheit in die Hand zu nehmen. Für heute habe ich Sie zu fragen, ob Sie die hier angegebene Summe bezahlen können.“


  „Nein.“


  „Dann müssen wir pfänden.“


  Die Kinder verfielen abermals in ein lautes Weinen. Der Vater beruhigte sie durch einige Worte und sagte dann zu den Beamten:


  „Meine Herren, nehmen Sie, was Sie nehmen können!“


  „Zeigen Sie uns alles, was Sie haben.“


  Dies geschah. Die Beamten hatten ein Herz für die Armut, welche ihnen hier aus allen Winkeln entgegengrinste. Sie hätten wohl einiges gefunden, welches mitzunehmen war; aber der eine sagte:


  „Wir haben einen schweren Beruf, Herr Werner. Wir müssen unsere Pflicht tun und wollen doch nicht gern den Elenden noch elender machen. Zu sagen, daß sie gar nichts haben, das geht absolut nicht. Etwas müssen wir pfänden; aber was denn?“


  Er blickte sich abermals in der Stube um. Dann sagte er:


  „Da hängt die alte Wanduhr. Die wollen wir nehmen.“


  „O nein, nein!“ bat Werner.


  „Warum nicht?“


  „Es ist ein Andenken an meine Eltern, das einzige, was ich noch von ihnen habe.“


  „Sie ist nicht zwanzig Kreuzer wert.“


  „Das weiß ich; aber dennoch ist sie uns allen an das Herz gewachsen. Dürfen Sie denn die Uhr pfänden?“


  „Das Gesetz sagt, daß jede Familie eine Uhr haben darf. Aber Sie haben ja die Turmuhr da grad vor dem Fenster.“


  „Die sehen wir des Abends nicht.“


  „Ich sagte bereits, daß wir unbedingt etwas pfänden müssen. Sonst kommen Sie in die Gefahr, daß man Sie in das Armenhaus schickt.“


  „Welch ein Elend!“


  „Na, ich meine es gut mit Ihnen. Geben Sie mir die Uhr mit. Sie wird verauktioniert, und da bietet sicher niemand darauf. Sie können sie dann leicht erstehen.“


  „Muß es denn sein?“


  „Wollen Sie ins Armenhaus?“


  „Gut, nehmen Sie die Uhr! Ich trenne mich schwer von ihr, aber es muß ja sein.“


  „Ich verspreche Ihnen, Sie zu benachrichtigen, wenn die Auktion stattfinden wird.“


  Er nahm die Uhr von der Wand und entfernte sich dann mit seinem Kollegen. „Wir erstehen sie wieder“, tröstete Werner seine Kinder, denen die Anwesenheit der Uniformen Angst gemacht hatte.


  „Es ist gut abgelaufen“, sagte das vorhin beschriebene Mädchen. „Das waren zwei brave Menschen. Ich dachte, sie würden alles, alles nehmen!“


  „Das geht nicht, liebe Emilie. Es gibt auch zum Schutz der Armut Gesetze. Nicht alles darf gepfändet werden.“


  „Sie fragten nach Geld. Wie gut, daß wir keins haben.“


  „Du lächelst dabei so trübe. Emilie, wir haben Geld.“


  „Geld? Wo denn?“


  „Hier.“


  Er griff in die Tasche und leerte seinen Beutel. Sämtliche Glieder der Familie kamen herbei, um sich an diesem Anblick zu weiden.


  „Und hier habt ihr zu essen.“


  Er hatte das Päckchen, welches die Eßwaren enthielt, bei seinem Eintritte auf einen neben der Tür stehenden Stuhl gelegt. Jetzt holte er es herbei. Beim Anblick des Brots jubelten die Kleinen laut auf. Er nahm das Messer und begann, auszuteilen.


  Alle aßen, nur Emilie nicht. Sie hatte sich wieder an ihre Arbeit gesetzt.


  „Hast du keinen Hunger?“ fragte er.


  „Nein“, antwortete sie.


  Er wußte, seit wann sie nichts gegessen hatte; er war überzeugt, daß sie hungere.


  „Emilie!“ bat er.


  Sie hob den feuchten Blick zu ihm auf und sagte halblaut:


  „Vater, woher nehmen wir zweiunddreißig Gulden?“


  „Denke jetzt nicht daran. Iß lieber!“


  „Ich kann nicht, von wem hast du das Geld?“


  „Von Herrn Holm.“


  „Er hat es dir geborgt?“


  „Ja.“


  „Der Gute! Du warst ihm doch noch schuldig!“


  „Er bot mir dennoch das Geld an, anstatt mich zu mahnen.“


  „Wie lange wird es reichen! Und dann–!“


  Sie wendete sich ab, um zu verbergen, daß einige Tropfen aus ihren Augen niederfielen.


  „Gott wird helfen!“


  „Meinst du, daß Gulden vom Himmel fallen? Gott, wenn nur meine Arbeit besser lohnte! Das Armenhaus!“


  Sie schüttelte sich.


  Da klopfte es an die Tür, und ohne abzuwarten, bis er dazu aufgefordert werde, trat ein langer, hagerer Mann herein. Sein Gesicht war voller Falten, und sein Blick war scharf, spitz und unstet wie derjenige eines Raubvogels.


  „Guten Tag!“ grüßte er.


  „Guten Tag!“ antwortete Werner, während Emilie sich abwendete, ohne zu danken.


  „Wie geht's? Wie steht's“, fragte der Mann. „Puh, welch ein Geruch! Mach doch noch ein Fenster auf!“


  „Es ist zu kalt, Herr Solbrig.“


  „Aber der Geruch infiziert mir die ganze Wohnung!“


  „Wir werden räuchern!“


  „Wohl mit Weihrauch und Myrrhen?“ fragte Solbrig mit schlecht verhehlter Ironie.


  „Nein, sondern mit Wacholderbeeren. Zu Weihrauch und Myrrhen haben wir kein Geld.“


  „Nicht? Das bringt mich auf die Ursache, welche mich zu Ihnen führt. Ich stand vorhin oben am Fenster und sah jemand über den Hof gehen. Es waren zwei Männer. Sie hatten Besuch, Herr Werner?“


  „Ja. Die beiden Steueramtsdiener.“


  „Was wollten sie?“


  „Ich hatte einige Abgaben zu bezahlen.“


  „Haben Sie bezahlt?“


  Werner hustete verlegen vor sich hin.


  „Nicht?“ fuhr Solbrig fort. „Ich dachte es, weil sie Ihnen die Uhr genommen haben.“


  „Ich löse sie wieder ein.“


  „Schön! Ein solch altes Erbstück läßt man nicht gern fahren. Aber, bester Herr Werner, gestern schrieb mir der Herr Rat. Er fragte mich, ob ich mich denn gar nicht auf meine Pflicht besinne.“


  Er hielt inne und blickte Werner lauernd an. Als dieser nichts erwiderte, fuhr er fort:


  „Wissen Sie, was er meinte?“


  „Nein.“


  „Das wundert mich. Sie sollten es doch am allerbesten wissen!“


  „Sie meinen die rückständige Miete?“


  „Ja. Der Herr Rat ist Besitzer des Hauses. Ich bin sein Administrator. Ich habe den Hauszins zu kassieren und einzusenden. Von Ihnen erhielt ich seit zwei Vierteljahren nichts. Wissen Sie, was der Herr Rat weiter schreibt?“


  „Nein.“


  „Er sagt, daß er mir die Administration entziehen werde, wenn ich nicht binnen drei Tagen diese rückständige Miete einsende.“


  „Er wird gescherzt haben!“


  „Gescherzt? Wo denken Sie hin! Es ist sein Ernst. Nun sah ich, daß Sie ausgepfändet worden sind. Natürlich muß ich sogleich zu Ihnen gehen. Sie haben doch den Steueramtsdienern kein Geld gegeben?“


  „Nein.“


  „Das freut mich, denn da können Sie mich bezahlen. Mietzins geht noch über Einkommens- und städtische Steuer. Ich habe die Quittung gleich mitgebracht. Hier ist sie, lieber Herr Werner!“


  Er hielt ihm das Papier hin. Aus den Falten seines Gesichtes glänzte geheuchelte Freundlichkeit hervor. Er wußte sehr gut, daß er kein Geld erhalten werde. Er hatte vom Wirt keinen Brief erhalten. Er wollte nur den Zweck erreichen, den er bereits seit langer Zeit verfolgte.


  „Nun, greifen Sie zu!“ sagte er, als Werner zögerte.


  „Ich kann nicht, Herr Solbrig.“


  „Warum nicht?“


  „Ich kann die Quittung nicht nehmen, weil ich heute nicht bei Geld bin.“


  „Nicht?“ fragte der Administrator im Ton des Erstaunens.


  „Nein.“


  Solbrig blickte ihn forschend an, lachte dann kurz auf, schüttelte den Kopf und sagte:


  „Ich dachte nicht, daß Sie so ein Spaßvogel sind!“


  „Oh, ich scherze leider nicht!“


  „Papperlapapp! Sie und kein Geld! Das kann doch gar nicht vorkommen! Ich hätte Ihnen sonst ja gar keinen Kredit geben dürfen!“


  „Dann bedaure ich, daß Sie sich in meinen Verhältnissen so sehr geirrt haben!“


  „Sie fahren fort, zu spaßen? Mein bester Herr Werner, Sie beziehen doch Ihr Fixum!“


  „Aber was für eins!“


  „Diese massigen Trinkgelder!“


  „Wirklich massig!“


  „Bezahlung der Theaterzettel, Leihgelder für Operngucker!“


  „Das beziehen die Logenschließer.“


  „Ihr Einkommen ist ein gutes!“


  „Bitte, bitte, Herr Solbrig, verhöhnen Sie mich nicht!“


  „Verhöhnen? Ich spreche ja in aller Aufrichtigkeit!“


  Werner runzelte die Stirn und entgegnete:


  „Ich weiß, daß Sie meine Lage kennen. Sie wissen, wie zahlreich meine Familie ist und welches Opfer die Krankheit meiner Frau erfordert.“


  Da zog der Administrator die Brauen empor, trat einen Schritt zurück und sagte:


  „O weh! Also ist es wahr, was ich gehört habe!“


  „Was haben Sie gehört?“


  „Daß Sie nichts, gar nichts besitzen!“


  „Man hat Ihnen so ziemlich die Wahrheit gesagt. Ich besitze nichts als diese vielen Köpfe, diese wenigen Sachen und ein gutes Gewissen.“


  „Aber der Hauszins, der Hauszins!“


  „Ich kann nicht anders; ich muß Sie noch für einige Zeit um Nachsicht ersuchen.“


  „Das geht nicht. Ich habe Ihnen ja gesagt, was der Herr Rat mir geschrieben hat!“


  „Ich bin überzeugt, daß er sich noch gedulden wird, wenn Sie ihm meine Lage richtig vorstellen.“


  „Das darf ich gar nicht wagen! Sie haben ja gehört, daß er mir die Administration entziehen wird. Ich habe bereits mehr getan, als ich verantworten kann. Wüßte er, daß sich eine Krebskranke in seinem Haus befindet, es ginge mir schlecht. Eigentlich muß ich es der Wohlfahrtspolizei melden.“


  „Das werden Sie uns doch nicht antun, Herr Solbrig.“


  „Hm! Es ist meine Pflicht! Was habe ich denn davon, wenn ich Nachsicht übe? Nur Schaden!“


  „Vielleicht glückt es mir, Ihnen einmal dankbar sein zu können!“


  „Sie? Mir?“


  „Ja. Ich würde es sehr gern tun.“


  „Hm! Wenn ich wüßte, daß dies Ihr Ernst ist–“


  „Er ist es.“


  „Nun, dann läßt sich diese Angelegenheit vielleicht arrangieren, mein bester Herr Werner.“


  „Sie meinen, daß mir der Mietzins noch gestundet würde?“


  „Gestundet nicht. Einschicken muß ich ihn. Aber ich könnte Ihnen den Betrag vorschießen.“


  „Sie? Mir vorschießen?“ entfuhr es Werner.


  Er wußte, daß der Administrator ein ausgesprochener Geizhals war. Alle Bewohner des Hauses wußten dasselbe.


  „Ja, ich borge Ihnen das Geld, und zwar ohne Zinsen.“


  Werner streckte ihm die Hand entgegen und sagte mit einer in freudiger Bewegung erzitternden Stimme:


  „Das vergelte Ihnen Gott, Herr Solbrig! Ich werde es Ihnen niemals vergessen!“


  „Schon gut!“ lächelte der Administrator. „Ich werde auch mit dafür sorgen, daß Ihre Frau in gute ärztliche Behandlung kommt. Das ist ihr so nötig.“


  Diese große Güte kam dem Theaterdiener doch etwas verdächtig vor. Er sah Solbrig fragend an.


  „Zweifeln Sie daran?“ fragte dieser.


  „Ich weiß nicht, womit ich diese Freundlichkeit verdiene.“


  „Na, verdient haben Sie dieselbe wohl noch nicht, aber ich denke, daß Sie mir einen Wunsch erfüllen werden.“


  „Gern, wenn ich kann.“


  „Geben Sie mir die Hand darauf!“


  Er streckte Werner die Hand entgegen; dieser aber sagte:


  „Erst muß ich wissen, ob ich wirklich kann.“


  „Sie können!“


  „Was ist es?“


  „Nun, Sie wissen, daß mir meine Frau gestorben ist–“


  „Das war vor drei Jahren.“


  „Ich habe bisher als Junggeselle gelebt. Das ist höchst unbequem und unbehaglich.“


  „Sie müssen wieder heiraten.“


  „Heiraten? O nein. Das ist nicht gerade notwendig. Aber ich will mir eine Person hinnehmen, welche mir die Wirtschaft versorgt und in Ordnung hält.“


  „Also eine Wirtschafterin?“


  „Ja.“


  „Man muß sich sehr bedenken, ehe man seine Wirtschaft einer fremden Person anvertraut!“


  „Oh, sie ist nicht fremd.“


  „Ah, Sie haben bereits jemand im Sinne?“


  „Ja.“


  „Jedenfalls eine Witfrau, Ihrem Alter angemessen?“


  „Was nennen Sie überhaupt alt? Und was hat das Alter mit dieser Angelegenheit zu tun? Wollte ich heiraten, so kämen die Jahre in Betracht. Da ich aber nur eine Haushälterin brauche, so werde ich doch nicht etwa eine alte und gar schwächliche Person auswählen. Nein, die ich meine, ist ein junges Mädchen.“


  „Ach so!“


  „Ja. Und Ihnen kann das auch lieb sein.“


  „Mir? Wieso?“


  „Sie haben dann einen Esser weniger.“


  Werner machte ein sehr überraschtes Gesicht.


  „Sapperlot!“ sagte er. „Verstehe ich Sie recht?“


  „Jedenfalls. Meine Haushälterin habe ich mir aus Ihrer Familie ausgewählt.“


  „So, so! Wer ist es denn?“


  „Die Emilie da.“


  „Die Emilie! Ihre Haushälterin!“ meinte Werner, der diesen Gedanken ebenso sonderbar wie bedenklich fand.


  „Ja.“


  „Wie kommen Sie denn auf diesen Gedanken?“


  „Sehr einfach: Die Emilie ist jung, gesund und arbeitsam. Das ist gerade, was ich verlange.“


  „Das tut mir leid. Ich kann sie nicht entbehren.“


  „Warum nicht?“


  „Sie muß arbeiten und verdienen.“


  „Bei mir würde sie mehr verdienen. Ich gebe ihr einen sehr guten Lohn. Und was sie nebenbei verdient, das ist ja auch ihr.“


  „Hm! Sie meinen, daß sie täglich zu gewisser Zeit zu Ihnen komme, also, daß sie Ihre Aufwartung sein solle?“


  „Nein. Sie soll bei mir wohnen.“


  „Sapperment! Das geht nicht!“


  „Warum nicht?“


  „Meine Tochter bei einem ledigen Manne? Wo denken Sie hin!“


  „Unsinn! Kein Mensch fragt danach, ob ich ledig bin oder nicht. Sie geben mir die Emilie, ich zahle ihr den Lohn und borge Ihnen die Miete. Hier meine Hand! Abgemacht! Schlagen Sie ein!“


  „Geduld. Geduld! Ich weiß doch gar nicht, was Emilie dazu sagt.“


  „Was soll sie dazu sagen? Sie wird natürlich mit der Veränderung ihrer Lage zufrieden sein. Nicht wahr?“


  Er richtete diese Frage an Werners Tochter.


  Er näherte sich ihr dabei und legte ihr die Hand wie liebkosend auf die Schulter. Sie bewegte schnell die Achsel, um diese Hand von sich abzuwehren, antwortete aber nicht.


  „Nun, Emilie?“ fragte ihr Vater.


  „Ich bleibe bei dir“, antwortete sie.


  „Du willst dich nicht vermieten?“


  „Nein.“


  „Halt, nicht so schnell!“ warnte Solbrig. „Eine so wichtige Angelegenheit will reiflich überlegt sein. Sie werden es bei mir sehr gut haben!“


  „Ich danke“, sagte Emilie.


  „Ich werde Ihnen Bedenkzeit geben!“


  „Ich brauche keine Bedenkzeit. Meine Ansicht kennen Sie bereits, Herr Solbrig. Ich vermiete mich nicht, wenigstens nicht an Sie!“


  Sie sagte ihm das ernst und offen in das Gesicht. Ihr Vater stand dabei und wußte nicht, wie er sich das zu erklären habe. Solbrig aber zeigte ein kaltes, selbstbewußtes und überlegenes Lächeln. Er sagte: „Sprechen Sie nicht so rasch, Emilie. Ich bin überzeugt, daß Sie doch zu mir ziehen werden.“


  „Niemals!“


  Da schoß aus seinem Auge ein drohender Blitz auf sie hernieder. Er sagte in warnendem Ton:


  „Ich denke, daß Sie sich das überlegen werden.“


  „Es ist bereits überlegt!“


  „Seien Sie doch vernünftig, liebes Kind!“


  Er legte dabei seine Hand vertraulich abermals auf ihre Schulter und fuhr fort:


  „Ich biete Ihnen doch einen hohen Lohn. Sie können Ihre Eltern unterstützen und–“


  Er sprach nicht weiter. Sie war von ihrem Sitz aufgestanden, hatte sein Hand mit einer sehr energischen Bewegung von sich abgeschüttelt und sich dann in die Kammer geflüchtet, welche neben der Stube lag.


  „Sapperment! Ist die resolut!“ sagte ihr Vater.


  „Viel Geld scheint sie zu haben, da sie meinen Vorschlag zurückweist.“


  „Sie hält zu sehr auf ihre Eltern. Sie will uns nicht verlassen. Rechnen Sie ihr das nicht an, Herr Solbrig!“


  „Nein, ich rechne ihr das nicht an“, antwortete der Genannte. „Aber rechnen muß ich dennoch!“


  Er zog dabei ein so bedenkliches Gesicht, daß Werner fragte:


  „Über was müssen Sie rechnen?“


  „Nun, ich hatte Ihnen meine Hilfe angeboten–!“


  „Ja. Ich bin Ihnen höchst dankbar dafür und hoffe, daß Sie mir sie nicht entziehen werden.“


  Solbrig zuckte die Achseln und meinte:


  „Diese Hoffnung ist sehr naiv.“


  „Wieso?“


  „Sie würden mir das Geld nicht so bald wiedergeben können. Ich hatte gerechnet, daß ich es nach und nach vom Lohn Ihrer Tochter abziehen könnte. Sicherheit muß man haben, und in diesem Fall wäre ich sicher gewesen!“


  „Sie meinen, daß Sie mir jetzt nun den Betrag nicht vorschießen können?“ fragte Werner erschrocken.


  „Ja, das meine ich allerdings.“


  „Herr Solbrig! Das werden Sie nicht tun!“


  „Gewiß werde ich es tun. Wäre Emilie auf meinen Vorschlag eingegangen, so hätte ich ihnen helfen können. So aber ist es mir nicht möglich. Ich hätte mich auch beim Wirt verantworten können. Erfährt er von der Krankheit Ihrer Frau, so würde er aus Rücksicht für mich Nachsicht haben. Er würde die Mutter meiner Haushälterin nicht fortjagen. Nun aber sehe ich mich gezwungen, meine Pflicht zu tun.“


  „Du lieber Gott! Seien Sie doch nur nicht so hart mit uns, Herr Solbrig!“


  „Ich habe Ihnen gezeigt, daß ich ein gutes Herz habe, aber Pflicht geht über Gefühl. Ich muß ihnen kündigen.“


  „Herrgott!“


  „Ja, und zwar gerichtlich.“


  „Das werden Sie mir doch nicht antun!“


  „Ich muß es der Sicherheit halber tun. Ich muß Ihnen wegen des rückständigen Mietzins, wegen ansteckender und abstoßender Krankheit gerichtlich kündigen. Zugleich muß ich aber auch die Wohlfahrtspolizei auf Ihre Frau aufmerksam machen. Ich werde freilich einen tüchtigen Verweis erhalten, denn ich hätte es bereits längst schon tun sollen.“


  Werner erschrak. Es traten ihm Tränen in die Augen, und als seine Kinder dies bemerkten, weinten sie sofort mit.


  „Sie wollen mich ruinieren!“ stieß er hervor.


  „Nein. Ihre Tochter will Sie ruinieren!“


  „Dann kann ich nur gleich in das Wasser gehen!“


  „Ihre Tochter würde es zu verantworten haben. Sie nimmt ja die Hilfe nicht an, die ich Ihnen biete!“


  „Bitte, warten Sie einen Augenblick! Ich werde einmal mit ihr sprechen!“


  „Ja, tun Sie das. Vielleicht nimmt sie Verstand an.“


  Werner ging in die Kammer. Dort saß Emilie auf dem Rand eines ärmlichen Betts, den Kopf in die Hand gestützt.


  „Ist er fort?“ fragte sie.


  „Nein. Er hat mir gedroht, daß er gerichtlich kündigen will. Ich habe nie daran gedacht, dich zu vermieten, aber wenn du seinen Vorschlag angenommen hättest, so wäre uns geholfen gewesen.“


  „Ich kann nicht.“


  „Warum nicht?“


  „Ich soll nicht seine Haushälterin sein.“


  „Was denn sonst?“


  Sie errötete tief und antwortete stockend:


  „Das kannst du dir doch denken!“


  „Ah! So! Hast du denn auch einen triftigen Grund, dies zu vermuten?“


  „Nicht nur einen, sondern viele Gründe habe ich.“


  „Kann ich sie erfahren'?“


  „Ich brauche gar nichts Einzelnes zu sagen. Ich habe noch nie davon gesprochen: aber er hat es auf mich abgesehen. Er lauert mir auf, er geht mir nach, er macht mir Anträge–“


  „Anträge? Wie? Doch nicht etwa schlechte?“


  „Er hat es sogar gewagt, mir Geld zu bieten.“


  „Wirklich?“


  „Bereits einige Male.“


  „Dann tust du recht, daß du nicht zu ihm gehst. Lieber will ich zugrunde gehen. Der liebe Gott wird helfen.“


  Er kehrte nach der Stube zurück.


  „Nun?“ fragte Solbrig, indem er seine siegessichere Miene zeigte, welche Antwort er erwarte.


  „Sie will nicht.“


  „Sapperment! Wirklich nicht?“


  „Um keinen Preis!“


  „Aber Ihr Wort muß doch auch etwas gelten! Sie sind doch der Vater, und sie hat zu gehorchen.“


  „In diesem Fall wäre es sehr unvernünftig von mir, ihr einen Zwang anzutun.“


  „Unvernünftig? Warum?“


  „Weil ich ihr recht geben muß.“


  „Ah so!“ dehnte Solbrig. „Vorhin noch schienen Sie ja zu wünschen, daß sie auf meinen Vorschlag eingehe!“


  „Vorhin wußte ich noch nicht, was ich jetzt weiß.“


  „Nun, was wissen Sie denn jetzt?“


  „Das brauche ich Ihnen doch nicht erst zu erklären. Meine Tochter ist ein braves Mädchen. Sie verkauft sich nicht.“


  „Sapperlot, nehmen Sie auf einmal eine stolze Sprache an! Sie vergessen wohl ganz, daß Sie soeben erst ausgepfändet worden sind?“


  „Das kann auch dem bravsten Mann passieren, wenn er arm ist und Unglück hat.“


  „Und daß Sie den Mietzins schuldig sind?“


  „Ich werde ihn zu seiner Zeit bezahlen.“


  „Zu seiner Zeit? Diese Zeit kenne ich nicht. Ich kenne nur die Zeit, welche im Kontrakt stipuliert ist, und diese Zeit ist bereits verstrichen. Machen wir die Sache kurz. Haben Sie Geld?“


  „Nein.“


  „Gut. Ich gehe sofort auf das Amt, um Ihnen gerichtlich kündigen zu lassen, und dann melde ich auf der Polizei, daß Ihre Frau fort muß, weil sie an einer abscheulichen Krankheit leidet. Haben Sie etwas dagegen?“


  „Was ich davon denke oder dazu sagen könnte, das wissen Sie genau. Tun Sie, was Sie dereinst vor Gott verantworten können.“


  „Gehen Sie mit diesen frommen Redensarten! Zunächst habe ich zu tun, was ich vor dem Besitzer dieses Hauses verantworten kann. Also, Sie geben Ihre Tochter nicht als Wirtschafterin zu mir?“


  „Nein.“


  „Dann hole Sie der Teufel!“


  Er stürmte hinaus und warf die Tür laut hinter sich in das Schloß. Er war so im Zorn, daß er draußen gar nicht Acht hatte und mit einem Mann zusammenrannte, welcher soeben zur Treppe heraufkam.


  „Tölpel!“ schnauzte er diesen an.


  „Rüpel!“ antwortete der andere.


  „Grobian!“


  „Flegel!“


  „Esel!“ brüllte er noch zurück, als er bereits auf der untersten Stufe angekommen war.


  „Schafskopf!“ schallte es von der obersten Stufe herab.


  Und der, welcher dieses Schmeichelwort ausgesprochen hatte, brummte für sich weiter:


  „Famoses Haus! Vier Treppen hochsteigen, den Atem verlieren, sich anrempeln lassen und dann auch noch Tölpel, Grobian und Esel geschimpft werden, das ist wirklich alles, was einem zugetraut werden kann!“


  In seinem Ärger vergaß er, anzuklopfen. Er öffnete die Tür und erblickte inmitten der zahlreichen Familie den Vater und Emilie in einer herzlichen Umarmung. Die Tochter weinte und sagte sodann in tröstendem Ton:


  „Ich konnte nicht, lieber Vater. Es war unmöglich.“


  „Und ich hätte es nicht zugegeben, selbst wenn du es gewollt hättest. Die Folgen müssen wir abwarten.“


  „Ich vertraue auf den lieben Gott!“


  „Das ist das Einzige und zugleich das Beste, was wir tun können, denn– ah, Monsieur Jean!“


  Er hatte den an der Tür Stehenden erblickt. Es war der Diener des Intendanten.


  „Ein familiäres Tête-à-tête!“ sagte dieser. „Tut mir leid, daß ich Sie störe!“


  „Entschuldigung! Treten Sie näher!“


  „Puh, puh!“ pustete Jean, indem er das Taschentuch hervorzog und an die Nase hielt. „Was für ein Parfüm ist das? Wonach duftet denn Ihr Zimmer? Ah, dort! Wer ist dieses menschliche Wesen?“


  „Meine Frau.“


  „Was fehlt ihr? Warum hat sie den Kopf verhüllt?“


  Der Intendant durfte auf keinen Fall erfahren, daß die Frau seines Theaterdieners am Krebs leide. Was aber sollte Werner antworten? Es mußte glaubhaft sein und den im Zimmer wahrnehmbaren üblen Geruch erklären. Es wollte ihm nichts anderes einfallen; er sagte:


  „Sie leidet augenblicklich am Ohrenzwang.“


  „Aber warum stinkt sie so?“


  „Der Arzt hat verordnet, sie mit asa foëdita einzureiben.“


  „Pfui Teufel! Asa foëdita ist doch Teufelsdreck?“


  „Ja.“


  „Habe auch noch nicht gehört, daß Teufelsdreck in die Ohren gerieben wird, ist aber immerhin noch besser als in die Nase! Will machen, daß ich fortkomme! Der Intendant wünscht, Sie augenblicklich bei sich zu sehen. Adieu, Werner, wünsche baldige Besserung und dann angenehmere Einreibung! Asa foëdita, Teufelsdreck, verflucht miserable Ohrenkur!“


  Er zog sich schleunigst zurück und turnte sich die vier Treppen hinab. Unten im Hof stand– Solbrig. Er hatte sich über den Menschen geärgert, mit welchem er zusammengerannt war und der es gewagt hatte, ihm, dem Hausverwalter, in so kräftiger Weise zu antworten. Er sagte sich, daß der Betreffende bald wieder herabkommen werde; darum wartete er.


  Als Jean jetzt erschien, machte selbst die betreßte Livree desselben keinen milderden Eindruck auf den Grimm des Wartenden. Dieser warf vielmehr dem Lakaien einen wütenden Blick entgegen und sagte, aber aus Vorsicht wie zu sich selbst:


  „Impertinent!“


  Jean erriet sofort, daß er den Menschen vor sich habe, mit dem er zusammengestoßen war, und antwortete:


  „Gemein!“


  „Ungezogen!“ meinte Solbrig, als Jean eben an ihm vorüberging.


  „Jungenhaft!“ entgegnete der letztere.


  „Hundsföttisch!“ grollte der Hausverwalter, jetzt mit sehr vernehmbarer Stimme.


  Da drehte Jean sich unter dem Hoftor um und antwortete in dem verächtlichsten Ton, der ihm möglich war:


  „Asafoëditadreckig!“


  Dann ging er stolzen Schrittes weiter.


  Daß er von seinem Herrn zu dem Theaterdiener gesandt worden war, das hatte nämlich einen eigentümlichen Grund. Der Regisseur war bei dem Intendanten erschienen und hatte ihm gemeldet, daß die Ida Bellmann ganz plötzlich krank geworden sei. Der Intendant hatte den Kopf geschüttelt und gesagt:


  „Und um mir diese an sich bereits ganz interesselose Meldung zu machen, kommen Sie selbst zu mir!“


  „Interesselos, Herr Intendant?“


  „Nun ja! Diese Ida Bellmann ist doch nur Statistin! Ihr Unwohlsein berührt uns gar nicht und vermag noch viel weniger, uns in Verlegenheit zu bringen.“


  „Ich gestatte mir ganz im Gegenteil zu gestehen, daß es mich in die größte Verlegenheit bringt!“


  „Das begreife ich nicht.“


  „Gnädiger Herr vergessen, daß heute abend das Zauberstück ‚Der Stern des Harems‘ gegeben wird!“


  „Das habe ich nicht vergessen. Was hat dieses Stück mit der Ida Bellmann zu tun?“


  „Sehr viel sogar. Die Bellmann hat in diesem Stück eine sehr bedeutende Rolle.“


  „Die Bellmann, eine Statistin, eine bedeutende Rolle?“


  Erst jetzt schien der Intendant sich der Einzelheiten des Stücks zu entsinnen. Er richtete sich in seinem Stuhl empor und sagte:


  „Die Lieblingsfrau des Sultans? Ah, ich erinnere mich!“


  „Sie hat allerdings nicht zu sprechen und auch sonst nicht aktiv in den Gang der Handlung einzugreifen, aber sie ist trotzdem eine Hauptperson des Stückes, weil–“


  „Weil sie schön sein muß!“ fiel der Intendant ein.


  „Ja. Und leider muß diese Schönheit eine solche sein, wie sie der Orientale liebt.“


  „Das heißt, schwellend, kräftig, üppig. Sie liegt in der dunklen Ottomane, fast ganz entblößt, nur stellenweise von einem halbdurchsichtigen Schleier bedeckt. Hm, ein reizendes Bild! Die Bellmann paßt außerordentlich gut dazu.“


  „Hat aber in letzter Zeit auch abgenommen, Herr Intendant. Ich glaube, sie zehrt an einer unglücklichen Neigung; ihre Formen haben an Fülle verloren. Nun dieses unerwartete Unwohlsein!“


  „Ist's denn so schlimm, daß sie partout nicht kann?“


  „Freilich!“


  „Was hat sie denn?“


  „Zahnschmerzen.“


  „Ah pah! Wegen ein wenig Zahnschmerz braucht sie doch nicht wegzubleiben! Das Publikum guckt ihr nicht in den Mund!“


  „Entschuldigung, Herr Intendant! Das Publikum guckt ihr allerdings nicht in den Mund, aber doch in das Gesicht.“


  „Nun, ist dasselbe denn entstellt?“


  „Die Backe ist so geschwollen, als wenn man ihr einen halben Kürbis in das Gesicht geklebt hätte.“


  „O weh!“


  „Ich habe mich überzeugt; ich war bei ihr.“


  „Nun, so tritt eine andere an ihre Stelle.“


  „Aber wer?“


  „Hm! Wir haben doch Statisten genug!“


  „Doch keine einzige, welche die erforderlichen Formen besitzt. Das Publikum kennt das Stück. Tausend Augen werden an der Lieblingssultanin hängen. Wir können die Rolle keinem schwindsüchtigen Frauenzimmer geben.“


  „Dann ist guter Rat allerdings teuer. Was sagt der Direktor? Waren Sie bei ihm?“


  „Ja. Er wußte, wie immer, sofort Rat.“


  „Nun, da ist ja geholfen! Warum schickt er Sie noch zu mir?“


  „Weil es Ihrer Erlaubnis und vielleicht auch Ihres Machtspruchs bedarf.“


  „Wieso?“


  „Es ist uns bereits einmal ähnlich ergangen. Erinnern der Herr Intendant sich vielleicht an das Effektstück ‚Die Macht der Schönheit‘?“


  „Freilich, freilich! Ein Prachtstück! Es hat uns damals Geld eingebracht.“


  „Damals erkrankte die Bellmann ebenso!“


  „Richtig, richtig! Ah, ich verstehe! Ich wurde auf die Werner aufmerksam gemacht.“


  „Emilie Werner, die Tochter des Theaterdieners.“


  „Ja. Sie war allerdings prächtig, entzückend. So ein Bild überwältigender Weiblichkeit hatte man allerdings noch nicht auf unseren Brettern gesehen!“


  Der Intendant war infolge der Erinnerung in Begeisterung geraten. Der Regisseur fuhr fort:


  „Aus diesem Grund meinte der Herr Direktor–“


  „Daß man die Werner jetzt abermals herbeiziehen müsse?“


  „Ja.“


  „Gut! Gehen Sie zu Werner und melden Sie es ihm!“


  Der Regisseur zuckte bedenklich die Achseln und meinte:


  „Ich erinnere mich, daß Werner damals beteuerte, seine Tochter niemals wieder zur Verfügung zu stellen. Auch der Herr Direktor wußte das und riet mir, zu Ihnen zu gehen, da es vielleicht nötig sein werde, eine Art Zwang auszuüben.“


  „Sie denken, daß Werner sich weigern werde?“


  „Ja.“


  „Das wäre lächerlich!“


  „Ist ihm aber zuzutrauen. Es selbst wird eine Weigerung keinesfalls lächerlich finden.“


  „Wollen sehen. Ich werde ihn jetzt kommen lassen.“


  „So bitte ich ergebenst, mir das Mädchen zur Probe zu senden.“


  „Sie haben doch heute vormittag geprobt?“


  „Aber ohne sie. Sie muß doch Attitude nehmen.“


  „Wann soll sie kommen?“


  „So bald sie kann.“


  „Werde es besorgen. Adieu!“


  Der Regisseur ging. Eben wollte der Intendant seinem Diener klingeln, als derselbe eintrat.


  „Habe Besuch zu melden, Herr Intendant“, sagte er.


  „Wen?“


  „Der Herr Bruder ist soeben angekommen.“


  Man sah es dem Theaterleiter an, daß er sich über diese Botschaft freute.


  „Wo ist er?“ fragte er.


  „Da der Regisseur bei Ihnen war, habe ich den Herrn Bruder in das Gästezimmer geführt. Er wird aber sofort erscheinen.“


  „Schön! Weißt du, wo der Theaterdiener Werner wohnt?“


  „Straße und Hausnummer weiß ich, wenn ich auch noch nicht dort gewesen bin.“


  „Gehe zu ihm! Er soll sofort zu mir kommen. Natürlich aber hat er zu warten, falls mein Bruder sich bei mir befinden sollte.“


  Jean ging. Bald darauf ließen sich draußen dröhnende Schritte hören, und dann trat ein Mann ein, welchem man den Kunstreiter von weitem ansehen konnte. Er besaß Ähnlichkeit mit dem Intendanten, war aber bei weitem jünger und kräftiger als dieser. Er trug Frack, weiße Reithosen, hohe Sporenstiefel und die unvermeidlichen Stulpenhandschuhe.


  Die Brüder begrüßten sich herzlich. Auf einem Seitenbuffet stand Wein. Der Intendant füllte zwei Gläser, welche geleert wurden, und sagte dann:


  „Du überraschst mich in freudiger Weise, zumal du mir deine Ankunft nicht gemeldet hast. Willst du hier arbeiten?“


  „Nein. Ich darf dir nicht in das Gehege kommen.“


  „Das ist sehr vernünftig von dir gedacht. Vielleicht bist du mit deiner Truppe auf der Durchreise?“


  „Ja. Wir wollen in Rollenburg Vorstellungen geben. Hast du gehört, daß ich einen Zirkus erworben habe?“


  „Ja. Nun endlich bist du Direktor geworden! Wie lange bleibst du hier?“


  „Nur bis morgen. Meine Truppe ist noch nicht eine eng geschlossene, also ist meine Gegenwart sehr nötig.“


  „Hast du gute Kräfte?“


  „Ich bin sehr zufrieden.“


  „Höhere Reitkunst? Pferdedressur?“


  „Von allem etwas. Besonders vorzügliche Clowns habe ich; sogar eine Riesendame.“


  „Wie? Was? Mit Riesendamen gibt du dich ab?“


  „Warum nicht?“


  „Ist das nicht ordinär?“


  „Ganz und gar nicht. Das Publikum ist ein vielköpfiges Wesen, und jeder Kopf will befriedigt sein. Ein tüchtiger Restaurateur muß Austern und Kaviar für Feinschmecker und Schnaps und Käse für den Tagelöhner haben. So muß auch ich für alle Geschmacksrichtungen sorgen. Übrigens ist meine Riesin wirklich sehenswert.“


  „Wie heißt sie?“


  „Aurora.“


  „Ein sehr morgenrötlicher Name! Wie heißt sie aber denn eigentlich?“


  „Aurora ist ihr wirklicher Name. Vollständig aber heißt sie Aurora Bormann.“


  „Sapperment! Ist sie etwa mit dem sogenannten Riesen Bormann verwandt?“


  „Ja. Er ist ihr Bruder. Ein zweiter Bruder ist auch Künstler; Seiltänzer und Kraftmensch, glaube ich. Diese Bormanns gehören eigentlich in frühere Jahrhunderte zurück, in welchen die Riesen sich noch Berge an die Köpfe warfen und Flüsse austranken. Diese Aurora arbeitet sehr gut. Sie hat mir fast ebensoviel Geld eingebracht wie meine Tau-ma.“


  „Tau-ma? Was ist das?“


  „Das weißt du nicht?“


  „Nein.“


  Der Kunstreiter goß sich ein Glas voll Wein, trank es langsam aus und sagte dann:


  „Bruder, du dauerst mich!“


  „Warum denn?“


  „Du willst ein Stern am Himmel der Kunst sein und weißt doch nicht einmal, welche Künste es gibt?“


  „Pah! Ich habe dieses fremde Wort noch nie gehört.“


  „Ich weiß auch nicht, welcher Sprache es entstammt.“


  „Was aber hat man darunter zu verstehen?“


  Der Kunstreiter erhob sich, nahm die Stellung eines Ausrufers an und antwortete:


  „Meine Herrschaften, immerrrr herrrran, herrrran! Hierrrr ist zu sehen Tau-ma, das grrrrößte Wunderrrr derrrr Welt, eine junge, bildschöne Dame, welche nurrrr aus dem Oberkörrrrperrrr besteht und wederrrr Unterleib noch Beine besitzt!“


  „Pst! Pst! Nicht so laut!“ warnte der Intendant. „Wir befinden uns nicht auf dem Jahrmarkt oder Vogelschießen! Natürlich ist die Sache Schwindel?“


  „Schwindel? Wie meinst du das?“


  „Nun, diese Dame existiert überhaupt nicht?“


  „Oho! Sie existiert!“


  „Mit Oberleib?“


  „Mit Oberleib!“ nickte der Bruder.


  „Und ohne Unterleib und Beine?“


  „Ohne, ganz ohne.“


  „So ist's ein Bild oder ein Torso, gemalt oder von Holz, Gips oder sonst einem Stoff?“


  „Nein. Die Tau-ma ist lebendig.“


  „Unsinn!“


  „Ich sage dir, daß sie lebt!“


  „Sie sieht und hört?“


  „Ja.“


  „Und spricht?“


  „Natürlich!“


  „Ißt und trinkt?“


  „Sogar mit großem Appetit, wenn sie nämlich etwas hat!“


  „Dann ist sie allerdings das größte Wunder der Welt!“


  „Ja, das ist sie. Sie hat mir mehr Geld eingebracht, als alle meine dressierten Pferde und Hunde!“


  „Aber wie kann sie leben ohne Unterleib?“


  „Das ist ja eben das Wunder!“


  „Wie kann sie essen und trinken?“


  „Das gehört ja zum Leben! Sie kann doch nicht verhungern und verdursten!“


  „Aber wenn sie ißt und trinkt, muß sie doch auch verdauen?“


  „Das tut sie auch!“


  „Womit denn? Sie hat doch keinen Magen?“


  „Oho! Der Oberleib reicht bis dahin, wo die Taille in die Hüfte übergeht.“


  „Das übrige fehlt?“


  „Ja.“


  „So hat sie aber doch weder Gedärme, noch Milz, Niere und sonstige Eingeweide?“


  „Ja, das ist freilich schrecklich!“ lachte der Kunstreiter.


  „Wie also kann sie verdauen?“


  „Nun, den ersten Teil der Verdauung, so weit es den Oberkörper betrifft, kann man beobachten. Man sieht sie essen, trinken, kauen und verschlingen. Den zweiten Teil aber macht sie privatim ab.“


  „Unbegreiflich!“


  „Das sagen alle Zuschauer, obgleich ich es einem jeden erlaube, sie zu begreifen.“


  „Wie? Man darf sie untersuchen, sich nicht bloß mit den Augen, sondern auch mit den Händen überzeugen, daß der Unterkörper wirklich fehlt?“


  „Gewiß!“


  „Ja, Bruder, wenn du wirklich im Besitz dieses Wunders bist, so wirst du Millionär. Wo hast du dieses Wesen gefunden?“


  „Es ist zu mir gekommen. Ich habe riesige Einnahmen erzielt. Dann wurde die Tau-ma stolz und anspruchsvoll. Sie wollte gar mit mir teilen, und als ich mich weigerte, darauf einzugehen, ist sie mir durchgebrannt, bei Nacht und Nebel davongelaufen.“


  „Gelaufen?“


  „Buchstäblich davongelaufen, da keine Fahrgelegenheit vorhanden war.“


  „Hole dich der Teufel! Ich denke, sie hat keinen Unterleib?“


  „Der fehlt allerdings vollständig.“


  „Und dennoch ist sie davongelaufen?“


  „Ja, über alle Berge!“


  „Aber zum Laufen muß man doch Beine haben?“


  „Das brauchst du gar nicht zu erwähnen; das weiß ja jedes Kind, mein bester Bruder!“


  „Jetzt werfe ich dich zur Tür hinaus, trotzdem du mir willkommen bist! Wenn deine Tau-ma davongelaufen ist, so muß sie doch Beine gehabt haben!“


  „Natürlich hat sie die!“


  „Und vorhin hatte sie keine?“


  „Nicht eine Spur davon!“


  „So wachsen sie ihr wohl?“


  „Ja. Beine hat sie, und Beine hat sie nicht. Zwischen diesen beiden Tatsachen liegt immer nur die Zeit von wenigen Minuten oder gar nur Sekunden. Wie ich sage, ist sie mir ausgerissen. Nun muß ich sie durch eine neue, durch eine andere Tau-ma ersetzen.“


  „Du meinst, daß es mehr solche Wesen gibt?“


  „Millionen!“


  Der Intendant war wirklich verblüfft. Er sperrte den Mund auf und blickte seinen Bruder starr an. Dieser lachte laut auf und fragte:


  „Dir will wohl der Verstand durchbrennen, gerade wie mir mein größtes Wunder der Welt?“


  „Fast möchte ich ja sagen.“


  „Nun, halte ihn nur fest, sonst kannst du dieses Wunder nicht begreifen, trotzdem ich bereit bin, es dir zu erklären.“


  „Ich weiß in Wahrheit nicht, woran ich bin. Wenn diese Tau-ma in Wirklichkeit existiert und nicht bloß in deiner Phantasie, so bist du der beneidenswerteste Mann, den es nur geben kann. Das Geld muß dir nur so zufließen. Ist sie denn sonst wohlgebildet?“


  „Ich sage ja, daß sie eine Schönheit ist!“


  „Wie aber steht es mit dem Geist, dem Verstand?“


  „Vollständig befriedigend! Sie schreibt alles, liest alles und gibt auf jede Frage die rechte Antwort.“


  „Ohne alle Beihilfe?“


  „Ohne Beihilfe, denn sie ist ein geistig sehr gut veranlagtes und ausgebildetes Wesen.“


  Da schüttelte der Intendant den Kopf und sagte:


  „Jetzt, nun steht er still!“


  „Wer? Dein Verstand?“


  „Ja.“


  „Na, ich will ihm zu Hilfe kommen. Ich gestehe, daß bei der Geschichte ein wenig Raffinesse vorhanden ist.“


  „Ah, also doch ein Schwindel?“


  „Das nicht. Es darf sich ja ein jeder überzeugen, daß der Unterleib fehlt. Freilich scheinen alle diese Leute nicht zu wissen, wo man den Unterleib zu suchen hat.“


  „Nun, wo denn anders als unterhalb des Oberleibes?“


  „Da ist er aber nicht.“


  „Doch nicht etwa oberhalb des Kopfes!“


  „Nein.“


  „Oder auf dem Rücken!“


  „Auch nicht. Nämlich die Tau-ma sitzt– oder vielmehr sitzen kann sie ja nicht, da der Unterleib fehlt– sie steht auf einer Schaukel.“


  „Mit der Taille?“


  „Ja. Schneide einen Menschen in der Mitte des Körpers durch und setze die obere Hälfte auf die Schaukel. So, ganz so ist es.“


  „Hm! Jetzt errate ich, wie es ist.“


  „Nun, wie?“


  „Die Schaukel ist fingiert?“


  „O nein. Die Schaukel hängt wirklich an der Decke. Jeder Zuschauer kann sie betrachten und befühlen.“


  „Und sie bewegt sich auch?“


  „Ja. Sie hängt still, oder sie bewegt sich ganz, wie es vom Publikum verlangt wird.“


  „Und dieser Oberleib bewegt sich mit? Das heißt, er schaukelt hin und her?“


  „Natürlich! Jeder Zuschauer kann unter die Schaukel sehen oder greifen, um sich zu überzeugen, daß wirklich nur der Oberleib vorhanden ist.“


  „Der Unterleib fehlt unter der Schaukel?“


  „Ja.“


  „Nicht menschenmöglich!“


  „Oh, ihr klugen, gelehrten Leute, wie seid ihr doch so dumm, so dumm! Es ist allerdings nicht das dabei, was man Schwindel nennen könnte, aber eine Täuschung ist vorhanden, und zwar eine optische.“


  „Das möchte ich bestreiten.“


  „Warum?“


  „Wenn man so nahe steht, daß man sogar unter die Schaukel greifen kann, dann ist eine optische Täuschung gar nicht möglich.“


  „Dann ist es um deine Physik sehr schlecht bestellt. Es gehört gar kein Newton oder Humboldt dazu, dieses Kunststück zu begreifen.“


  „Also ein Kunststück ist es doch?“


  „Ja freilich!“


  „Der Unterkörper ist vorhanden?“


  „Ja.“


  „Aber man fühlt ihn ja nicht unter der Schaukel!“


  „Weil er sich hinter derselben befindet.“


  „Unmöglich! Man kann doch nicht einen lebenden menschlichen Körper zerschneiden und die obere Hälfte auf die Schaukel stellen, die untere aber hinter dieselbe bringen.“


  „Von einem Zerschneiden ist gar keine Rede. Natürlich liegt es in meinem Interesse, daß kein Mensch erfahre, in welcher Weise das Kunststück zustande kommt, dir aber kann ich es erklären.“


  „Ich bitte dich wirklich sehr darum! Deine Tau-ma ist also wohl eine vollständige, regelrecht gewachsene und ausgebildete Person?“


  „Ja. Ein jedes Frauenzimmer kann als Tau-ma auftreten. Denke dir eine kleine, schmale aber sehr tiefe Bühne, in deren äußerstem Vordergrund eine gewöhnliche Schaukel hängt, ein Brettchen mit Schnüren oder Ketten. Die Bühne an sich mit schwarzem Tuch tapeziert und vollständig unerleuchtet, also dunkel. Der vordere Teil aber, da, wo sich die Schaukel befindet, ist sehr hell erleuchtet, wozu sogar scharfe Reflektoren verwendet werden, damit auf die Schaukel, aber auch nur auf sie, ein recht grelles Licht falle. Ebenso hell erleuchtet ist der Zuschauerraum. Was wird nun die Folge dieser großen Helligkeit der vorderen Partie sein?“


  „Daß die hintere Partie desto dunkler erscheint.“


  „Richtig. Es ist ganz unmöglich, zu sehen, was sich hinter der Schaukel befindet.“


  „Ah! Dort also befindet sich der Unterkörper!“


  „Ja.“


  „Aber wie? In welcher Lage.“


  „Sehr einfach: Es ist nicht nur die Schaukel da, sondern es sind deren zwei vorhanden, eine vordere, welche grell beleuchtet ist, und eine hintere, welche man des tiefen Dunkels wegen nicht zu erblicken vermag. Auf der vorderen liegt der Ober-, auf der hinteren aber der Unterkörper.“


  „Da müssen die Zuschauer aber doch sofort bemerken, daß der Oberkörper nicht auf der Schaukel steht, sondern auf ihr liegt. Sie werden also dem Unterkörper nicht unter, sondern hinter ihr suchen, und dann ist das ganze Geheimnis verraten.“


  „Langsam, langsam! Daran haben wir gar wohl gedacht. Wir haben eine höchst einfache Vorrichtung erfunden, durch welche das Publikum auf das vollständigste getäuscht wird. Wir befestigen nämlich auf die vordere, hell erleuchtete Schaukel eine künstliche Taille, eine– will ich sagen– eine ausgestopfte Schnürbrust, ein massives Korsett. Die Tau-ma nimmt nun auf der hinteren Schaukel Platz. Ihr Oberkörper ist entblößt, ihr Unterkörper aber schwarz umhüllt. Sie streckt sich so weit vor, daß ihr Busen das ausgestopfte Korsett erreicht, legt ihre beiden Brüste hinein, richtet den Kopf empor und ergreift mit den Händen die Schnüre der Schaukel. Verstehst du nun?“


  „Ja. Verteufelt wahnsinnig!“


  „O nein, sondern verteufelt einfach! Da vorn alles erleuchtet ist, so tritt ihr Gesicht, ihr Hals, ihre Brust, und so treten auch ihre Arme, von hellem Puder unterstützt, so scharf hervor, daß man von dem anderen Teile ihres Körpers unmöglich etwas bemerken kann. Man hält das ausgestopfte Korsett für ihren wirklichen Oberkörper, der auf der Schaukel sitzt. Es ist gar nicht möglich, anders zu denken, denn man darf ja die Tau-ma befühlen. Man fühlt Kopf, Arme. Schultern und Busen; man hält es also gar nicht für möglich, getäuscht zu sein.“


  „Eine raffinierte Schlauheit! Da läßt sich allerdings begreifen, daß diese Tau-ma ißt und trinkt und auch alles andere macht.“


  „Je schöner die Person ist, desto besser. Die Körperpartie, welche zu sehen ist, also vom Scheitel bis zum Busen, muß tadellos geformt sein. Besonders muß die Brust diejenige Üppigkeit besitzen, welche zur Erreichung der notwendigen Täuschung nötig ist. Meine Tau-ma war diesen Ansprüchen gewachsen. Wo aber finde ich Ersatz für sie?“


  „Es gibt ja Mädchen genug!“


  „Aber wenige, wie ich sie brauche.“


  „Du erhebst wohl Extraansprüche?“


  „Ja, und zwar zu meiner Sicherheit. Im gewöhnlichen Komödiantenvolk finde ich keine Tau-ma, wie ich sie brauche. Abgenutzte Schönheiten nützen mir nichts, und ein frecher, vorlauter Charakter bringt mich nur in Gefahr. Ich suche ein schönes, üppiges, sanftes Mädchen, welches möglichst sich noch nie in dieser Sphäre bewegt hat. Erblickt der Zuschauer ein reines, keusches Gesicht, sanfte, verschleierte, nicht herausfordernde Augen, und hört er Antworten, welche ihm die Gewißheit geben, daß er es hier mit einem unverdorbenen Wesen zu tun hat, so ist die Wirkung des Kunststücks verzehnfacht, die Einnahme vervielfacht sich ebenso, und niemand getraut sich, die Erscheinung so unzart und zudringlich zu betasten und zu untersuchen, daß eine Entdeckung zu befürchten steht. Blond muß sie auch sein, weil helles Haar von dem Dunkel des Hintergrunds besser absticht als braunes oder schwarzes. Du siehst also, wie schwer es für mich ist, wieder eine Tau-ma zu finden!“


  „Und doch mußt du eine haben?“


  „Ja.“


  „Brauchst du diese Einnahme so nötig?“


  „Nein. Ich kann ohne sie recht gut auskommen; aber wenn ich jährlich mit diesem ‚größten Wunder der Welt‘ so viele Tausende mehr verdienen kann, wäre es doch höchst albern, wenn ich auf eine solche Einnahme verzichten wollte. Kennst du nicht vielleicht eine Person, welche sich eignen würde?“


  „Hm! Deine Ansprüche sind zu groß. Ein braves, reines, unbescholtenes Mädchen, welches sich demnach zu einer solchen Schaustellung hergibt, sich Kopf, Schultern, Hals. Brust und Arme entblößen und vom Publikum betasten und untersuchen läßt– fast unmöglich!“


  „Nicht unmöglich, sondern nur schwierig. Es gibt nämlich eine strenge Herrin, unter deren Sklavinnen ich hundert brauchbare Tau-mas finden könnte.“


  „Wer wäre das?“


  „Die Not.“


  „Da hast du allerdings recht. Und Not gibt es überall.“


  „Am allermeisten in großen Städten. Ich kam nach hier, um mir eine Tau-ma zu suchen.“


  „So suche in den armen Stadtteilen, auf Hintergebäuden, bei armen Beamten, welche nicht das trockene Brot verdienen, sondern bei zwanzig Gulden sich– oh, bei diesen zwanzig Gulden denke ich– hm!“


  „Woran?“


  „An eine arme Beamtenfamilie, welche– Sapperment, diese Emilie Werner wäre ein Prachtstück für dich!“


  „Was ist ihr Vater?“


  „Er ist mein Theaterdiener.“


  „Wieviel Gehalt?“


  „Zwanzig Gulden.“


  „Wie viele Köpfe zu ernähren?“


  „Weit über zehn.“


  „Mit zwanzig Gulden monatlich? Das ist ein viel, viel größeres Kunststück als meine Tau-ma! Ist sie hübsch?“


  „Sogar schön.“


  „Voll?“


  „Genügsam. Wenn sie sich satt essen könnte, würde sie sogar üppig sein.“


  „Bei guter Büste?“


  „Da bleibt nichts zu wünschen.“


  „Hängt sie sehr an den Eltern?“


  „Ich glaube.“


  „Hat sie einen Geliebten?“


  „So weit kenne ich die Verhältnisse nicht.“


  „Wenn ich sie einmal sehen könnte!“


  „Das kannst du. Und zwar sollst du sie so sehen, daß du vollständig orientiert sein kannst, nämlich fast ganz entkleidet.“


  „Wie willst du das fertigbringen, wenn sie, wie du sagst, ein braves Mädchen ist?“


  „Das laß meine Sorge sein. Ihr Vater befindet sich jedenfalls draußen im Vorzimmer. Er darf dich jetzt nicht sehen. Tritt einmal da in das Nebenzimmer! Wenn du die Tür ein wenig offen läßt, wirst du hören, was ich mit ihm zu besprechen habe.“


  Der Kunstreiter entfernte sich. Sein Bruder klingelte. Jean, der Diener, trat ein.


  „Ist Werner da?“


  „Ja, gnädiger Herr.“


  „Soll eintreten!“


  Jean drehte sich um, blieb einen Augenblick lang stehen und machte wieder rechtsum kehrt.


  „Gnädiger Herr!“ sagte er.


  „Was gibt es noch?“


  „Dieser Werner hat einige Male um Gehaltszulage angehalten, wie ich hörte?“


  „Ja. Was soll das hier?“


  „Ich war in seiner Wohnung. Es war fürchterlich. Kopf an Kopf. Er braucht es wirklich!“


  „Mache keinen Unsinn. Zulage zu vergeben ist nicht deines Amtes; darum laß deinen Vorwitz.“


  „Der Exekutor war bei ihm!“


  „Woher weißt du das?“


  „Er hat es mir soeben erzählt. Er weinte dabei.“


  „Mensch, ich glaube, aus dir ist ein altes Weib geworden. Seit wann hast du dir denn ein so mitleidiges Herz angeschafft? Ich habe es bei dir nie bemerkt.“


  „Das will ich aufrichtig sagen. Er glaubt, daß meine Fürbitte von Vorteil sei und hat mir für drei Jahre lang die Hälfte der Zulage versprochen, die er bekommt.“


  „Alle Teufel, bis du aufrichtig!“


  „Ich würde aber dieses Geld gar nicht annehmen“, fuhr Jean unbeirrt fort. „Ich brauche es nicht, denn ich habe einen gütigen Herrn, er aber hat es desto nötiger. Zweiunddreißig Gulden Steuern schuldig und ein halbes Jahr Mietzins. Er soll nächstens gerichtlich herausgeworfen werden.“


  „Erzählte er auch das?“


  „Ja.“


  „So hat er kein Ehrgefühl.“


  „Vom Ehrgefühl bezahlt man weder Hauszins noch Steuern, gnädiger Herr! Dazu Arzt und Apotheke!“


  „Mach, daß du fortkommst! Ich mag nichts weiter hören. Er soll eintreten! Marsch hinaus!“


  Jean schickte den Theaterdiener herein. Dieser grüßte sehr unterwürfig und wartete die Anrede ab.


  „Ich höre, daß deine Frau krank ist?“ fragte der Intendant, welcher es für geraten hielt, diplomatisch vorzugehen.


  „Sehr!“ lautete die Antwort.


  „Ist es gefährlich?“


  „Der Arzt macht mir Sorge.“


  „Hm! Und ausgepfändet bist du worden?“


  „Ich kann es nicht leugnen.“


  „Und aus der Wohnung sollst du geworfen werden?“


  „Leider!“


  „Aber Mensch, wie kann man es so weit kommen lassen?“


  „Wenn ich die Steuern und den Zins von meinem Geld abziehe, kommt auf die Person meiner Familie noch nicht ganz ein halber Gulden pro Monat!“


  Mit diesen einfachen Worten hatte er das ganze jammervolle seiner Lage bezeichnet.


  „Deine Leute mögen nebenbei arbeiten!“ rief der Intendant.


  „Das tun sie auch, sonst wären wir bereits verhungert!“


  „Du bist einige Male wegen Zulage gekommen. Das geht nicht so schnell. Wollen sehen, ob es nächstes Jahr möglich ist, dir etwas mehr zu zahlen, jetzt aber geht es nicht an. Aber eine Kleinigkeit zu verdienen, dazu bietet sich heute gleich eine passende Gelegenheit.“


  „Ich werde sie mit Freuden ergreifen!“


  „Ich hoffe es! Hast du gehört, daß die Bellmann ganz plötzlich unwohl geworden ist?“


  Werner erbleichte. Er ahnte, was nun kommen werde, und vergaß in seiner Bestürzung, eine Antwort zu geben.


  „Nun?“ fragte der Intendant.


  „Ich habe es nicht erfahren.“


  „Sie kann leider heute nicht auftreten, heute, da gerade der Stern des Harems gegeben wird. Hat vielleicht deine Tochter Zeit?“


  „Sie hat sehr notwendig, Herr Intendant.“


  „Was denn?“


  „Sie strickt Seelenwärmer und muß morgen abliefern. Sie muß die ganze Nacht hindurch arbeiten.“


  „Sie mag übermorgen abliefern.“


  „Das geht nicht. Sie würde ihre Arbeit einbüßen.“


  „Aber ich brauche sie! Sie ist gerade geeignet, die Stelle der Bellmann zu ersetzen.“


  „Gnädiger Herr, meine Tochter ist nicht engagiert“, wagte Werner zu bemerken.


  „Aber du!“


  „Sie steht zur Bühne in keinem Verhältnis.“


  „Desto mehr du!“


  „Sie besitzt keine Routine, keine Übung, keine Begabung!“


  „Ist hier auch nicht nötig!“


  „Sie kennt übrigens auch das Stück gar nicht!“


  „Auch das wird nicht verlangt. Sie hat sich in malerischer Haltung auf den Diwan zu legen. Das ist alles.“


  „Und dennoch möchte ich ganz ergebenst ersuchen, dies von meinem Kind nicht zu verlangen!“


  Da zog der Intendant die Stirn in Falten und sagte:


  „Aus welchem Grund?“


  „Ich kenne dieses Stück. Die Lieblingssultanin erscheint in einer Weise, welche–“


  Er stockte.


  „Nun, welche–“


  „Welche für Emilie unmöglich sein würde.“


  „Ach was gar! Was die Bellmann kann, das kann deine Tochter auch. Sie ist doch keine Gräfin!“


  „Herr Intendant, bitte, haben Sie Mitleid mit ihr und mit mir!“


  „Mitleid wäre hier sehr am unrechten Ort. Du willst Zulage haben und weigerst dich, mich aus einer solchen Verlegenheit zu reißen, obgleich es dir so außerordentlich leicht wäre. Einen solchen Theaterdiener kann ich nicht gebrauchen. Jeder andere würde es für eine Ehre halten, seinem obersten Vorgesetzten behilflich sein und nebenbei seine Tochter bewundert sehen zu können.“


  „Es hat nicht jeder dieselben Ansichten über diese Bewunderung, Herr Intendant.“


  „So mache ich dich auf deinen Kontrakt aufmerksam!“


  „Ich habe in demselben nicht gefunden, daß ich meine Kinder zur Verfügung zu stellen habe.“


  „Wörtlich allerdings nicht; aber ein Paragraph verlangt, daß du in jeder Beziehung die Bemühungen deiner Vorgesetzten zu unterstützen hast. Nun, dies ist heute der Fall, und dies wird heute von dir verlangt.“


  Werner blickte verlegen vor sich nieder. Er wußte nicht, was er sagen sollte.


  „Ferner“, fuhr der Intendant fort, „steht in dem Kontrakt, daß ich bei offenbarer Gehorsamsverweigerung das Recht habe, dich augenblicklich zu entlassen.“


  „Gnädigster Herr, das werden Sie nicht tun!“ rief der Ärmste voller Angst.


  „Oh, gerade das werde ich tun; verlaß dich darauf! Ich habe dafür zu sorgen, daß das Stück in würdiger Weise über die Bretter geht. Eine andere Rücksicht darf ich nicht walten lassen. Nun also, ja oder nein!“


  Die Lippen Werners bebten. Er mußte sich die größte Mühe geben, seine Tränen zurückzuhalten.


  „Werden Sie mich wirklich entlassen, wenn Emilie Ihrer Forderung nicht entspricht?“ fragte er.


  „Unweigerlich und auf der Stelle! Ich gebe dir hiermit mein Ehrenwort darauf!“


  „Mein Gott! Wie soll ich sie dazu bringen!“


  „Du bist der Vater; du hast zu befehlen; mache von diesem Recht Gebrauch!“


  „Es ist so hart und schwer!“


  „Larifari! Übrigens sollst du dafür eine Gratifikation erhalten!“


  Da trat Werner einen Schritt näher, faltete die Hände und fragte unter zurückgehaltenem Schluchzen:


  „Gnädigster Herr, ist es gar nicht möglich, daß uns dies erlassen werde?“


  „Nein. Lassen wir alle Weiterungen! Willst du, oder willst du nicht.“


  „Ich– muß!“ stieß Werner hervor.


  „So eile nach Hause und schicke das Mädchen zum Regisseur. Er befindet sich auf der Bühne und wird ihr die erforderliche Anleitung geben.“


  Werner wankte hinaus. Es war ihm, als sei er einer Abteilung der Folterkammer entstiegen, um in eine andere geschleppt zu werden. Seine Beine wankten, seine Knie zitterten. Er lehnte sich unten im Flur an die Wand und schluchzte:


  „Mein Kind, mein liebes, gutes, reines Kind! Wie soll ich, dein Vater, dir sagen, was von dir verlangt wird. Und doch wirst du es tun, um uns vom Verhungern zu erretten. O Gott, o Gott, ich möchte sterben, wenn ich nicht gezwungen wäre, für die Meinen zu leben!“


  Und oben trat der Kunstreiter lachend aus dem Nebenzimmer und sagte:


  „Mensch, weißt du, was du bist?“


  „Nun, was denn?“


  „Ein Teufel, ein Satan, ein Belial!“


  „Hast du alles gehört?“


  „Jedes Wort.“


  „Und du tadelst mich?“


  „Fällt mir gar nicht ein. Ich tadle dich nur in dem Fall, wenn das Mädchen nicht so schön ist, wie du gesagt hast. Paßt sie mir aber, so hast du an dem Alten dein Meisterstück gemacht, wie ich es an seiner Tochter machen werde.“


  „Du glaubst, sie herumkriegen zu können?“


  „Gewiß!“


  „Aber du hast gehört, wie sich der Vater sträubt, sie auf die Bühne zu lassen? Was würde er sagen, wenn du ihm mitteilst, daß sie die Tau-ma machen soll!“


  „O du riesengroßer Dummhut du! Meinst du wirklich, daß ich ihm das sagen werde?“


  „Nicht?“


  „Fällt mir gar nicht ein! Habe ich sie aber erst einmal fest, so heißt es einfach: sie muß.“


  „Wie aber willst du sie bekommen?“


  „Mit Hilfe der Herrin, von welcher ich vorhin sprach, der Not. Dein Untergebener befindet sich in verteufelt mißlichen Verhältnissen. Wenn ich den Retter spiele, fällt mir sein Vertrauen zu.“


  „Dann darf er aber keinesfalls erfahren, daß wir uns kennen oder gar, daß du mein Bruder bist.“


  „Bitte, bitte, belehre nur mich nicht! Ich weiß ganz genau, wie ich solche Leute zu nehmen habe. Hauptsache ist natürlich, zu sehen, ob sie wirklich wert ist, daß man sich Mühe gibt.“


  „Du wirst in hohem Grad befriedigt sein. Wir wollen aufbrechen, weil es notwendig ist, den Regisseur zu unterrichten, bevor das Mädchen kommt.“


  Einige Minuten später schritten sie dem Theater zu. Im Inneren desselben befanden sich nur zwei Menschen, der Regisseur und seine Frau, welche auch Schauspielerin war. Er trat dem Intendanten neugierig entgegen.


  „Hat es Kampf gekostet, gnädiger Herr?“ fragte er.


  „Ja, aber ich habe Gehorsam gefunden. Das Mädchen wird kommen. Aber– hm!– ich und dieser Herr hier möchten ungesehen beobachten, wie sie ihre Rolle auffaßt. Wir werden hinter die Prospektgardine treten. Natürlich wird sie sich sträuben, so dekolletiert, wie es verlangt wird, die Probe zu machen. Ich aber muß darauf bestehen.“


  „Wollen wir es ihr nicht für jetzt erlassen?“


  „Nein. Muß sie jetzt, so fällt es ihr heute abend leichter. Ihre Frau mag sie entkleiden, und Sie können ja mit Ihren Augen so schonend wie möglich sein. Schaffen Sie also den Diwan herein. Ich verlange, daß sie, nur an den Hüften vom Schleier bedeckt, volle zehn Minuten auf dem Diwan liegen bleibt. Das ist das beste Mittel, dieses dumme Schamgefühl zu töten. Wir ziehen uns jetzt hinter die Prospektgardine zurück. Lassen Sie nicht ahnen, daß Lauscher da sind!“


  Er nahm seinen Bruder bei der Hand und führte ihn nach dem hinteren Teil der Bühne, welche jetzt den inneren Teil eines mohammedanischen Hauses vorstellte. Dort befand sich in der Gardine eine fingierte Türöffnung, hinter welcher die beiden, nachdem sie sich zwei Stühle besorgt hatten, Posto faßten.


  Sie hatten nicht sehr lange zu warten, so stellte die Tochter des Theaterdieners sich ein. Sie war durch den nur für die Bühnenmitglieder reservierten und für diese stets offenen Eingang gekommen. Der Regisseur empfing sie mit freundlichem Gruß.


  „Sie wissen, um was es sich handelt, Fräulein Werner?“ fragte er.


  Sie war blaß. Man sah es ihr an, daß sie geweint habe.


  „Ja“, antwortete sie. „Vater hat es gesagt.“


  „Sie sollen die Partie der Lieblingsfrau des Sultans übernehmen.“


  „Ist sie schwer?“


  „Nein, gar nicht.“


  „Habe ich zu sprechen?“


  „Kein Wort. Wäre dies der Fall, so dürfte ich es wohl nicht wagen, Ihnen diese Rolle anzuvertrauen. Das Lampenfieber würde Ihnen und somit auch uns und der ganzen Vorstellung gefährlich werden. Aber zu einer kleinen Probe werden Sie sich dennoch verstehen müssen.“


  „Was habe ich zu tun?“


  „Sie haben hier auf diesem Diwan Platz zu nehmen, möglichst in schöner, ansprechender Haltung, und dabei so zu tun, als ob Sie Ihr Nargileh rauchten.“


  „Was ist das?“


  „Nargileh heißt Wasserpfeife. Es wird nämlich auch in den Harems, also von Frauen, geraucht.“


  „Wenn ich weiter nichts zu tun habe, so ist eine Probe doch wohl nicht nötig, Herr Regisseur.“


  „O dennoch. Wir müssen die erforderliche Körperlage suchen und einüben und auch sehen, wie der Schleier um Ihre Hüften zu drapieren ist.“


  „Um die Hüften?“ fragte sie erstaunt.


  „Ja, gewiß.“


  „Einen Schleier trägt man doch nur im Gesicht!“


  „Für gewöhnlich. Im Harem aber ist es anders. Die mohammedanischen Frauen haben nämlich fast weiter nichts zu tun, als sich alle mögliche Mühe zu geben, ihren Männern zu gefallen. Sie müssen zeigen, daß sie schön sind, und das können sie am besten, wenn sie im Harem möglichst alle überflüssigen Kleider entfernen: Sie zeigen sich als lebende, reizende Statuen der Göttin der Liebe, nur in einen durchscheinenden Schleier gehüllt.“


  „Ohne Kleider?“ fragte sie voller Angst.


  „Ja.“


  „Auch ich soll unbekleidet sein?“


  „Gewiß.“


  „Das kann ich nicht! Das ist mir unmöglich! Das bringe ich nicht fertig.“


  „Warum nicht? Es ist ja so leicht!“


  „Ich– ich– ich schäme mich zu Tode!“


  „Das denken Sie nur! Übrigens meine ich ja nicht, daß Sie nackt sein werden. In gewissem Sinne werden sie bekleidet sein, sogar am ganzen Körper. Sie werden natürlich Trikots anlegen.“


  „Und wie lange soll ich hier auf dem Diwan liegen?“


  „Zwei Akte lang.“


  „Mein Gott! Und all die Zuschauer werden auf mich sehen! Gibt es denn wirklich keine andere, welche das übernehmen kann?“


  „Leider nicht!“


  „Ich werde vor Scham vergehen!“


  „Sie brauchen sich nicht zu schämen. Sie sind ja ganz und gar nicht häßlich!“


  „Oh, ich wollte, ich wäre häßlich, so häßlich, daß kein Mensch mich ansehen möchte! Der Herr Intendant weiß gar nicht, welche Aufgabe er mir da gestellt hat!“


  „Aber, er hat es befohlen, und wir müssen gehorchen. Hier ist meine Frau, welche Ihnen behilflich sein wird. Gehen Sie mit ihr nach der Damengarderobe. Ich werde hier warten, bis Sie fertig sind.“


  Die Frau des Regisseurs bemächtigte sich des armen Mädchens und ging mit demselben ab.


  „Nun“, flüsterte der Intendant seinem Bruder zu, „wie gefällt sie dir?“


  „Reizendes Kind!“


  „Nicht wahr?“


  „Ihre Formen versprechen etwas. Bin sehr neugierig, wie sie sich in den Trikots ausnehmen wird.“


  „Du wirst zufrieden sein.“


  Sie warteten schweigend. Von der Seite her, wo die Damengarderobe lag, wurden unterdrückte Stimmen hörbar. Die eine klang aufgeregt, bittend und klagend, die andere zuredend, begütigend, beruhigend. Erst nach längerer Zeit trat die Schauspielerin auf die Bühne.


  „Nun, fertig?“ fragte ihr Mann.


  „Ja“, antwortete sie.


  „Wo ist sie denn?“


  „Dort!“


  Sie deutete zwischen die Kulissen hinein, wo Emilie stand.


  „So kommen Sie doch, Fräulein!“ rief er.


  „Ich– ich kann nicht!“ erhielt er als Antwort.


  „Es geht schon, es geht, versuchen Sie es nur!“


  Sie trat einige Schritte näher, dann aber blieb sie wieder stehen.


  „Bitte, bitte!“ sagte er ungeduldig.


  „Ach Gott! Erlassen Sie es mir doch!“


  „Das ist unmöglich! Warum verstecken sie sich hinter die Kulissen! Ich verspreche Ihnen, Sie möglichst wenig anzusehen. Angreifen werde ich Sie ja gar nicht.“


  Sie versuchte es. Sie trat zwischen den Kulissen hervor. Sie war nur in fleischfarbenen Trikots. Um ihre vollen Hüften schlang sich ein äußerst dünner Schleier.


  „So ist's recht!“ sagte er. „Nur näher, immer näher!“


  Sie wollte gehorchen. Sie tat einen Schritt vorwärts, da sah sie seine Augen auf sich gerichtet. Sie legte die beiden Hände auf den Busen und rief:


  „Nein, nein! Es geht nicht!“


  Sie wollte sich umwenden, um zu fliehen. Da aber war er auch schon neben ihr, vor ihr. Er versperrte ihr den Weg, ergriff sie beim Arm und sagte in strengem Ton:


  „Machen sie keine Dummheiten! Ich lasse es mir gefallen, wenn eine Dame zurückhaltend ist; gar zuviel aber ist eben gar zuviel!“


  Sie versuchte, ihren Arm zu befreien; er aber hielt sie fest. Er sah ein, daß er sie nicht fliehen lassen dürfe.


  „Lassen sie mich! Lassen Sie mich fort!“ bat sie.


  „Nein, nein! Kommen sie! Da ist der Diwan!“


  Er schob sie hin. Sie schloß die Augen und gehorchte. Er drückte sie auf das Polster nieder.


  „So!“ sagte er. „Nun habe ich Sie doch angreifen müssen. Daran sind Sie selbst schuld. Wenn Sie wollen, daß ich Sie nicht mehr berühren soll, so fügen Sie sich! Ihre Stellung ist unschön, unpassend. Ziehen Sie doch die Beine herauf. Die Haltung, welche Sie zeigen, muß eine vollständig ungezwungene sein.“


  Sie versuchte, zu gehorchen. Hinter der Prospektgardine stieß der Intendant seinen Bruder an und flüsterte:


  „Sapperment! Siehst du?“


  „Ja, ja!“


  „Sie ist noch schöner, als ich dachte!“


  „Ja. Ein reizendes Geschöpf!“


  „Wird sie eine gute Tau-ma abgeben?“


  „Eine famose sogar! Sie ist unvergleichlich! Ah!“


  Es war ihr doch nicht gelungen, ihrem Körper die von dem Regisseur gewünschte Lage zu geben. Dieser sagte:


  „Nicht so ängstlich! Sie dürfen mit Ihren Formen nicht kargen. Sie müssen freigiebiger sein. Stützen Sie sich mit dem Ellbogen auf das Kissen und richten Sie den Oberkörper ein wenig empor. Die Büste muß mehr hervortreten. Sie müssen plastischer sein! Mehr, noch mehr, viel mehr!“


  In seinem Eifer faßte er ihren Arm, um ihn in die erforderliche Lage zu bringen. Sie zuckte bei dieser Berührung zusammen. Sie hatte die Augen geschlossen gehalten; jetzt öffnete sie dieselbe. Sie ließ den Blick an sich herabgleiten und schnellte dann, über und über erglühend, von ihrem Sitz empor.


  „Was ist's? Warum bleiben Sie nicht?“ rief er ärgerlich.


  „Es ist mir unmöglich!“


  „Dummheit! Bleiben Sie!“


  „Nein, nein!“


  „Setzen Sie sich! Gleich setzen Sie sich wieder!“


  Er griff nach ihr. Sie aber riß sich los.


  „Lieber will ich sterben!“


  Mit diesem Ruf eilte sie fort, zwischen die Kulissen hinein, nach der Garderobe zurück.


  „Verdammte Ziererei!“ sagte der Regisseur. „Geh, Frau, hole sie wieder!“


  Sie ging, kam aber bald zurück und meldete:


  „Ich kann nicht zu ihr.“


  „Warum?“


  „Sie hat die Garderobentür von innen verriegelt.“


  „Dann werde ich sie selbst holen.“


  Er ging. Man hörte ihn klopfen und rufen. Es war vergebens, denn er kehrte zurück und kam hinter die Prospektgardine zu den zwei Brüdern.


  „Was soll ich machen, Herr Intendant?“ fragte er.


  „Sie zwingen!“


  „Aber wie? Womit?“


  „Drohen Sie ihr mit der Entlassung ihres Vaters.“


  „Ich zweifle sehr, daß dies helfen wird. Solche Prüderie ist hier zwar ganz am unrechten Ort, aber sie liegt doch in der weiblichen Natur. Und gegen die Natur läßt sich eben nur schwer ankämpfen.“


  „Versuchen sie nur! Sie muß gehorchen.“


  Nach einiger Zeit kehrte Emilie vollständig angekleidet zurück. Sie sagte in bittendem Ton:


  „Ich möchte dem Vater gern gehorchen, Herr Regisseur, aber man verlangt das Unmögliche von mir.“


  „Warum ist es anderen nicht unmöglich!“


  „Das begreife ich nicht.“


  „Es kann doch nicht so schwer sein, sich hier einfach auf den Diwan zu legen.“


  „Es ist schwerer als alles andere. Bitte, lassen Sie mich gehen!“


  „Nein, ich kann Sie nicht fort lassen. Bleiben Sie! Legen Sie die Kleider wieder ab!“


  „Nun nicht wieder“, antwortete sie entschlossen. „Ich habe gesehen, daß ich diese Rolle nicht auf mich nehmen kann!“


  „Aber Sie müssen! Wir haben keine andere!“


  „Es muß sich eine andere finden. Ich kann nicht!“


  „Aber bedenken Sie die Folgen!“


  „Sie können nicht so schlimm sein wie die Rolle selbst!“


  „Meinen Sie? Wie nun, wenn Ihr Vater entlassen wird, Fräulein Werner!“


  „Das wird man nicht tun!“


  „Vielleicht doch!“


  „Er ist unschuldig. Er hat nichts getan, was seine Entlassung rechtfertigen könnte.“


  „Er nicht, aber Sie!“


  „Man hat ja gar kein Recht, von mir zu verlangen, daß ich mit auftrete.“


  „Man hat das Recht, solche Aushilfe von Ihrem Vater zu verlangen.“


  „So mag man mir eine Rolle geben, die ich auch wirklich übernehmen kann. Diese aber spiele ich auf keinen Fall!“


  „Wirklich?“ ertönte es hinter ihr.


  Sie drehte sich schnell um und erblickte den Intendanten, welcher von seinem Ärger herbeigetrieben worden war.


  „Der Herr Intendant!“ sagte sie erschrocken.


  „Ja, ich selbst bin da!“


  „Sie haben mich belauscht!“


  Bei dem Gedanken, daß er sie so ohne Hülle gesehen habe, traten Tränen der Scham in ihre Augen.


  „Ja, ich habe Sie beobachtet“, antwortete er in strengem Ton. „Was fällt Ihnen denn eigentlich ein, daß Sie ohne alle Ursache davonlaufen?“


  „Oh, es ist wohl nicht ohne alle Ursache!“


  „Sie sind ein dummes, albernes Ding! Gleich kehren Sie nach der Garderobe zurück, um sich wieder auszuziehen!“


  Sie hatte vor dem obersten Vorgesetzten ihres Vaters allen Respekt, aber die rücksichtslosen Worte, deren er sich bediente, benahmen ihr alle Verlegenheit.


  „Ob das, was Sie albern nennen, wirklich albern ist, will ich nicht entscheiden“, sagte sie. „Ich weiß bloß, daß ich Ihrem Befehl nicht gehorchen kann.“


  „Ich werde Sie zwingen!“


  „Womit?“


  „Wenn Sie nicht augenblicklich gehorchen, werde ich Ihren Vater fortjagen!“


  „Das können Sie nicht!“


  „Das kann ich, und das werde ich!“


  Sie sah es ihm an, daß er wirklich entschlossen war, es zu tun; aber sie dachte jetzt nicht an die Folgen dieses Unglückes, sie gehorchte nur der Regung ihres Herzens.


  „Dann werden Sie uns ins Elend stürzen“, sagte sie; „aber ich will lieber Hunger und alles andere leiden, als das tun, was Sie verlangen. Adieu!“


  Noch ehe man sie zurückhalten konnte, eilte sie von dannen. Der Regisseur folgte ihr schnell, konnte sie aber nicht mehr erreichen.


  „Was ist nun zu tun?“ fragte er, als er zurückgekehrt war, den Intendanten.


  „Verdammte Ziererei!“ stieß dieser zwischen den Zähnen hervor. „Nun stecken wir grad in derselben Verlegenheit wie zuvor!“


  „Es wird uns nichts anderes übrig bleiben, als nun doch eine der Statistinnen zu nehmen.“


  „Allerdings. Aber dieser Werner soll es entgelten!“


  „Wollen sie ihn wirklich entlassen?“


  „Ganz gewiß!“


  „Ich möchte doch lieber abraten!“


  „Warum?“


  „Er hat den guten Willen gehabt, zu gehorchen. Er hat seine Tochter geschickt. Daß sie sich so obstinat zeigt, dafür wird er wohl kaum verantwortlich zu machen sein.“


  „Meinen Sie? Oho! Er hat mir zu gehorchen und seine Tochter ihm. Hat er sie so schlecht erzogen, daß sie es wagen darf, zu widerstreben, so trifft eben ihn die Verantwortung.“


  „Und doch gestatte ich mir die Meinung, daß es vorsichtiger sein würde, ihn nicht zu entlassen.“


  „Vorsichtiger? Das klingt ja grad, als ob wir etwas zu befürchten hätten!“


  „Das ist es allerdings, was ich sagen will.“


  „So sprechen Sie deutlicher!“


  „Wie nun, wenn er sich nicht entlassen läßt?“


  „Wie will er das anfangen?“


  „Er kann den Rechtsweg betreten, und da ist es sehr leicht möglich, daß sich das Gericht für ihn entscheidet. Es fragt sich ja, ob wir so weit gehen können, ihn für die Weigerung seiner Tochter verantwortlich zu machen.“


  „Selbst wenn Sie recht hätten, kann man mich nicht zwingen, ihn in seiner Stellung zu belassen. Ich hätte ihm eine Monatsgage auszuzahlen, da er monatliche Kündigung hat. Zwanzig Gulden mehr oder weniger, was mache ich mir daraus!“


  „Das weiß ich. Aber das Aufsehen!“


  „Welches Aufsehen?“


  „Wird er schweigen? Die Presse erfährt es. Man wird nicht nur davon sprechen, sondern vielleicht auch schreiben. Man wird sagen, daß wir brave Töchter unserer Untergebenen zwingen, etwas zu tun, was gegen das natürliche Schamgefühlt ist.“


  „Das werden wir ruhig abwarten. Sollte man wirklich so etwas schreiben, so werden wir zu antworten wissen. Übrigens möchte ich Sie wohl fragen, welchen Grund Sie haben, sich dieses Werners anzunehmen?“


  „Ich spreche nur, weil ich es für meine Pflicht halte. Doch gestehe ich, daß mich der arme Teufel dauert.“


  „Dieses Mitleid ist am unrechten Ort!“


  „Vielleicht nicht so sehr, wie der Herr Intendant denken. Kennen Sie die Familienverhältnisse Werners?“


  „Genau nicht.“


  „Nun, er hat mit seinen zwanzig Gulden fast ebenso viele Mäuler zu sättigen. Dazu die schreckliche Krankheit, an welcher seine arme Frau leidet!“


  „Schreckliche Krankheit? Ist sie denn krank?“


  „Sogar unheilbar.“


  „Davon weiß ich nichts!“


  „Er spricht nicht davon. Er sucht es zu verheimlichen, und er hat alle Ursache dazu.“


  „Was fehlt ihr denn?“


  „Sie leidet am Krebs.“


  „Am Krebs? Alle Teufel! Seit wann?“


  „Seit einigen Jahren bereits.“


  „Wo hat sie diese Krankheit?“


  „Im Gesicht. Es ist überhaupt von einem Gesichte bei ihr nicht mehr die Rede. Alle Fleischteile sind weggefressen.“


  „Und das erfahre ich erst jetzt! Warum ist mir das nicht schon längst gemeldet worden?“


  „Weil niemand etwas Genaueres weiß. Ich selbst habe es erst gestern erfahren und auch nur durch reinen Zufall.“


  „Aber der Theaterarzt muß es wissen. Ich werde ihm einen Verweis geben, den er nicht einrahmen lassen wird. Eine so gefährliche, ansteckende Krankheit hätte er mir zu melden gehabt.“


  „Er weiß nichts davon. Werner hat sich wohl eines anderen Arztes bedient.“


  „Ach so! Hm! Nun, wir werden ja sehen! Also, suchen Sie sich unter den Statistinnen eine, welche sich wenigstens leidlich für die vakante Rolle eignet. Auf dieses alberne Fräulein Werner werden wir nun verzichten müssen.“


  Er entfernte sich mit seinem Bruder. Dieser blieb, ehe sie ins Freie traten, hinter dem Eingang stehen und fragte:


  „Wirst du den Theaterdiener wirklich entlassen?“


  „Ja, sicher.“


  „Trotz den Bemerkungen, welche der Regisseur machte? Sie sind nicht ganz unbegründet!“


  „Sie fallen hier gar nicht ins Gewicht. Du willst wohl vergessen, daß Werners Frau den Krebs hat?“


  „Was geht das dich an!“


  „Mich? Sehr viel! Ich kann nicht dulden, daß wir alle täglich mit einer Person zu tun haben, welche eine höchst ansteckende Atmosphäre atmet. Diese Krankheit ist Grund genug, ihn augenblicklich zu entlassen.“


  „Und das tust du wirklich?“


  „Ja.“


  „Schön, schön! Ausgezeichnet!“


  „Ah, das ist nach deinem Sinn?“


  „Ganz und gar!“


  „Wieso?“


  „Du arbeitest mir da vortrefflich in die Hände. Er sieht die Not, das Elend, den Hunger vor der Tür. Wenn ich da als Retter erscheine, werde ich sehr leichtes Spiel haben.“


  „Hm! Du willst sie wirklich engagieren?“


  „Das versteht sich!“


  „Aber sie wird es dir ebenso machen wie mir!“


  „Das weiß ich.“


  „Was nützt sie dir also? Du kannst sie nicht gebrauchen.“


  „Keine Sorge! Ist sie einmal bei mir, so gehorcht sie.“


  „Das bezweifle ich!“


  „Pah! Ein Zirkusdirektor hat ganz andere Mittel, sein Personal gefügig zu machen, als so ein armer Teufel von Theaterintendant. Natürlich liegt mir sehr daran, daß Werner seine Entlassung möglichst bald erfährt!“


  „Er wird sie augenblicklich erfahren.“


  „Du läßt ihn benachrichtigen?“


  „Nein. Ich gehe sofort selbst zu ihm.“


  „Du selbst?“


  „Ja. Es ist sehr notwendig, mich selbst von der Gefährlichkeit der Krankheit seiner Frau zu überzeugen. Nur auf diese Weise kann ich erfahren, was ich am besten tue. Gehe jetzt zu mir nach Hause. Ich werde dir Bericht erstatten.“


  „Danke! Selbst ist der Mann. Ich gehe auch zu Werner.“


  „Was fällt dir ein!“


  „Keine Sorge! Ich werde nicht unvorsichtig sein. Natürlich gehe ich nicht mit dir zu ihm. Ich werde das Terrain rekognoszieren, um zu erfahren, wie ich an ihn kommen kann. Gehe du also voran. Ich folge dir, um zu sehen, wo er wohnt.“


  „Ganz, wie du willst. Er wohnt da, wo du mich eintreten siehst, vier Treppen hoch im Hinterhaus. Ich bin neugierig, ob du das Mädchen wegangelst.“


  Er ging, und sein Bruder folgte ihm von weitem.


  Gegenüber dem betreffenden Haus lag auf der anderen Seite der Straße ein kleiner Materialwarenladen von der Art, welche man gewöhnlich mit dem Namen Büdchen bezeichnet. Dieser Laden war mit einem Bier- und Schnapsausschank verbunden.


  Hier trat, nachdem sein Bruder drüben im Eingang verschwunden war, der Kunstreiter ein. Er kaufte sich zum Schein einige Zigarren und bemerkte dabei eine Nebenstube, in welcher einige Tische und Stühle standen.


  „Ist das etwa ein Gastzimmer?“ fragte er.


  „Ja“, lautete die Antwort. „Ich habe zwar keine eigentliche Restauration, aber für diejenigen, welche ein Bier oder einen Schnaps trinken wollen, muß doch ein Tisch und ein Stuhl dastehen.“


  „So geben Sie mir auch ein Glas Bier!“


  Er setzte sich in die Nebenstube, und zwar so, daß er die Tür des gegenüberliegenden Hauses im Auge hatte.


  Sein Bruder stieg indessen da drüben die vier Treppen empor, klopfte an und öffnete die Tür. Der Blick, den er in das Zimmer und auf die Bewohner desselben warf, sagte ihm, daß es soeben eine Szene gegeben habe. Emilie stand weinend vor ihrem Vater, welcher sich auch in tiefer Rührung zu befinden schien und beim Anblick seines Vorgesetzten einen Ruf des Schreckens ausstieß:


  „Mein Gott! Der Herr Intendant!“


  „Ja, ich bin es“, sagte dieser, indem er hereinkam und die Tür hinter sich zuzog.


  Werner beeilte sich, einen Stuhl anzubieten. Der Intendant aber wehrte ab und fragte in strengem Ton:


  „Ihre Tochter hat Ihnen wohl bereits erzählt, was vorhin geschehen ist?“


  „Ja.“


  „Nun, was sagen Sie dazu?“


  „Ich bedaure recht sehr, daß Emilie einen so großen Widerwillen gegen diese Rolle hat!“


  „Und ich bedauere noch mehr, daß Sie Ihre Kinder nicht besser erzogen haben!“


  „Herr Intendant!“


  „Ja, ja! Es ist ein schlimmes Zeichen, wenn ein Vater sich nicht Gehorsam zu verschaffen vermag. Sie bringen mich da in eine große Verlegenheit. Woher soll ich denn nun eine Sultanin nehmen?“


  Es war ein schlimmes Zeichen für Werner, daß er sich mit ‚Sie‘ angeredet hörte. Dennoch nahm er sich den Mut zu der Bemerkung:


  „Vielleicht gibt es Leute, welche Emilie nicht tadeln würden. Und ich hoffe, daß die Rolle doch noch zu besetzen ist.“


  „Aber wie! Es fehlt ja an einer geeigneten Persönlichkeit. Aber– hm!– was haben sie hier für eine Luft! Das ist ein fürchterlicher, ein penetranter Geruch! Wer ist die verhüllte Person dort?“


  Erst jetzt dachte Werner an die Gefahr, in welcher er schwebte. Er antwortete verlegen:


  „Es ist meine Frau, sie leidet an Ohrenzwang.“


  „Sie lügen! Ihre Frau hat den Krebs!“


  Werner erschrak so, daß er zu antworten vergaß.


  „Nun, habe ich recht?“ fragte der Intendant.


  „Ja“, stöhnte der Theaterdiener.


  „Sie geben also zu, mich belogen zu haben! Warum haben sie mich über diese Krankheit nicht benachrichtigt?“


  „Ich glaubte nicht, Sie belästigen zu dürfen.“


  „Belästigen? Von einer Belästigung kann nicht die Rede sein. Man kann nur von einer Verpflichtung sprechen. Es war Ihre Pflicht, mir zu melden, daß sich der Krebs in Ihrer Familie befindet. Wie alt ist die Krankheit?“


  „Einige Jahre.“


  „Und eine so lange Zeit haben Sie mich und andere der fürchterlichen Gefahr der Ansteckung ausgesetzt! Welche Nachlässigkeit! Welch eine unverzeihliche Gewissenlosigkeit!“


  „Herr Intendant!“ bat Werner.


  „Was noch!“


  „Ich hatte Angst um meine Stelle!“


  „Das glaube ich wohl. Ich bin auch ein Mensch; ich hätte zwar meine Pflicht tun müssen, aber ich hätte auch Ihre Armut berücksichtigt. Jetzt nun haben Sie sich freilich eine solche Berücksichtigung verscherzt. Ich muß Sie entlassen.“


  „Herrgott!“


  „Ja, und zwar augenblicklich!“


  „Das werden Sie nicht tun, gnädiger Herr!“


  „Warum nicht, he?“


  „Sehen Sie diese Familie! Ich wäre verloren!“


  „Daran sind Sie nur selbst schuld. Sie müssen doch einsehen, daß ich Sie nicht in Berührung mit meinem Personal kommen lassen darf!“


  Werner blickte starr vor sich nieder. Er biß sich in die Lippe, um die Tränen zu besiegen. Dann bat er:


  „Behalten Sie mich wenigstens so lange, bis ich eine andere Anstellung gefunden habe!“


  Der Intendant lachte laut und höhnisch auf und antwortete:


  „Da müßte ich Sie für immer behalten. Kein Mensch wird den Mann einer krebskranken Frau engagieren. Nein, nein! Sie haben fünf Gulden für diese Woche pränumerando erhalten. Sie sind entlassen und haben nichts mehr zu fordern!“


  Da raffte sich Werner zu der Bemerkung auf:


  „Herr Intendant, wir haben Kündigung!“


  „Unter gewöhnlichen Verhältnissen, ja; in diesem Fall aber nicht.“


  „Kein Mensch kann für Krankheit!“


  „Richtig! Aber Sie haben diese Krankheit verheimlicht. Ich bleibe bei meiner Entscheidung und verbiete Ihnen, mir oder irgendeinem meiner Untergebenen nahe zu kommen! Wer nicht hören will, der muß fühlen! Adieu!“


  Er schritt stolz erhobenen Hauptes zur Tür hinaus.


  Als er fort war, gab es eine Szene, welche unmöglich beschrieben werden kann, und es dauerte lange Zeit, ehe sich die Aufregung legte und die Tränen zu fließen aufhörten. Werner saß am Tisch und hatte den Kopf in die Hand gestemmt. Es summte ihn um die Ohren. Er sann und sann, um auf einen rettenden Gedanken zu kommen, doch vergeblich.


  Da trat Emilie zu ihm hin und fragte:


  „Vater, denkst du nicht, daß ein gutes Wort noch helfen würde?“


  „Bei dem Intendanten?“


  „Ja. Vielleicht hat er Mitleid.“


  „Der und Mitleid! Nein. Er würde mich ganz einfach hinauswerfen lassen!“


  „Wir dürfen trotzdem den Mut nicht sinken lassen. Vielleicht findest du eine andere Anstellung.“


  „Bei wem?“


  „Oh, es gibt doch der Anstellungen so verschiedene.“


  „Wer aber nimmt einen Mann, dessen Kräfte bereits von anderen ausgebeutet worden sind?“


  „Nun, so sind wir gezwungen, nach Arbeit zu suchen, anstatt nach einer Anstellung.“


  „Was soll ich arbeiten?“


  „Was sich dir bietet. Wenn du doch einmal in die Blätter sehen wolltest! Vielleicht steht etwas darin.“


  „Möglich! Aber die Hilfe, welche mir nötig ist, finde ich doch nicht. Steuern, Mietzins– Gott, ich habe so sehr viel zu bezahlen. Selbst wenn ich Arbeit finde, werde ich nicht sofort etwas verdienen.“


  „Gott wird dir helfen, lieber Vater! Verzage nur nicht! Willst du nicht in die Blätter sehen?“


  Er nickte trüb vor sich hin.


  „Du hast recht. Tränen helfen nichts. Ich werde gehen, um nachzusehen.“


  „Da drüben im Büdchen wird das Residenzblatt gelesen. Da kannst du hineinsehen, ohne, daß du eine große Zeche zu machen brauchst.“


  „Gut ich gehe!“


  Er hatte keine Hoffnung, etwas Passendes zu finden. Dennoch folgte er dem Rat seiner Tochter.


  Der Kunstreiter saß noch drüben. Er hatte seinen Bruder gehen sehen, und war doch noch geblieben, um sich zu überlegen, wie er wohl am besten und unauffälligsten an Werner kommen könne. Da sah er ihn quer über die Straße herüberkommen. Er hörte ihn eintreten und grüßen. Der Wirt antwortete:


  „Guten Tag, Herr Nachbar! Womit kann ich dienen?“


  „Darf ich nicht einmal in das Blatt sehen?“


  „Ja. Warten Sie ein Weilchen. Da drinnen sitzt ein Herr, welcher noch liest. Wenn er fertig ist, hole ich es heraus. Sie sehen ja recht verstimmt aus?“


  „Ich habe auch alle Ursache dazu.“


  „Es ist Ihnen doch nichts Böses widerfahren?“


  „O doch! Ich habe meine Stelle verloren.“


  „Nicht möglich!“


  „Warum nicht? In dieser Welt ist alles möglich. Nun will ich in das Blatt sehen, ob ich nicht vielleicht etwas Passendes finde. Aber wenn ich warten soll, so falle ich Ihnen hier beschwerlich. Ich will lieber auch hineingehen. Viel verzehren kann ich allerdings nicht. Geben Sie mir einen Schnitt Einfaches!“


  Er kam herein, grüßte und setzte sich dann an den anderen Tisch, um zu warten.


  Der Kunstreiter tat so, als ob er in die Lektüre des Blattes vertieft sei, und schob erst nach einer Weile das letztere von sich fort. Da bat Werner sich die Zeitung aus und begann zu suchen. Als er fertig war, konnte man ihm ansehen, daß er nichts gefunden habe.


  Jetzt hielt der Kunstreiter es für an die Zeit, das Wort zu ergreifen, um Werner festzuhalten.


  „Sie lasen gewiß den interessanten Aufsatz über die Tänzerinnen?“ fragte er. „Alle Welt interessiert sich dafür.“


  „Nein“, antwortete Werner. „Für mich hatte nur der Inseratenteil Interesse, obgleich ich den Fall mit den Tänzerinnen sehr gut kenne.“


  „Ah, Sie kennen ihn? Wieso?“


  „Ich bin Theaterdiener, oder vielmehr, ich war es.“


  „Theaterdiener? Etwa im Residenztheater?“


  „Ja.“


  „Das ist mir höchst interessant. Welche von den beiden wird wohl siegen?“


  „Jedenfalls die Leda.“


  „Warum?“


  „Sie besitzt Protektion.“


  „Ich wollte, ich könnte dieser interessanten Vorstellung beiwohnen; leider aber muß ich abreisen. Ich bin nämlich hier fremd. Fast beneide ich Sie.“


  „Oh, dazu ist keine Veranlassung vorhanden!“


  „Sie haben ja als Theaterdiener unmittelbar mit den beiden Damen zu tun.“


  „Nun nicht mehr. Ich bin nicht Diener, sondern ich war es, wie ich bereits sagte.“


  „Ah, Sie haben sich verabschiedet?“


  „Nein, ich bin verabschiedet worden.“


  „Wann?“


  „Heute, vorhin.“


  „Das wäre ja sonderbar. Es ist ja heute kein Monatswechsel.“


  „Man hat mich ganz plötzlich fortgejagt“, meinte Werner in seinem bittersten Ton.


  „Sie Ärmster! Welchen Fehler haben Sie denn begangen?“


  „Gar keinen. Ich habe eine kranke Frau. Sie leidet an einem Übel, welches man für ansteckend hält. Das ist die Ursache, daß man mich dem Hunger in die Arme wirft.“


  „Dem Hunger? Wirklich?“


  „Ja, ich bin arm.“


  „Dann bedaure ich Sie. Ich interessiere mich für solche Fälle. Ich bin nämlich Zirkusbesitzer, habe es also auch mit Künstlern zu tun. Man weiß da, was es heißt, einen so plötzlich an die Luft zu setzen. Na, vielleicht finden Sie eine Anstellung.“


  „Das wird Zeit haben! Hier in der Residenz gibt es ja Hunderte, welche sich täglich auf die Annoncen stürzen, um eine Stelle zu erlangen.“


  „Hm! So groß scheint der Andrang doch nicht zu sein.“


  „O doch!“


  „Ich bezweifle es, und ich habe allen Grund dazu. Ich habe nämlich auch annonciert, und kein Mensch ist gekommen um sich zu bewerben.“


  „Es handelt sich um eine Anstellung?“


  „Ja.“


  „Dann ist es zu verwundern, daß sich niemand gemeldet hat. Es ist allerdings nicht jedermanns Sache, mit einem Zirkus ein Nomadenleben zu führen!“


  „Oh, das ist das Wenigste! Wenn nur die Anstellung an sich eine sichere und feste ist.“


  „Ja, aber wer Familie hat, muß doch auf so etwas verzichten, wenn er sich nicht von den Seinen trennen will.“


  „Ein Familienvater hätte sich gar nicht melden können. Die Stelle, welche ich zu besetzen habe, ist für eine Dame.“


  „Ach so!“


  „Vielleicht können Sie mir einen guten Rat geben.“


  „Ich kenne keine Kunstreiterin!“


  „Um eine solche handelt es sich ja gar nicht. Ich suche nämlich ein braves, ordentliches Mädchen, welchem ich die Kasse übergeben kann.“


  „Eine Kassiererin?“


  „Ja. Ich habe Kassierer gehabt, aber stets ein Haar darin gefunden. Ein Mädchen ist sorgfältiger, pünktlicher und– der Versuchung weniger ausgesetzt. Ich würde mich sehr freuen, wenn ich eine brave Person fände.“


  „Hm, das ist schwer!“


  „Schwer? Wieso?“


  „Sie verlangen natürlich Kaution?“


  „Eigentlich, ja. Aber wenn ich merke, daß ich Vertrauen haben kann, so sehe ich von der Kaution ab.“


  „Welches Gehalt zahlen sie?“


  „Fünfhundert Gulden und alles frei.“


  Werner fuhr von seinem Sitz in die Höhe.


  „Fünfhundert Gulden–!?“ wiederholte er.


  „Ja.“


  „Und alles frei?“


  „Ja.“


  „Für ein Mädchen?“


  „Wie ich bereits sagte! Ist es zuwenig?“


  „O nein, sondern ganz das Gegenteil. Welche Kenntnisse oder Fertigkeiten verlangen Sie?“


  „Gar keine. Nur ehrlich soll die Person sein.“


  „Und es hat sich niemand gemeldet?“


  „Kein Mensch.“


  „Bei einem solchen Gehalt? Wunderbar!“


  „Das Gehalt war nicht angegeben.“


  Werner war wie elektrisiert. Es war zwar keine Stelle für ihn; aber er dachte an Emilie. Wie lange mußte diese jetzt stricken, um einige Gulden zu verdienen! Und fünfhundert Gulden und freie Station! Dieser Zirkusdirektor hatte übrigens um einen Rat gefragt.


  „Wann müßte die Betreffende antreten?“ erkundigte sich Werner.


  „Möglichst sofort.“


  „Wollen sie hier Vorstellungen geben?“


  „Nein. Ich reise nach Rollenburg. Ich werde wohl dort wieder annoncieren müssen.“


  „Das ist vielleicht nicht nötig.“


  „Wieso?“


  „Ich wüßte ein gutes, braves Mädchen.“


  „Hier in der Residenz, die auch sofort antreten könnte!“


  „Ja.“


  „Wer ist sie?“


  „Oh, ich bin mehr als reichlich mit Kindern gesegnet. Bitte, lassen Sie sich erzählen!“


  Er klärte den Zirkusdirektor über seine Verhältnisse auf. Dieser hörte aufmerksam zu und erkundigte sich dann:


  „Aber, wird Ihre Tochter auch Lust haben?“


  „Jedenfalls, jedenfalls!“


  „Sie sagten vorhin selbst, daß es nicht jedermanns Sache sei, so ein Nomadenleben zu führen.“


  „Ich dachte dabei an einen Familienvater.“


  „Aber denken Sie an den Ruf, in welchem wir Zirkusleute stehen! Man hält uns für nicht so gut, wie andere Leute. Wird sich Ihre Tochter nicht daran stoßen?“


  „Sie hat keine Vorurteile. Übrigens wird sie ja nicht als Künstlerin engagiert.“


  „Das ist richtig! Darf ich sie einmal sehen?“


  „Gewiß! Wollen Sie mit mir kommen?“


  „Hm! Nicht so eilig! Ist es nicht vielleicht besser, sie erst zu fragen und vorzubereiten?“


  „Sie mögen recht haben. Ich will gehen und mit ihr sprechen. Soll ich sie dann hierher bringen?“


  „Ganz wie Sie wollen.“


  „Nun, ich möchte Ihnen doch nicht zumuten, diese vier Treppen zu steigen und– Sie wissen, daß da, wo es Kranke gibt, nicht alles so recht ist, wie es sein sollte!“


  „Ich verstehe. Bringen Sie das Mädchen also hierher!“


  Werner entfernte sich. Er fühlte sich leicht und froh, fast so froh, als ob er selbst eine Anstellung erhalten hätte. Die Seinen sahen es ihm an, daß er sich in einer sehr guten Stimmung befand.


  „Du hast etwas gefunden?“ fragte Emilie.


  „Ja, eine Kassiererstelle an einem Zirkus.“


  „O weh!“


  „Was jammerst du?“


  „Weil du eine solche Stelle nicht annehmen kannst.“


  „Warum nicht?“


  „Willst du fort von uns?“


  „Nein, ich muß bleiben. Aber, wenn ich nun dich an meiner Stelle schicken könnte?“


  „Mich? Du scheinst wirklich bei sehr guter Laune zu sein.“


  „Das bin ich auch. Höre einmal! Die Stelle bringt fünfhundert Gulden und alles, alles frei.“


  „Das ist viel, sehr viel.“


  „Wenn du an meiner Stelle so viel verdienen könntest, würdest du mitmachen?“


  „Sofort! Obgleich das Wort Zirkus einen schlechten Klang hat. Ich würde euch das ganze Gehalt lassen.“


  „Also wirklich, du hast Lust?“


  „Ja, aber was nützt uns das? Es wird keinem Menschen einfallen, mich als Kassiererin zu engagieren!“


  „O doch, o doch! Wenn du willst, so ist die Stelle dein!“


  Jetzt war die Reihe an ihr, sich zu verwundern.


  „Aber, Vater!“ sagte sie. „Wie kommst du mir vor!“


  „So höre mich einmal an!“


  Er erzählte von seinem Zusammentreffen mit dem Zirkusdirektor und sagte am Schluß:


  „Du meintest vorhin, daß Gott helfen werde, und er hat uns geholfen. Es regnet zwar nicht augenblicklich Geld auf uns herab; aber vielleicht bekommst du eine Gehaltsrate pränumerando, und das ist schon etwas. Indessen finde auch ich wohl Arbeit. Also, willst du?“


  Sie hatte ganz recht: Das Wort Zirkus hat einen üblen Beigeschmack; aber hier handelte es sich um die Notlage der Ihrigen, und so antwortete sie: „Ja, wenn es dir recht ist, Vater.“


  „Willst du mit hinübergehen?“


  „Ich gehe mit.“


  „Aber überlege es dir ja richtig!“


  „Kassiererin eines Zirkus zu sein ist nicht so schlimm, wie sich als Lieblingssultanin angaffen zu lassen. Komm, wir wollen gehen!“


  Dem Direktor hüpfte das Herz vor Freude, als er den Vater mit der Tochter über die Straße herüberkommen sah. Er begrüßte Emilie mit würdevollem Ernst und sagte:


  „Der Zufall führte mich mit Ihrem Vater zusammen. Was Sie von ihm gehört haben, wird Ihnen überraschend gewesen sein. Hätten Sie Lust, die Stellung anzutreten?“


  „Ich wünsche sehr, Ihnen zu konvenieren.“


  „Haben sie schon in irgendwelchem Dienst gestanden?“


  „Nein.“


  „Gibt es außer Ihrer Familie noch etwas, wodurch Sie sich hier zurückgehalten fühlen könnten?“


  „Nein.“


  „Haben Sie vielleicht– eine Bekanntschaft?“


  „Nein.“


  „Ich meine nämlich– einen Geliebten.“


  „Ich bin frei“, antwortete sie errötend.


  „Und könnten Sie bereits heute mit nach Rollenburg?“


  „Wenn es nötig ist, ja. Was ich heute nicht mitnehmen kann, wird mir nachgeschickt werden.“


  „Schön! Sie gefallen mir. Sie scheinen die Eigenschaften, welche ich bei einer Kassiererin suche, zu besitzen. Wollen wir eine Probe miteinander machen?“


  „Ich bitte Sie, es mit mir zu versuchen!“


  „Gut, schlagen Sie ein! Topp?“


  „Topp!“


  „Schön so! Ich glaube, daß es nicht notwendig ist, einen Kontrakt anzufertigen. Wir können ja Vertrauen zueinander haben. Nicht?“


  „Ich hoffe es.“


  „Wie nun aber steht es mit Ihrem Gehalt? Wie wünschen Sie dasselbe ausgezahlt zu erhalten, prä- oder postnumerando?“


  „Das erstere wäre mir freilich viel lieber. Vater wird Ihnen mitgeteilt haben, in welcher Lage wir uns gegenwärtig befinden.“


  „Das hat er getan. Er ist ein braver Mann, der sein Unglück nicht verschuldet hat. Ich möchte ihm gern seine Lage erleichtern. Hm! Wenn ich wüßte, daß es Ihnen bei mir gefiele, und daß Sie bei mir bleiben, so wäre ich erbötig, ihm den Betrag eines Vierteljahresgehaltes in die Hände zu geben.“


  Werners Augen leuchteten auf.


  „Das wären hundertfünfundzwanzig Gulden?“ fragte er.


  „Ja.“


  „Die würde ich heute erhalten?“


  „Jetzt, sofort! Freilich müßte ich wissen, ob das Fräulein auch wirklich bei mir bleibt.“


  „Was sagst du dazu, Emilie?“


  „Ich bleibe jedenfalls. Mit dieser Summe ist dir auf einmal geholfen, und so versteht es sich ganz von selbst, daß ich meine Stelle auf keinen Fall eher aufgebe, als bis ich mit meinem Prinzipal quitt geworden bin.“


  „Schön, Fräulein“, sagte der Direktor. „Ich will Ihnen sehr gern diesen Vorschuß geben. Aber Ordnung muß sein, und man muß sich auf alle Fälle vorsehen. Es ist trotzdem eine Möglichkeit, daß Sie nicht bei mir zu bleiben wünschen. Dann würden wir diesen Gehaltsvorschuß als ein einfaches Darlehen betrachten, welches Sie mir zu erstatten hätten?“


  „Ja, Herr Direktor.“


  „Werden Sie mir also Quittung geben, daß Sie diese Summe erhalten haben?“


  „Natürlich!“


  „Nun, so wollen wir das Geschäft abschließen.“


  Der Wirt des Büdchens verkaufte auch Papier. Er mußte einen Bogen, nebst Tinte und Feder bringen. Der Direktor begann zu schreiben und legte dann nach einer Weile Emilie folgende Zeilen vor:


  „Ich bescheinige hierdurch mit meiner eigenhändigen Namensunterschrift, daß ich von Herrn C.F. Baumgarten, dem Direktor des Zirkus Real, einen Vorschuß von 125 Gulden, sage hundertfünfundzwanzig Gulden, erhalten habe, welche Summe ich, falls ich aus seinem Dienst trete, ihm unverkürzt nach Art und Weise eines Wechsels auf Sicht zurückerstatten werde.“


  Sie begann, diese Zeilen zu lesen. Er war schlau genug, den Beutel zu ziehen und das Geld aufzuzählen. Das machte sie irre. Ihre Augen verfolgten mehr die Bewegungen seiner Hände als die Zeilen, welche sie durchlesen wollte.


  „Nun, ist's so richtig?“ fragte er.


  Sie wollte es sich nicht merken lassen, daß sie mehr auf das Geld, als auf die sogenannte Quittung gesehen habe; darum antwortete sie: „Ja, es ist gut.“


  „Dann bitte, zu unterschreiben. Hier ist die Feder.“


  Sie setzte ihren Namen hin. Dann wendete sich der Direktor an ihren Vater:


  „Diese Quittung ist aber noch nicht rechtsgültig. Was eine Frau unterschreibt, muß der Mann bestätigen. Ist's ein unverheiratetes Mädchen, so hat der Vater die Bestätigung zu vollziehen. Wenn Sie das Geld haben wollen, so müssen Sie mit unterschreiben.“


  „Sehr gern“, meinte Werner.


  „So setzen Sie hier unter den Namen Ihrer Tochter auch den Ihrigen, vorher aber die Worte: Mit meiner väterlichen Genehmigung und Haftung.“


  Werner sah das Geld neben der Quittung liegen. Emilie schien die letztere gelesen zu haben; er dachte gar nicht daran, dies auch zu tun. Er tauchte die Feder in die Tinte, schrieb die angegebenen Worte und setzte seinen Namen darunter.


  Der Kunstreiter war mit Spannung seinen Bewegungen gefolgt. Jetzt holte er tief Atem und sagte:


  „So, das Geschäft ist abgemacht. Ich habe die Quittung, und Sie stecken das Geld ein. Ich hoffe, daß wir miteinander zufrieden sein werden! Ich habe vor, mit dem Fünfuhrzug nach Rollenburg zu fahren. Werden Sie bis dahin fertig sein können?“


  „Gewiß“, antwortete Emilie.


  „So erwarte ich Sie auf dem Bahnhof. Jetzt aber muß ich aufbrechen, da ich noch einige Kleinigkeiten zu besorgen habe. Auf Wiedersehen!“


  VIERTES KAPITEL


  Das Geheimnis der Geldbörse


  Als Max Holm sich nach seiner Rückkehr vom Bellevue von dem Fürsten von Befour getrennt hatte, zog er es vor, noch nicht nach Hause zu gehen. Die Erinnerung an die Anwesenheit der Amerikanerin trieb ihm noch jetzt das Blut in die Wangen.


  Er steckte sich kein bestimmtes Ziel, sondern er schlenderte ganz nach Zufall durch die beschneiten Straßen und gelangte so an den Schloßteich. Dort wollte er dem lustigen Treiben der Schlittschuhläufer zuschauen, ohne sich der Kälte des winterlichen Tages auszusetzen, und so trat er in die Restauration, in welcher vor nicht langer Zeit Bertram und Fels miteinander gesessen hatten.


  Es gab da eine Reihe kleiner Zimmerchen, welche alle wohl durchheizt waren. Er nahm in einem derselben Platz und wurde bald von einem Kellner bemerkt, welcher ihm ein Glas Punsch bringen mußte.


  Dann legte er sich in die Ecke seines Sitzes zurück und ließ den Blick durch das Fenster hinaus in die Ferne schweifen.


  Nach einiger Zeit ließen sich von der anderen Seite her im Nebenzimmer Schritte hören.


  „Allerliebste Kabinetts“, sagte eine Frauenstimme.


  „Und vortrefflich geheizt“, bemerkte eine zweite.


  „Bleiben wir hier?“


  „Ja, setzen wir uns. Gerade von hier aus ist die Aussicht reizend. Ist vielleicht jemand nebenan?“


  Es kam jemand an die Portiere. Er hörte sagen:


  „Niemand. Es ist leer.“


  „Schön! Man sagt doch zuweilen etwas, was nicht für jedermanns Ohr ist. Gib einmal dort die Zeitung her.“


  Diejenige, welche in das Zimmer geblickt hatte, war nicht sorgfältig gewesen. Sie war nicht vollständig hereingekommen und hatte ihn nicht in seiner Ecke sitzen sehen. Er ging mit sich zu Rate, ob er sich bemerkbar machen solle oder nicht, doch ehe er sich entschieden hatte, kam der Kellner, bei dem die beiden Damen Tee bestellten. Sie erhielten ihn, ohne daß sie Gelegenheit gefunden hätten, zu erfahren, daß das benachbarte Zimmer doch nicht leer sei. Dann entfernte sich der dienstbare Geist.


  Max Holm hörte das Klirren der Teelöffel, das leise Schlürfen der Lippen und dann und wann ein leichtes Rascheln des Papieres, woraus er schloß, daß man mit der Zeitung beschäftigt sei.


  Schon machte er sich Vorwürfe, nicht anständig zu handeln. Seine Gewissenhaftigkeit trieb ihn, durch irgendein Zeichen seine Anwesenheit zu erkennen zu geben. Er holte auch bereits Atem, um sich in einem Räuspern bemerkbar zu machen. Dieses Räuspern aber verklang in einem lauten Ruf, welcher ganz in demselben Augenblick im Nebenzimmer ertönte.


  „Himmeldonnerwetter!“


  Dieses Wort erklang denn doch als für einen Frauenmund zu kräftig. Holm horchte auf. Feine Damen konnten diese beiden denn doch nicht sein.


  „Was ist's“, fragte die andere.


  „Siehst du sie, Mutter?“


  „Wen denn?“


  „Das Frauenzimmer da rechts nicht weit von der Bude des Schlittschuhverleihers!“


  „Welche denn? Es stehen mehrere dort.“


  „Die mit dem großen braunen Amazonenhut. Es steht noch eine zweite dabei.“


  „Ja, ich sehe sie. Sie sind erst jetzt gekommen. Was ist es mit den beiden?“


  „Wie? Das fragst du mich?“


  „Natürlich! Du tust ja ganz erschrocken!“


  „Kennst du sie denn nicht?“


  „Nein.“


  „So hast du, weiß Gott, gar keine Augen im Kopf!“


  „Sie stehen mit dem Rücken nach uns zu. Man kann ihre Gesichter ja nicht sehen.“


  „So warte, bis sich eine oder die andere einmal herumdreht!“


  Holm blickte durch das Fenster. Er erkannte– die Leda. Nun fiel es ihm nicht ein, seine Anwesenheit zu verraten.


  „Da kann ich warten“, sagte die, welche von der anderen Mutter genannt worden war. „Wer ist sie denn, daß du dich durch ihren Anblick so aus dem Häuschen bringen läßt?“


  „Ja, ich bin fast erschrocken, aber nur auf eine freudige Weise. Denk dir, es ist die Editha von Wartensleben.“


  „Was du sagst!“


  „Ja, ich habe sie sofort wiedererkannt.“


  „Wirst du dich nicht irren?“


  „Nein; eine Täuschung ist ganz unmöglich. Solche Gesichter merkt man sich genau.“


  „Hm! Da dreht sie sich um!“


  „Nun, kennst du sie?“


  „Ja. Bei Gott, sie ist es!“


  „Nicht wahr? Wir müssen sofort hinaus.“


  „Warum?“


  „Wir müssen sehen, wo sie wohnt. Wenn wir hier sitzen bleiben, so kann sie uns entgehen.“


  „Warte noch! Ich glaube, sie wird sich Schlittschuhe geben lassen. Ja, sieh!“


  „Richtig! Sie will Schlittschuh laufen.“


  „Da haben wir noch Zeit. Es kann eine Stunde vergehen, ehe sie aufhört.“


  „Aber wir müssen mit dem Fünfuhrzug fort.“


  „Müssen?“


  „Ja. Der Direktor erwartet uns doch.“


  „Pah. Ich fahre, wenn es mir beliebt.“


  „Er wird zanken.“


  „Das mag er. Die Riesin Aurora Bormann macht sich den Teufel daraus, ob einer zankt oder nicht.“


  Holm horchte auf. Die riesige Aurora, diese Worte hatte er doch gehört, als er die Leda in ihrem Hotel belauschte. Diese Aurora war der Leda an jener fraglichen Scheune begegnet, an welcher sie das Kind versteckt hatte. Holm begann zu ahnen, daß er von einem höchst glücklichen Impuls hierher geführt worden sei. Und Bormann hieß sie! Das war ja auch der Name jenes berüchtigten Verbrechers, von dem um die vergangene Weihnachtszeit alle Blätter geschrieben hatten!


  „Ja, sie schnallt an!“ hörte er weiter sagen. „Ein höchst glücklicher Umstand! Die wird bluten müssen!“


  „Und wie! Sie wird erschrecken, wenn sie mich sieht. Aber was kann das helfen! Sie hat uns mit jenen tausend Gulden betrogen. Die Nummern der beiden Fünfhundertguldenscheine kamen dann im Blatt. Sie waren dem Herrn von Scharfenberg abhanden gekommen.“


  „Sein Verwalter hatte sie gestohlen. Er hieß, glaube ich, Petermann, und kam in das Zuchthaus.“


  „Von diesem muß sie die Scheine haben. Warum hat sie sie uns angeheftet? Sie muß sie auswechseln; sie muß sie nehmen und uns andere tausend Gulden dafür geben. Anders kommt sie nicht weg.“


  „Wenn sie Geld hat.“


  „Oh, diese Editha ist nie ohne Geld. Sie sieht auch nicht so aus, als ob sie Mangel leide.“


  „Hast du denn die Scheine noch?“


  „Das versteht sich.“


  „Eigentlich eine große Unvorsichtigkeit.“


  „Wieso?“


  „Wie nun, wenn sie jemand bei dir fände?“


  „Das ist unmöglich. Ich habe sie zwischen das Futter meines Portemonnaies geklebt.“


  „Wir können das Geld gerade jetzt sehr notwendig gebrauchen. Dieser Direktor Baumgarten fängt in neuerer Zeit an, zu knausern.“


  „Undankbarer Mensch! So ist es aber! Ich bin gegen ihn die Liebenswürdigkeit selbst gewesen. Er versprach, mich zu heiraten. Da kam diese verdammte Tau-ma, die ihn ganz für sich einnahm. Ich habe sie glücklich so weit gebracht, daß sie ihm durchbrannte, aber er ist kalt geworden und scheint es zu bleiben. Erhalte ich die tausend Gulden, so lasse ich ihn im Stich und privatisiere.“


  „Das wäre eine Dummheit!“


  „Warum?“


  „Beim Privatisieren wird das Geld alle.“


  „Unsinn! Das Geld kommt im Gegenteil aus allen Richtungen herbeigeflogen.“


  „Oho!“


  „Du glaubst es nicht?“


  „Nein.“


  „So dauerst du mich. Siehe mich einmal an.“


  „Na, was ersehe ich mir an dir?“


  „Diese Beine, diese Arme!“


  Holm hörte, daß sie sich bei diesen Worten auf die genannten Körperteile klatschte.


  „Na, was ist's damit?“


  „Diese Brust! Und häßlich bin ich nicht!“


  „Was weiter?“


  „Ich bin ein Bissen, für welchen jeder gern seine zehn und zwanzig Gulden bezahlt!“


  „Ach so! Auf diese Weise willst du privatisieren!“


  „Auf welche andere denn?“


  „Hm! Mir kann es recht sein!“


  Jetzt ging der Kellner durch die Zimmerreihe, um zu erfahren, ob etwas gewünscht werde. Als er in das Nebenzimmer kam, sagte die Riesin:


  „Kellner, wie lange sind Sie in der Residenz?“


  „So lange ich lebe.“


  „Ach so! Sie sind hier geboren?“


  „Ja.“


  „Also jedenfalls hier gut bekannt?“


  „Ich denke es.“


  „Kennen Sie vielleicht die Dame, welche da drüben Schlittschuhe läuft? Passen Sie auf! Jetzt kommt sie. Da, die mit dem Amazonenhut!“


  „Ja, die kenne ich zufälligerweise.“


  „Wer ist sie?“


  „Ich würde sie nicht kennen, aber sie war gestern hier und hat mir selbst gesagt, wer sie ist. Ich bediente sie nämlich. Es ist die Leda.“


  „Leda? Kenne ich nicht.“


  „Nicht? Die berühmte Tänzerin, welche morgen abend in der ‚Königin der Nacht‘ auftritt?“


  „Weiß nichts davon.“


  „Da sind Sie auf dem Gebiete der Kunst sehr fremd.“


  „Möglich!“ lachte sie, die sich ja wohl selbst auch zu den Künstlerinnen zählte. „Wissen Sie vielleicht, wo sie wohnt?“


  „Nein. Davon hat sie nicht gesprochen.“


  „Gut, danke! Ich will bezahlen.“


  Als sie das getan und der Kellner sich entfernt hatte, sagte ihre Mutter:


  „Du bezahlst? Willst du gehen?“


  „Wir müssen uns bereit halten, damit sie uns nicht entgeht.“


  „Vielleicht ist es doch umsonst.“


  „Das ist unmöglich.“


  „Oh, wenn sie so tut, als ob sie nichts weiß!“


  „Oho! Wir haben ja Beweise!“


  „Du meinst die Kindesleiche?“


  „Ja.“


  „Sie kann ja auf den guten Gedanken gekommen sein, diese Leiche zu entfernen. Dann können wir ihr nichts beweisen.“


  „Ich denke nicht, daß sie auf diesen Gedanken gekommen ist. Das wäre freilich dumm!“


  „Am besten ist es, uns zu überzeugen, ob das Kind noch unter der Scheune steckt.“


  „Meinetwegen! Wir gehen ihr nach. Wissen wir, wo ihre Wohnung ist, so gehen wir nach der Scheune.“


  „So meinst du also wirklich, daß wir heute noch nicht nach Rollenburg fahren?“


  „Wir bleiben hier.“


  „Dann ist es doch am besten, wir gehen jetzt. Wie leicht kann sie die Schlittschuhbahn auf der anderen Seite drüben verlassen. Dann ist sie verschwunden, ehe wir hier zur Tür hinaus sind.“


  „Ihre Begleiterin wartet dort. Sie ist uns sicher. Auch müssen wir uns in acht nehmen, daß wir nicht von ihr erkannt werden.“


  „Deine Figur ist freilich augenfällig.“


  „Nun, ich tue den Schleier herab und stelle mich an eine der alten Linden da drüben. Komm!“


  Sie gingen, ohne in das andere Zimmer zu blicken.


  „Sapperment, welche Neuigkeit!“ dachte Holm. „Welch ein Glück, daß ich auf den Gedanken kam, hier einzukehren. Jetzt ist es mir fast leicht, zu beweisen, daß die Tochter meines alten, braven Werner unschuldig ist.“


  Er erhob sich, um die beiden Damen zu beobachten. In diesem Augenblick kam– der Fürst von Befour des Weges daher und blieb erstaunt stehen, als er die Riesin erblickte. Sie hatte allerdings geradezu kolossale Formen und war dabei von dem schönsten, reinsten Ebenmaß der riesigen Glieder.


  Als der Fürst sich wieder abwendete, sah er Holm am Fenster stehen. Er nickte ihm lächelnd zu und kam herein.


  „Auch Sie hier?“ sagte er, sich niedersetzend. „Ich dachte nicht, daß wir uns so bald wiedersehen würden.“


  „Ich ebensowenig.“


  „Nun, trinken wir einen Tokajer!“


  „Ich weiß nicht, ob ich mich zur Verfügung stellen darf.“


  „Warum nicht?“


  „Ich darf jene beiden Damen nicht aus den Augen lassen.“


  „Denen ich jetzt begegnete?“


  „Ja.“


  „Die eine ist ein Monstrum. Ich erschrak förmlich, als ich sie erblickte.“


  „Sie stammt aus einem Riesengeschlecht.“


  „Ah, Sie kennen sie?“


  „Sie heißt Bormann.“


  „Sapperment!“ rief der Fürst. „Das ist mir höchst interessant! Ob sie vielleicht eine Schwester der beiden berüchtigten Bormänner ist?“


  „Es scheint so. Sie heißt Aurora und ist jedenfalls in Beziehung auf ihren moralischen Wert den beiden Brüdern vollständig ebenbürtig.“


  „Woher kennen Sie sie denn?“


  „Ich sah sie soeben zum ersten Mal.“


  „Und beurteilen sie bereits mit solcher Sicherheit?“


  „Ich war so glücklich, sie zu belauschen. Die andere ist ihre Mutter. Sie saßen miteinander da nebenan und hatten keine Ahnung, daß ich anwesend sei.“


  „Das ist interessant!“


  „Sogar im höchsten Grad. Ich habe Dinge erfahren, welche Licht auf zwei schwere Verbrechen werfen.“


  „Was Sie sagen!“


  „Ja. Die Tochter eines meiner Bekannten wurde wegen Kindesmord unschuldig verurteilt. Jetzt kann ich beweisen, daß sie unschuldig ist.“


  „Ich gratuliere Ihnen.“


  „Und denken Sie sich, wer die Mörderin ist?“


  „Nun, wer?“


  „Die Leda.“


  „Alle guten Geister! Die Leda?“


  „Ja.“


  „Sie spinnen einen Roman!“


  „Ganz und gar nicht! Und sodann ist ein gewisser Herr von Scharfenberg von seinem Verwalter oder Inspektor bestohlen worden. Die Riesin hat tausend Gulden von dem betreffenden Geld erhalten.“


  „Sie sind des Teufels!“ rief der Fürst, im höchsten Grad überrascht.


  „Durchlaucht scheinen diesen Fall zu kennen?“


  „Ja, sehr gut. Ich halte den, welcher bestraft worden ist, für unschuldig.“


  „Einen gewissen Petermann?“


  „Ja. Sprachen diese beiden von ihm?“


  „Ja. Diese beiden Verbrechen scheinen im Zusammenhang zu stehen.“


  „Wieso?“


  „Nun, die Leda hat früher Editha von Wartensleben geheißen und–“


  „Immer interessanter und spannender!“ fiel der Fürst ein.


  „Sie hat ein Kind gehabt und es ermordet. Sie hat es auf dem Friedhof begraben wollen, des Nachts, und die Leiche mit einer anderen Kindesleiche vertauscht.“


  „Weiter, weiter! Erzählen Sie nur.“


  „Nun, ich sagte Ihnen heute, daß ich Waffen in der Hände habe, die Gegner der Amerikanerin zu besiegen–“


  „Das sagten Sie allerdings.“


  „Ich dachte da nicht, daß sich diese Waffenrüstung so sehr bald vervollständigen würde. Hören Sie!“


  Er erzählte von dem Theaterdiener Werner und davon, daß er die Leda belauscht hatte. Der Fürst hörte aufmerksam zu und sagte, als Holm geendet hatte:


  „Das ist allerdings geradezu niederschmetternd für diejenigen Herren, welche beabsichtigen, die Leda zu protegieren. Sie haben recht, die Riesin darf nicht aus dem Auge gelassen werden. Sie verfolgt die Leda, und wir beide verfolgen sie.“


  „Wie? Durchlaucht wollen sich beteiligen?“


  „Gewiß! Sie werden später hören, daß ich allen Grund habe, mich für diese Angelegenheit auf das höchste zu interessieren. Also der Baron Franz von Helfenstein ist der Vater des Kindes jener Theaterdienerstochter gewesen?“


  „Ja. Er hat ihr Gewalt angetan, nachdem er sie durch irgendein narkotisches Mittel betäubt hatte.“


  „Das zu hören, ist mir von großem Vorteil. Aber sehen Sie, da versteckt sich die Riesin hinter jenem Baum!“


  „Sie hat bemerkt, daß die Leda aufbrechen will. Diese schnallt soeben ihre Schlittschuhe ab.“


  „Ah, da ist sie! Nun, passen wir auf.“


  Die Leda kam zu ihrer auf sie wartenden Mutter und entfernte sich mit ihr. Die Riesin folgte ihr in Begleitung ihrer Mutter, und in angemessener Entfernung hinter ihnen kamen dann der Fürst und Max Holm.


  Die Tänzerin ging direkt nach dem Hotel Kronprinz. Als sie dort eingetreten war, sagte die Riesin zu ihrer Mutter:


  „Geh zum Portier und frage, ob sie da logiert.“


  „Warum willst du dich nicht selbst erkundigen?“


  „Weil meine Person zu auffällig ist. Ich warte hier an diesem Schaufenster, indem ich so tue, als betrachte ich mir die ausgestellten Gegenstände.“


  Die Mutter ging und kam bald zurück.


  „Sie wohnt da“, berichtete sie. „Eine Treppe hoch!“


  „Gut! Jetzt nun nach der Scheune!“


  Sie gingen durch einige Straßen, bis sie an einen der Friedhöfe der Residenz gelangten. An der Mauer desselben entlang gehend, hatten sie nun die Stadt hinter sich und kamen an eine Stelle, wo mehrere Scheunen standen.


  „Weißt du noch, welche es war?“ fragte die Mutter.


  „Ja, die zweite da. Komm!“


  Sie umgingen die erste der Scheunen und blickten sich dabei vorsichtig um, ob vielleicht jemand vorhanden sei. Sie überzeugten sich, daß sich niemand in der Nähe befand, und nun bückte die Riesin sich an der hinteren Seite der Scheune nieder.


  Da, wo das Gemäuer den Erdboden berührte, hatte der Baumeister offene Durchzüge gelassen, welche von einer Seite nach der anderen gingen und den Zweck hatten, der Luft den Zutritt zu gestatten und so das Ansammeln von Feuchtigkeit und das Gedeihen des Hausschwammes zu verhüten.


  Diese Durchgänge waren vielleicht zehn Zoll ins Gevierte; da aber die Scheune alt war, so hatte sich Kalk und Mauerwerk losgebröckelt und die Öffnungen fast vollständig verstopft.


  An einer dieser Öffnungen war es, wo die Riesin sich niederkauerte. Sie begann nun, den Schutt mit den Händen wegzuräumen. Ihre Mutter warnte:


  „Nimm dich in acht. Streue nicht zu viel umher, sonst könnte man bemerken, daß hier etwas geschehen ist.“


  „Habe keine Sorge. Ich werde schon vorsichtig sein!“


  Als die Öffnung groß genug geworden war, langte sie mit dem Arme hinein.


  „Nun, ist's noch da?“ fragte ihre Mutter, welche ihre Neugierde nicht zu beherrschen vermochte.


  „Ja. Oder– hm, oder ist's nur ein Stein.“


  „Das wäre dumm, sehr dumm!“


  „Es ist hart, wirklich steinhart.“


  „Ziehe es heraus!“


  Die Riesin zog den Gegenstand heraus und konnte dann einen halblauten Ausruf nicht unterdrücken.


  „Alle Teufel! Mutter, schau her!“


  „Das Kind, wirklich das Kind!“ sagte diese.


  „Aber so wohl erhalten!“


  „Nicht verfault.“


  „Geradeso, als ob es erst jetzt gestorben sei, aber so hart wie Fels und Eisen.“


  „Es ist versteinert. Es soll ja zuweilen vorkommen, daß Leichen zu Stein werden.“


  „Ja. Es kommt darauf an, in welcher Erde so eine Leiche liegt. Na, jetzt wissen wir, woran wir sind!“


  „Die Leda wird uns gegenüber nicht leugnen können. Tue es wieder hinein und mache dann das Loch zu!“


  Und als die Tochter dieser Aufforderung nachkam, fuhr die Mutter fort:


  „Aber dennoch ist es möglich, daß sie uns die Tür zeigt.“


  „Das wird sie nicht wagen!“


  „Was wollen wir dagegen machen?“


  „Sie anzeigen.“


  „So geraten wir selbst in die Tinte. Wir sind Mitschuldige. Wir hätten Anzeige erstatten müssen.“


  „Unsinn! Denkst du etwa, ich würde persönlich nach der Polizei gehen?“


  „Du meinst einen Brief, aber nicht unterschreiben?“


  „Ja.“


  „Das würde nichts helfen. Man könnte der Leda doch nichts beweisen. Um sie zu überzeugen, ist unbedingt unser Zeugnis nötig.“


  „Dafür würde ich mich schön bedanken! Übrigens zweifle ich gar nicht daran, daß es mir gelingen wird, die Leda so einzuschüchtern, daß sie tief in die Tasche greift. So, da bin ich fertig. Komm!“


  „Wohin nun?“


  „Zunächst müssen wir uns nach einem Gasthof umsehen, wo wir für heute bleiben.“–


  Der Fürst und Max Holm waren ihnen bis an den Friedhof gefolgt. Dieser stand offen, und der Fürst schritt geraden Wegs zum Eingang hinein.


  „Hier hinein?“ fragte Holm erstaunt.


  „Ja.“


  „Aber warum?“


  „Um unbemerkt zu bleiben.“


  „Aber wir verlieren sie aus den Augen.“


  „Wohl kaum. Nach Ihrem Bericht ist die Leda des Nachts von hier weg nach der Scheune gegangen. Es läßt sich also vermuten, daß diese letztere nicht sehr weit entfernt von hier sein wird. Kommen Sie nur!“


  Sie schritten über den ganzen Kirchhof hinweg bis zur entgegengesetzten Mauer. Dort angelangt, deutete der Fürst nach außen und sagte:


  „Da, sehen Sie! Dort gehen sie, und dort sind auch die Scheunen.“


  „Ja, wirklich! Aber welche wird es sein?“


  „Das werden wir erfahren.“


  „Wenn wir es aber nicht sehen? Da, jetzt verschwinden sie hinter der ersten Scheune.“


  „Wir hätten ihnen auf keinen Fall so weit folgen können, daß es möglich gewesen wäre, sie ganz genau zu beobachten. Wir müssen vorsichtig sein. Es liegt ja Schnee, und wir werden die Spuren dieser beiden liebenswürdigen Damen sehr leicht finden.“


  Hinter einem großen Lebensbaum versteckt, so daß sie von außen auf keinen Fall bemerkt werden konnten, warteten sie, bis endlich Mutter und Tochter wieder erschienen.


  „Lassen wir sie vorüber?“ fragte Holm.


  „Das versteht sich. Sie sind entschlossen, nicht nach Rollenburg zu fahren. Sie wollen hier bleiben, um von der Leda Geld zu erpressen; ich vermute also, daß sie sich zunächst um ein Logis bekümmern werden.“


  „Das läßt sich allerdings erwarten.“


  „Mag das nun ein Privatlogis oder ein Fremdenzimmer im Gasthof sein, wir müssen es auf jeden Fall kennenlernen. Kommen Sie; sie sind jetzt vorüber.“


  Sie folgten den Frauen von neuem, bis dieselben in einem Gasthof dritten oder gar vierten Ranges verschwanden. Max Holm fragte:


  „Gehen wir auch hinein?“


  „Beide nicht. Warten Sie, ich werde mich erkundigen.“


  Als er in die verrauchte Gaststube trat, saßen die beiden Gesuchten an einem Tisch. Er nahm in einer dunklen Ecke Platz und ließ sich ein Glas Bier geben.


  Die Riesin hatte sich Kaffee bestellt. Als der Wirt denselben brachte, fragte sie:


  „Sie haben Fremdenzimmer?“


  „Ja.“


  „Können wir ein solches für heute und wohl auch noch für morgen bekommen?“


  „Ja, gern!“


  „So lassen Sie Feuer machen.“


  „Es steht gerade jetzt ein warmes Zimmer zur Verfügung.“


  „Recht so. Wir gehen sogleich hinauf. Besorgen Sie uns auch die Speisenkarte!“


  Sie tranken ihren Kaffee schnell aus und ließen sich dann nach oben führen. Jetzt bezahlte der Fürst sein Bier und zog seine Brieftasche hervor. Er schrieb einige Zeilen, welche seinem Diener Adolf galten, und steckte sie in ein Kuvert, deren er stets welche bei sich führte.


  Nun suchte er zunächst Max Holm auf und dann einen Dienstmann, welchem er die Zeilen zur Besorgung gab.


  „Jetzt nun gehen wir nach der Scheune“, sagte er dann.


  „Aber wenn uns nun einstweilen die Riesin entwischt?“


  „Sie entkommt uns nicht; sie bleibt hier über Nacht. Übrigens wird binnen jetzt und einer halben Stunde ein sicherer Mann hier sein, der sie nicht aus den Augen läßt.“


  Als sie wieder an den Kirchhof gelangten, war es nicht schwer, die Fußspuren der beiden Frauenzimmer zu verfolgen. Sie führten nach der Scheune. Und obgleich die Sonne in der Nähe des Gemäuers den Schnee hinweggelockt hatte, deutete der Fürst doch mit großer Sicherheit nach der Stelle, an welcher die Riesin sich niedergekauert hatte.


  „Hier sind sie gewesen“, sagte er. „Sehen Sie den Schutt. Sie haben die Spur doch nicht ganz verwischen können. Hier haben sie das Loch aufgescharrt gehabt. Sehen wir einmal nach, was da zu finden ist!“


  Er öffnete von neuem und hatte sehr bald das Kind hervorgezogen.


  „Da ist es!“ sagte er. „Und verkalkt, zu Stein geworden. Alles so deutlich, wie bei einer frischen Leiche. Ja, dieses arme kleine Wesen ist an Schwäche gestorben.“


  „Es ist das Kind von Emilie Werner. Aber wie kann das bewiesen werden?“


  „Das lassen Sie meine Sorge sein! Es ist nicht so schwer, wie Sie vielleicht denken.“


  „Nehmen wir es mit?“


  „Nein. Diese Leiche muß von der Polizei aufgehoben werden, und ich werde es so einzurichten versuchen, daß man die Leda dabei ertappt.“


  „Wie wollen Sie das anfangen?“


  „Ich bringe sie auf den Gedanken, das Kind hier zu entfernen, um der Riesin den Beweis zu entziehen.“


  „Dieser Gedanke ist ganz vortrefflich. Ich hoffe, daß sie auf denselben eingehen wird!“


  „Ich bin davon überzeugt.“


  „Was tun wir nun weiter?“


  Während nun der Fürst das Kind wieder an Ort und Stelle brachte, antwortete er:


  „War nicht, als Sie im Hotel Kronprinz die Leda belauschten, von einer roten Gardinenschnur die Rede?“


  „Ja. Die Mutter sagte zur Tochter, daß es eine große Unvorsichtigkeit gewesen sei, daß Stück Schnur abzureißen, um sich derselben zur Erdrosselung zu bedienen.“


  „Schön. Ich habe den Faden in der Hand und werde ihm folgen, so weit es mir möglich ist. So, da sind wir fertig. Jetzt nun zur nächsten Droschkenstation.“


  „Wohin fahren wir?“


  „In das Bezirksgericht.“


  Holm fragte nicht, was der Fürst dort beabsichtigte. Er war überzeugt, daß dieser gerade nur das Richtige tun werde. Im Bezirksgericht angekommen, ließ der Fürst sich beim Direktor desselben melden und wurde sofort vorgelassen. Der Beamte empfing ihn mit ausgesuchter Höflichkeit und erkundigte sich nach der Ursache dieses für ihn so ehrenvollen Besuchs. Der Fürst zog die schon so oft erwähnte Karte hervor, zeigte sie ihm und sagte:


  „Ich bitte zunächst, von dieser Legitimation gefälligst Notiz zu nehmen, Herr Gerichtsrat.“


  Der Angeredete nickte lächelnd und antwortete:


  „Weiß es schon. Exzellenz der Herr Minister haben die Güte gehabt, die Oberbeamten von dem Dasein dieser so außerordentlich seltenen Bevollmächtigung unter der Hand und im Vertrauen zu benachrichtigen.“


  „So hoffe ich, daß der Bitte, welche ich Ihnen vorzutragen beabsichtige, keine Hindernisse in den Weg gelegt werden.“


  „Ich stehe gern zur Verfügung.“


  „Wie lange sind Sie schon im Amt, Herr Gerichtsrat?“


  „In meiner gegenwärtigen Stellung bereits über fünf Jahre.“


  „So werden Sie sich vielleicht noch des Falles ‚Emilie Werner‘ erinnern?“


  „Emilie Werner?“ wiederholte der Beamte nachdenklich.


  „Kindesmord.“


  „Ah, ja, ich besinne mich. Das Mädchen war nicht geständig. Die Angeklagte wurde auf den Indizienbeweis hin zu acht Jahren Zuchthaus verurteilt.“


  „Und ist dennoch unschuldig.“


  „Was Sie sagen!“ rief der Justizrat, sich entfärbend.


  „Ich behaupte es!“


  „Sie versetzen mich in das höchste Erstaunen. Ich selbst war es, der bei der Verhandlung den Vorsitz führte.“


  „Und dennoch muß ich bei meiner Behauptung bleiben.“


  „Auch der Richter kann irren. So außerordentlich peinlich es mir sein müßte, zu erfahren, daß unter meinem Präsidium ein so beklagenswerter Irrtum vorgekommen sei, so würde ich mich doch auch freuen, ihn wiedergutmachen zu können.“


  „Er ist nicht wieder gut zu machen. Vier Jahre Zuchthaus sind bereits vorüber. Welches Äquivalent gibt es für diese Zeit, für die Schande, die Sorge, den Gram? Wir haben, um nur von einer materiellen Genugtuung zu sprechen, leider die Sachsenbuße nicht mehr.“


  „Sollte Ihre Behauptung sich beweisen lassen, Durchlaucht?“


  „Ich hoffe, den Beweis führen zu können. Sind die Akten noch vorhanden?“


  „Gewiß.“


  „Würden Sie mir gestatten, für einen kurzen Augenblick Einsicht zu nehmen?“


  „Sofort! Erlauben Sie, daß ich Sie nach dem Repositionssaal begleite!“


  Er führte ihn nach dem ziemlich großen Raum, in welchem bis auf eine gewisse, gesetzlich vorgeschriebene Zeit hinaus die Aktenvolumen aufbewahrt wurden, und suchte dann das betreffende Heft eigenhändig heraus.


  „Hier ist es“, sagte er. „Darf ich fragen, wonach Durchlaucht suchen?“


  „Das Kind war mit einem Ende roter Gardinenschnur erwürgt worden–“


  „Ja, ja, ich entsinne mich. Dieses Corpus delicti ist noch vorhanden. Hier, sehen Sie!“


  Er schlug die Stelle auf, in welcher die Schnur an ein Blatt Aktendeckel geheftet war. Der Fürst betrachtete sie aufmerksam und fragte dann:


  „Könnten Sie mir vielleicht eine Stunde ihrer allerdings kostbaren Zeit widmen?“


  „Gewiß.“


  „Ich brauche auch einen Obergendarm, einen Vertreter der Staatsanwaltschaft und den Gerichtsarzt. Sie würden die Güte haben, mich nach einem Haus der inneren Stadt zu begleiten, während die genannten Herren auf dem Petrikirchhof auf uns zu warten hätten, aber, wie ich dringend ersuchen muß, in möglichst unauffälliger Weise.“


  „Ich darf doch annehmen, daß genügender Grund zu einem solchen Arrangement vorhanden ist?“


  „Gewiß. Ich habe nicht Zeit, mich in Weitläufigkeiten einzulassen, aber es wird Ihnen noch gegenwärtig sein, daß die angeklagte Werner behauptete, ihr Kind sei ein Knabe gewesen und an Entkräftung gestorben?“


  „So war es allerdings.“


  „Die betreffende Leiche aber war ein kräftiges Mädchen, welches von der Werner nicht als ihr natürlich gestorbenes Kind anerkannt wurde.“


  „Diese Aussage war zu fabelhaft.“


  „Hat aber trotzdem auf Wahrheit beruht. Ich werde Ihnen das richtige Kind der Werner nachher zeigen.“


  „Wie? Was? Durchlaucht, man hat damals viel und ganz vergeblich nach demselben gesucht. Sie dürfen nicht denken, daß wir es an großer Sorgfalt fehlen ließen.“


  „Ich bin überzeugt davon. Also bitte, die Herren sofort zu benachrichtigen. Aber heimlich, sehr heimlich! Und, nehmen Sie diese rote Schnur zu sich. Wir werden sie brauchen, wenn meine Voraussetzungen richtig sind.“


  Der Gerichtsrat traf die nötigen Vorbereitungen und begab sich sodann mit dem Fürsten nach der Droschke, in welcher Holm wartete.


  „Herr Doktor Max Holm“, stellte der Fürst vor, „den Sie noch kennenlernen werden und dessen Scharfsinn es zu verdanken sein wird, wenn es uns gelingt, eine Unschuldige zu rehabilitieren.“


  Der Fürst dirigierte die Droschke nach dem alten Patrizierhaus des Herrn von Scharfenberg. Der Hausmann Kreller sah drei Herren aussteigen und eilte sofort herbei, um nach ihrem Begehr zu fragen.


  „Kommen Sie herein in die Stube!“ gebot der Fürst.


  Drinnen nun, von dem Droschkenkutscher ungehört, fragte er den Hausmann:


  „Dieses Haus gehört dem Herrn Baron von Scharfenberg?“


  „Ja, Herr.“


  „Hatte dieser Herr nicht vor ungefähr etwas über vier Jahren eine Dame bei sich aufgenommen?“


  „Fräulein von Wartensleben. Sie wohnte bei ihm.“


  „Waren auch Sie damals anwesend?“


  „Ich wohne seit langer, langer Zeit hier.“


  „Sie haben also die Dame gekannt?“


  „Ja.“


  „Ich bin der Fürst von Befour, und dieser Herr ist Gerichtsrat und Direktor des Bezirksgerichts. Sie haben also unsere Fragen zu–“


  „Herrgott!“ entfuhr es dem Hausmanne.


  „Sie haben also unsere Fragen der Wahrheit gemäß zu beantworten“, fuhr der Fürst fort. „Hat die erwähnte Dame sich stets bei ungestörter Gesundheit befunden?“


  Der Gefragte wurde verlegen, doch antwortete er:


  „Ihr Wohlsein erlitt allerdings eine mehrtägige Unterbrechung, Durchlaucht!“


  „Was war der Grund dieser Unterbrechung?“


  „Die Geburt eines Kindes.“


  „Wer war der Vater?“


  „Niemand weiß es.“


  „Welchen Geschlechts war das Kind?“


  „Es war ein Mädchen.“


  „Wurde diese Geburt angemeldet?“


  „Ja; ich selbst mußte die Anmeldung übernehmen.“


  „War das Kind kräftig oder nicht?“


  „Es war ein ungewöhnlich kräftiges Mädchen.“


  „Wie lange blieb es bei der Mutter?“


  „So lange, bis diese plötzlich eines Morgens verschwunden war.“


  „Wohin?“


  „Niemand weiß es.“


  „Wo wohnte dieses Fräulein von Wartensleben?“


  „Sie hatte im Bereich des Inspektors Petermann zwei kleine Zimmerchen angewiesen erhalten.“


  „Diese Zimmer sind noch vorhanden?“


  „Ja.“


  „Aber vielleicht anders möbliert, anders eingerichtet?“


  „Nein. Es ist alles so geblieben. Nicht einmal die Decken, Teppiche oder Gardinen sind gewechselt worden.“


  „Aus welchem Grund?“


  „Das weiß ich nicht. Der junge Herr hatte es so befohlen.“


  „Haben Sie den Schlüssel zu diesen Zimmern?“


  „Ja.“


  „Führen Sie uns hinauf!“


  Der Hausmann gehorchte diesem Befehl. Der Gerichtsrat befand sich in einer außerordentlichen Spannung. Was er jetzt bereits hier gehört hatte, ließ ihn vermuten, daß der Fürst nach ganz genauen Informationen handelte.


  Die angedeutete Wohnung bestand aus einem zweifenstrigen Wohn- und einem einfenstrigen Schlafzimmer. Gleich direkt beim Eintritt eilte der Fürst nach den beiden Fenstern, um die Rouleauschnüre in Augenschein zu nehmen.


  „Hier ist es nicht“, sagte er. „Öffnen Sie die Schlafstube!“


  Als dies geschehen war, trat er zum Fenster.


  „Ah! Hier, Herr Gerichtsrat! Sehen Sie!“


  Er zeigte auf die rote, posamentierte Schnur, von welcher ein Stück fehlte, welches augenscheinlich abgerissen worden war.


  „Durchlaucht“, meinte der Beamte ganz betreten. „Wie haben Sie hiervon wissen können?“


  „Davon später. Bitte um das fragliche Schnurende. Es muß ganz augenscheinlich sein, daß es von hier abgerissen worden ist.“


  „Hier. Vergleichen wir. Bei Gott, es stimmt! Sogar die Fasern passen zusammen und greifen ineinander.“


  „Das war es, wovon ich mich überzeugen wollte. Es genügt für jetzt.“


  Und sich an den Hausmann wendend, fuhr er fort:


  „Der Herr Gerichtsrat wird die Schlüssel dieser beiden Zimmer an sich nehmen. Sie haben keinen Menschen, selbst Ihrem Herrn nicht, zu sagen, daß wir hier gewesen sind. Eine Übertretung dieses Gebotes würde von sehr ernsten Folgen für Sie sein. Verstanden?“


  „Ich werde gehorchen, Durchlaucht. Aber meine Frau–“


  „Ich habe sie nicht gesehen.“


  „Sie ist ausgegangen.“


  „So braucht auch sie nichts zu wissen. Haben Sie dieses Fräulein von Wartensleben vielleicht seit jener Zeit einmal wiedergesehen?“


  „Nein.“


  „Würden Sie diese Dame wieder erkennen?“


  „Sofort! Ganz gewiß!“


  „Gut! Also schweigen Sie! Wir gehen! Adieu!“


  Der Gerichtsrat verschloß die Türen und steckte die Schlüssel ein. Als sie wieder in der Droschke saßen, nannte der Fürst eine nahe am Petrikirchhof gelegene Straße, in welcher sie ausstiegen, um dem Kutscher nicht merken zu lassen, welches ihr Ziel sei. Dann begaben sie sich zu Fuß nach dem Kirchhof. Der Gerichtsrat war unterwegs schweigsam gewesen. Jetzt sagte er:


  „Durchlaucht, halten Sie diese Wartensleben für die Mutter jenes Kindes, welches uns als dasjenige der Emilie Werner vorlag?“


  „Ja. Die abgerissene Rouleauschnur ist das erste Glied in dem Beweis, welchen ich erbringen werde. Da steht ein Herr, und dort auch einer.“


  Sie waren in den Kirchhof getreten. In einer Ecke desselben stand ein Mann, am entgegengesetzten Ende ein zweiter, und ein dritter kam soeben aus der Totenhalle hervor.


  „Der Staatsanwalt, der Obergendarm und der Gerichtsarzt“, sagte der Gerichtsdirektor.


  „Schön! Die Herren tun, als ob sie nicht zueinander gehörten. Das ist mir lieb. Bitte, unterrichten Sie sie unauffällig, nach und nach und möglichst heimlich, sich zu den Scheunen zu begeben, welche hinter dem Kirchhof liegen. Ich werde Sie mit Herrn Doktor Holm dort erwarten.“


  Er begab sich mit Holm nach dem angegebenen Ort. Die anderen kamen auf verschiedenen Umwegen, welche sie gemacht hatten, nach, und alle waren überzeugt, von niemand bemerkt worden zu sein.


  „Meine Herren“, sagte der Fürst. „Es gilt, die Unschuld eines Mädchens nachzuweisen, welches als Kindesmörderin verurteilt worden ist. Herr Gerichtsarzt, ist es möglich, nach vier Jahren an einer Kindesleiche nachzuweisen, daß sie einen natürlichen Tod erlitten hat?“


  „Nein. Sie wird verwest sein.“


  „Und in dem Fall, daß sie versteinert, verkalkt wäre?“


  „Das ist ein außerordentlich seltener Fall. Es läßt sich da nicht eher etwas sagen, als bis man die Leiche untersucht hat.“


  „Nun, wollen sehen. Bitte, Herr Doktor, öffnen Sie!“


  Diese Worte galten Holm. Sie befanden sich gerade an der Stelle, wo das Kind versteckt war. Holm kniete nieder, entfernte den Schutt und zog dann die Leiche hervor.


  Die Herren waren, besonders der Gerichtsrat, äußerst bestürzt. Der Gerichtsarzt warf einen Blick auf die Leiche, befühlte sie mit der Hand und fragte dann:


  „Durchlaucht, da fällt mir ein– ist das vielleicht das Kind der Werner, welches wir damals suchten?“


  „Ja.“


  „Ich besinne mich jenes Falls ganz genau. Ich hatte die Leiche zu untersuchen. Ein interessanter, hochinteressanter Fund, sowohl für den Arzt, als auch für den Richter. Wer aber hat dieses Kind hier versteckt?“


  „Die Mutter des anderen Kindes, die eigentliche Mörderin, Herr Doktor.“


  „So hätte die Werner also damals doch nicht gelogen?“


  „Sie hat die Wahrheit gesagt. Sie wurde unschuldig verurteilt. Sie kann nur bestraft werden wegen unterlassener Personalbeurkundung, weil sie die Geburt und den Tod ihres Kindes aus Schamgefühl nicht meldete.“


  Es war mittlerweile dunkel geworden. Man konnte nur noch naheliegende Gegenstände gut erkennen.


  „Was nun?“ fragte der Obergendarm.


  „Wir machen das Loch hier zu“, antwortete der Fürst. „Der Herr Gerichtsrat und der Herr Gerichtsarzt nehmen die Leiche mit sich; Sie aber, Herr Obergendarm, haben Sie die Güte, mich zur Vollziehung einer Arretur zu begleiten.“


  „Welche mit diesem Leichenfund in Beziehung steht?“


  „Ja.“


  „Etwa die Wartensleben?“ fragte der Gerichtsrat.


  „Nein, sondern zunächst zwei Mitschuldige von ihr. Ich muß Ihnen überlassen, was in Beziehung auf dies Leiche zunächst zu tun ist, habe aber Gründe, um möglichste Heimlichkeit zu bitten, weil mir dies die Habhaftwerdung der Mörderin erleichtert.“


  „Ah! Sie wissen, wo die Wartensleben sich befindet?“


  „Ich glaube es zu wissen“, lautete die zurückhaltende Antwort, „möchte aber meiner Sache vorher noch sicherer werden, bevor ich Sie bitte, einen entscheidenden Schritt zu tun.“


  Max Holm erriet den Fürsten und sagte zu den anderen:


  „Verzeihung, meine Herren, wenn ich bitte, mit Durchlaucht einige Worte unter vier Augen sprechen zu können. Es betrifft die Angelegenheit, in welcher wir uns hier befinden, und hat den Zweck, uns der Schuldigen so zu versichern, daß ein Leugnen ihrerseits nicht möglich ist.“


  Der Fürst trat mit ihm zur Seite, und Holm sagte leise:


  „Ich weiß nicht, ob ich Sie recht verstehe, gnädiger Herr. Sie wollen aus Rücksicht auf die Amerikanerin den entscheidenden Schritt gegen die Leda erst morgen tun?“


  „Ja.“


  „Wann soll Sie arretiert werden?“


  „Kurz vor der Vorstellung.“


  „Schon?“


  „Ja. Auf diese Weise ist sie verhindert, zu tanzen, und Miß Starton steht ohne Konkurrenz da. Dann ist die Machination der sauberen Herren vom Residenztheater auf einmal zunichte gemacht.“


  „Und wie soll sie überführt werden?“


  „Ich hoffe, zunächst durch die Aussage der Riesin, sodann durch den Beweis der Umstände und Indizien, und endlich will ich sie durch einen Brief oder irgendeine andere Weise verlocken, noch vor der Vorstellung hierher zu gehen, um das Kind zu beseitigen, wobei sie von gültigen Zeugen beobachtet wird. Sind Sie vielleicht anderer Meinung?“


  „Ich möchte mir allerdings eine Bemerkung gestatten.“


  „Bitte, sprechen Sie!“


  „Ich hoffe, daß Sie mir verzeihen, wenn ich eine andere Ansicht hege, als die Ihrige ist.“


  „Hier kann von einer Verzeihung gar nicht die Rede sein. Sie sind die Hauptperson in dieser Angelegenheit. Ihnen haben wir die trefflichen Fingerzeige zu verdanken, und wenn Ihre Ansicht eine bessere ist als die meinige, so versteht es sich ganz von selbst, daß sie berücksichtigt wird. Also sagen Sie getrost, was Sie denken!“


  „Zunächst bin ich vollständig mit Ihnen einverstanden, daß der Streich, welchen wir gegen die Leda führen, auch ihre Bevorzuger treffen muß.“


  „Schön! Weiter!“


  „Diese Herren haben eine Zurechtweisung verdient, welche gar nicht kräftig genug sein kann. Welche Zurechtweisung aber erhalten sie, wenn die Leda keine Zeit findet, aufzutreten?“


  „Sie haben die Blamage, daß ihr Protegé arretiert wird und gar nicht zum Auftreten kommt.“


  „Diese Blamage haben sie unsererseits, aber nicht von Seiten des Publikums.“


  „Man veröffentlicht nachher, daß sie sich bereits vorher für die Mörderin entschieden hatten.“


  „Vielleicht finden sie für uns noch nicht greifbare Unterlagen, diesen Beweis anzufechten. Ich meinerseits halte es für geratener, sie vorerst nicht zu stören.“


  „Sie wollen ihnen Zeit lassen, sich faktisch für die Leda zu entscheiden?“


  „Ja.“


  „Sie wünschen also, daß die Tänzerin auftreten soll?“


  „Ja. Bei diesem Auftreten haben wir ja Gelegenheit, die Intrigen und Machinationen, welche gegen die Amerikanerin gespielt werden, zu durchschauen. Dies wäre aber nicht der Fall, wenn die Leda gar nicht auftreten könnte.“


  „Hm! Ich gebe zu, daß Sie nicht ganz unrecht haben.“


  „Diese Herren würden jubeln. Sie fühlten sich am Sieg. Sie würden diesen Sieg in der Presse ausposaunen. Desto fühlbarer würde dann der Schlag sein, welchen wir gegen sie führen wollen.“


  „Ich stimme Ihnen bei. Wann aber soll die Leda arretiert werden?“


  „Gleich nach der Vorstellung.“


  „Vom Theater weg?“


  „Nein. Wir müssen es so einzurichten suchen, daß sie sofort nach Schluß der Vorstellung hierhergeht, um die kleine Leiche zu beseitigen.“


  „Dies würde keine Schwierigkeit bieten. Aber Sie vergessen das interessante Souper auf dem Bellevue.“


  „Hm, ja, um das komme ich. Ich wollte den heimlichen Zuschauer oder vielmehr Zuhörer machen.“


  „Nun, um diesen Genuß würden Sie ja auch kommen, wenn die Leda bereits vor der Vorstellung arretiert würde.“


  „Das ist wahr. Und doch gönne ich diesem Herrn Léon Staudigel eine gehörige Beschämung!“


  Der Fürst blickte einige Sekunden lang nachdenklich zu Boden, dann lachte er leise vor sich hin und sagte:


  „Da kommt mir ein Gedanke! Wir können ja diesem ehrenwerten Herrn sein Souper lassen!“


  „Mit der Leda? Diese also erst später arretieren?“


  „Nein. Die Herren hier warten auf uns. Sprechen wir später über diesen Gegenstand. Es mag aber bei Ihrem Rat bleiben, daß wir die Leda auftreten lassen.“


  „Und jetzt wollen Sie die Riesin arretieren.“


  „Ja.“


  „Wie nun, wenn sie nicht gesteht?“


  „Wir beide haben sie ja hier beobachtet. Sie selbst haben sie und ihre Mutter und auch die Leda belauscht. Wir sind also Zeugen und uns wird man glauben.“


  „Davon bin auch ich überzeugt, doch halte ich es für vorteilhafter, wenn wir sie in flagranti ergreifen.“


  „Wie soll das geschehen?“


  „Wir locken sie noch einmal hierher, grad so, wie Sie es ja auch mit der Leda machen wollen. Sie müssen Grund bekommen, die Leiche zu entfernen, und dabei werden sie ergriffen, die Mutter sowohl, wie auch die Tochter.“


  „Hm! Sie haben auch hier wieder recht.“


  „Wie aber bringen wir sie dazu, zum zweiten Male herzugehen?“


  „Das ist nicht schwer. Das werde ich auf mich nehmen. Haben Sie noch eine Bemerkung?“


  „Nein.“


  „So werde ich jetzt diese Herren informieren.“


  Er trat zu den Beamten zurück und sagte:


  „Es ist wahr, meine Herren, Herr Doktor Holm hat mir jetzt einige Fingerzeige gegeben, welche so vortrefflich sind, daß ich entschlossen bin, sie zu berücksichtigen. Ich werde demnach den Plan, welchen ich verfolgen wollte, ändern und muß Ihnen einige Bemerkungen machen.“


  Die Herren traten erwartungsvoll näher zusammen und der Fürst fuhr fort:


  „Ich sagte bereits, daß Emilie Werner damals die Wahrheit gesagt habe. Sie wurde Mutter und verheimlichte aus Angst und Scham die Geburt und den Tod des Kindes. Dabei wurde dieser Entschluß durch den schwächlichen Zustand des Kindes, welches auch bald an Schwachheit starb, begünstigt. Es handelte sich darum die Leiche heimlich zu begraben. Dieselbe wurde von der jungen Mutter in eine Schachtel gelegt und des Nachts nach dem Kirchhof getragen, wo an demselben Tag das Begräbnis eines Mannes stattgefunden hatte, dessen Grab am Abend noch nicht vollständig zugeschüttet war. In dieses Grab, in die noch lockere Erde desselben, wollte Emilie Werner das Kind verbergen.“


  „Das war allerdings ihre Aussage“, bestätigte der Gerichtsrat. „Aber sie sprach dann von dem Erscheinen eines zweiten weiblichen Wesens.“


  „Und auch hier sagte sie nur die Wahrheit, obgleich man ihre Worte für lächerliche Ausrede hielt. Nämlich kurz vorher wurde an dem Ort, an welchem ich mit dem Herrn Gerichtsrat gewesen bin, auch ein Kind, ein Mädchen geboren. Die Mutter erwürgte es mit einer roten Rouleauschnur und trug es in Gesellschaft mit ihrer eigenen Mutter nach dem Kirchhof. Die Alte blieb draußen an der Mauer, die Tochter aber stieg über dieselbe weg. Sie hatte die Absicht, den Leichnam des ermordeten Kindes ganz in demselben Grab zu verscharren, an welchem in demselben Augenblick grad die Werner tätig war. Die Mörderin näherte sich dem Grab. Es war die Wartensleben, welche bereits vorhin erwähnt wurde. Sie erschrak, als sie ein zweites Frauenzimmer bemerkte, welches im Begriff stand, auch ein Kind heimlich zu begraben. Sie hatte starke Nerven; Sie erholte sich schnell von dem gehabten Schreck und faßte den Entschluß, sich diese Begegnung zum Nutzen zu lenken.“


  Die anderen Herren hörten mit größter Aufmerksamkeit zu. Der Bericht wurde ja immer interessanter. Der Fürst fuhr fort:


  „Die Wartensleben dachte daran, daß der Mensch die Fäden, an welchem die Zukunft hängt, nicht in der Hand habe. Sie wußte, daß sehr oft ein geringfügiger, unvorhergesehener oder nicht beachteter Umstand zur Entdeckung eines Verbrechens führt. Dies konnte ja auch bei ihr der Fall sein und dem konnte sie jetzt vorbeugen. Sie näherte sich also, nachdem sie die Kindesleiche einstweilen fortgelegt hatte, um sie nicht bemerken zu lassen, der fremden Person und redete dieselbe an.“


  „Wie muß die Werner erschrocken sein!“ meinte der Arzt.


  „Natürlich auf das Höchste! In ihrem Schreck ließ sie sich von der Wartensleben leicht ihren Namen, ihre Wohnung und alle anderen Umstände entlocken und entfloh dann, nachdem sie inständig um Verschwiegenheit gebeten hatte. Die Wartensleben versprach, zu schweigen, dachte aber nicht daran, dieses Versprechen zu halten. Sie nahm, nachdem die Werner sich entfernt hatte, daß Kind derselben aus der Schachtel und vertauschte es mit ihrem eigenen. Sogar die Kleider wurden gewechselt. Dann vergrub sie ihr Kind in dem Sarg der Werner und entfernte sich mit dem Kind der letzteren.“


  „Um dasselbe hier unter der Scheune zu verbergen?“ fragte der Staatsanwalt.


  „Ja, wie Sie bemerkt haben.“


  „Welch eine Raffiniertheit! Und die Mutter der Wartensleben war Gehilfin dabei?“


  „Natürlich. Nun befand sich aber infolge eines noch unaufgeklärten Umstandes, über welchen wir uns aber bald Klarheit verschaffen werden, eine Person bei der Scheune, welche die beiden Frauen beobachtete.“


  „Ein Mann?“


  „Nein, sondern ein Frauenzimmer. Ich nehme an, daß Ihnen allen der Riese Bormann bekannt ist?“


  „Natürlich! Mehr sogar, als ihm lieb sein kann.“


  „Kennen Sie seine Familienverhältnisse?“


  „Ja“, antwortete der Staatsanwalt. „Es ist ja die Aufgabe des Richters, sich über die Privatverhältnisse eines jeden Angeklagten möglichst genau zu informieren.“


  „So wissen Sie auch, welche Verwandte der Riese hat?“


  „Ja. Er hat Weib und ein Kind.“


  „Und weiter!“


  „Einen Bruder, welcher sich als Akrobat sehen läßt und kürzlich einer fahrlässigen Tötung und vorher Mißhandlungen wegen flüchtig geworden ist. Es ist noch nicht gelungen, ihn zu ergreifen.“


  „Lebt die Mutter dieser beiden Brüder?“


  „Ja.“


  „Wo?“


  „Das ist mir nicht gegenwärtig. Sie zieht mit einer Tochter herum, welche in Beziehung auf ihren Körperbau den beiden Brüdern vollständig ebenbürtig ist und infolgedessen sich als Kraftturnerin und Riesendame sehen läßt.“


  „Kennen Sie vielleicht ihren Namen?“


  „Aurora.“


  „Das stimmt. Nun, meine Herren, eben diese Aurora, diese Kraftturnerin und Riesendame war es, welche sich an jenem Abend aus irgendeinem Grund bei dieser Scheune versteckt hatte.“


  „Wetter noch einmal!“ entfuhr es dem Obergendarm. „Das wird hochinteressant!“


  „Für die Wartensleben war es aber nichts weniger als interessant, bei ihrer verbrecherischen Arbeit überrascht zu werden.“


  „Was? Die Wartensleben wurde von diesen beiden Frauenzimmern, Mutter und Tochter, gestört?“


  „Ja.“


  „Ohne dann Anzeige zu machen?“


  „Sie hat ihr Schweigen erkauft.“


  „Ah! Wie hoch?“


  „Tausend Gulden.“


  „Besaß die Wartensleben so viel Geld?“


  „Sie scheint sogar fünftausend Gulden besessen zu haben. Nämlich um dieselbe Zeit waren dem Herrn von Scharfenberg fünftausend Gulden veruntreut worden–“


  „Ich erinnere mich“, sagte der Obergendarm. „Ich selbst war es, der den Täter zu arretieren hatte, einen gewissen Petermann, der Inspektor des Herrn von Scharfenberg gewesen war.“


  „Kennen Sie sein Schicksal?“


  „Ja. Er war geständig und wurde verurteilt. Kürzlich ist er begnadigt worden und ist nach der Residenz zurückgekehrt, wie ich gehört habe.“


  „Wissen Sie, wo er wohnt und was er treibt?“


  „Nein. Ich habe mit dem Einwohneramt nichts zu tun.“


  „Er wohnt bei mir. Ich habe ihn als Sekretär engagiert.“


  „Ah!“ erklang es vor Überraschung.


  „Ja. Ich habe das getan, weil ich überzeugt bin, daß dieser Mann unschuldig ist.“


  „Unmöglich! Er hat gestanden.“


  „Aus eigentümlichen Gründen. Ihnen will ich eine Andeutung nicht vorenthalten. Nämlich die erwähnte Wartensleben war die Geliebte, die Aushälterin des jungen Herrn von Scharfenberg.“


  „Sapristi! Jetzt beginnt es zu tagen!“ sagte der Staatsanwalt.


  „Sie hielt ihre Niederkunft in der Wohnung Petermanns, der sie heimlich zu beherbergen und zu verpflegen hatte. Plötzlich war sie verschwunden.“


  „Mit dem Kind natürlich.“


  „Ja.“


  „Und wohl auch mit jenen fünftausend Gulden?“


  „Wahrscheinlich.“


  „Wahrscheinlich, sagen Sie?“


  „Weil ich es nicht beweisen kann, obgleich ich es fest behaupten möchte.“


  „Ich riet darauf, weil Sie sagten, daß Petermann unschuldig sei.“


  „Ich bin davon überzeugt.“


  „Hat er sich Ihnen entdeckt?“


  „Nein. Er schweigt über jene Zeiten. Ich aber habe es mir zur Aufgabe gemacht, trotz dieser Zurückhaltung seine Unschuld zu beweisen. Wie gesagt, ich bin überzeugt, daß die Wartensleben das Geld gestohlen hat, welches in seiner Kasse fehlte.“


  „Warum hat er das nicht gesagt?“


  „Um seinen jungen Herren, den Leutnant von Scharfenberg zu schonen. Dessen Vater durfte ja von dem Verhältnis seines Sohnes zu der Wartensleben nichts wissen.“


  „Das wäre allerdings ein ganz eklatanter Beweis von Treue und Aufopferung eines Angestellten. Aber wenn Petermann in seinem Schweigen beharrt, wird sich doch nichts tun lassen!“


  „Ich gebe die Hoffnung keineswegs auf.“


  „Haben Sie Gründe dazu?“


  „Ja. Nämlich die tausend Gulden, welche die Riesin als Preis ihrer Verschwiegenheit forderte, wurden ihr in zwei Fünfhundertguldennoten ausgezahlt, deren Nummern mit bei der Veröffentlichung betreffs jener Unterschlagung angegeben waren. Die Riesin las diese Angabe und hat sich seither gescheut, die beiden Noten auszugeben.“


  „Sie hat sie noch?“


  „Ja.“


  „Ah, wenn man wüßte, wo sich diese Aurora befindet.“


  „Sie ist hier in der Residenz.“


  „Wirklich, wirklich?“


  „Ich habe sie heimlich bis in den Gasthof begleitet. Wir werden sie samt ihrer Mutter arretieren.“


  Der Obergendarm war ganz begeistert. Er rieb sich die Hände und sagte:


  „Das ist wirklich ein glanzvoller, ein ausgezeichneter Kriminalfall! Wenn man doch die beiden Scheine finden könnte! Sie werden aber gut versteckt sein!“


  „Das sind sie allerdings“, meinte der Fürst.


  „Ah! So sagen Sie, Durchlaucht!“


  „Wie sie hören!“


  „Sie wissen genau, daß sie gut versteckt sind?“


  „Sehr genau.“


  „So müssen Sie das Versteck kennen?“


  „Das ist allerdings der Fall. Die Riesin hat das Geld nämlich zwischen die Seitenwand ihrer Portemonnaies eingeklebt.“


  „Wie können Sie das wissen?“


  „Davon später! Es gilt jetzt, uns ihrer Person und auch derjenigen ihrer Mutter zu versichern.“


  „Das muß mit Vorsicht geschehen. Sie ist stark; sie wird sich jedenfalls zur Wehr setzen.“


  „Und doch möchte ich gern alles Aufsehen vermeiden.“


  „Wo logiert sie?“


  „Im Gasthof ‚Zum Braunen Roß‘.“


  „Schön! Ich werde sofort die nötigen Vorkehrungen treffen, sie dingfest zu machen!“


  „Bitte, Herr Obergendarm, lassen Sie mir noch Zeit!“ meinte der Fürst lächelnd. „Ich komme hiermit zu dem Vorschlag, welchen mir Herr Doktor Holm soeben gemacht hat. Es steht nämlich zu erwarten, daß die Riesin, wenn wir sie im Gasthof arretieren, alles leugnen werde.“


  „Das wird sie sicher tun.“


  „Darum rät uns Herr Holm, sie hier an der Scheune auf frischer Tat zu ergreifen.“


  „Wie wollen wir das anfangen–?“


  „Ich bitte, dies mir zu überlassen. Geben Sie mir eine halbe Stunde Zeit, meine Herren, so garantiere ich, daß die Riesin mit ihrer Mutter hier erscheinen wird, um das Kind zu entfernen.“


  „Wenn das gewiß wäre!“


  „Ich garantiere!“


  „Das ist genug!“


  „So ersuche ich Sie, Herr Obergendarm, bis dahin den Gasthof heimlich bewachen zu lassen. Sollte die Riesin ausgehen, so hat einer ihrer Leute zu folgen. Herr Staatsanwalt, wollen Sie bei der Ergreifung der beiden Frauen hier mit zugegen sein?“


  „Natürlich!“


  „Wir müssen ihnen Zeit geben, daß Loch zu öffnen; denn nur wenn sie das tun, sind sie wirklich überführt. Dabei müssen sie beobachtet werden. Das aber ist schwer, da es auf dieser Seite keine Deckung für uns gibt.“


  „Wir haben nur ein einziges Mittel, ohne bemerkt zu werden, so nahe zu kommen, daß wir sie genau beobachten können.“


  „Das wäre?“


  „Raten Sie, Herr Obergendarm!“


  „Ich weiß wirklich nicht, wie wir uns bei diesem Schnee so weit heranzuschleichen vermögen.“


  „Nun, der Schnee sieht weiß aus und Bettücher haben ja dieselbe Farbe.“


  „So meinen Sie, wir sollen uns unter Bettücher verbergen?“


  „Ja. Ich mache diesen Vorschlag.“


  „Er ist allerdings der beste. Ich bin doch neugierig, was die beiden Frauenzimmer tun werden, wenn wir so ganz plötzlich bei ihnen stehen. Sie werden fürchterlich erschrecken.“


  „Ob die Riesin erschrecken wird, das ist noch zu bezweifeln. Auf eine Gegenwehr müssen wir uns auf jeden Fall gefaßt machen. Also, treffen Sie Ihre Vorbereitungen, Herr Obergendarm! Von jetzt an in einer halben Stunde, bin ich bei der Riesin, und es läßt sich annehmen, daß sie dann nicht zögern wird, hierher zu kommen.“


  Er wollte sich abwenden, wurde aber von dem Staatsanwalt verhindert.


  „Bitte, Durchlaucht“, sagte dieser. „Ich errate, daß Sie die Wartensleben kennen und nur aus gewissen Gründen zögern, uns das zu sagen.“


  Der Fürst nickte nachdenklich mit dem Kopf und antwortete:


  „Ja, Ihre Vermutung ist richtig.“


  „Und ist uns keine Erkundigung erlaubt?“


  „Ich wollte eigentlich noch schweigen. Wann wird die Riesin, wenn sie sich in unserer Gewalt befindet, ihr erstes Verhör bestehen?“


  „Das Gesetz bestimmt, daß das erste Verhör vor Ablauf der ersten vierundzwanzig Stunden, von der Zeit der Arretur an gerechnet, vorgenommen werden muß.“


  „Also spätestens morgen nachmittag?“


  „Die Sache ist interessant; man wird die Gefangenen also wohl bereits am Vormittag vornehmen. Und da es sich hier darum handelt, eine unschuldig Verurteilte der Freiheit zurückzugeben, so möchte ich keine Zeit versäumen und am besten noch heute abend beginnen.“


  „Hm! So ist zu erwarten, daß Sie schon heute von der Riesin hören, wo sich die Wartensleben befindet. Ich werde es Ihnen also lieber sagen, spreche aber vorher einen Wunsch aus, um dessen Erfüllung ich Sie ersuche.“


  „Hoffentlich steht diese Erfüllung in meiner Macht!“


  „Sie brauchen nur zu wollen, so wird es geschehen.“


  „Nun, so will ich.“


  „Ich danke.“


  „Also wo ist die Wartensleben?“


  „Hier in der Residenz.“


  „Vortrefflich; vortrefflich! Sie und die Riesin, alle beide hier! Das ist eine willkommene Erleichterung. Wo wohnt oder wo logiert sie?“


  „Im Hotel Kronprinz.“


  „Sapperment! So fein! Wenn ich nicht irre, logiert die Leda in dem selben Haus.“


  „Nicht nur in dem selben Haus, sondern sogar in den selben Zimmern, Herr Staatsanwalt.“


  „Was Sie sagen! Sollte die Wartensleben bei der Tänzerin in Diensten stehen?“


  „Nein.“


  „Wie kann sie dann bei ihr wohnen?“


  „Sie wohnt in denselben Zimmern und doch nicht bei ihr.“


  „Das verstehe ich nicht.“


  „Kennen Sie die Verhältnisse der Leda?“


  „Nein. Ich weiß nur, daß sie aus Paris kommt und sich in Begleitung ihrer Mutter befindet.“


  „Fällt Ihnen dabei nichts auf?“


  „Was sollte mir da auffallen?“


  „Nun, die Leda ist mit ihrer Mutter, und auch die Wartensleben war mit ihrer Mutter.“


  „Sapperment, Durchlaucht, wollen Sie etwa–“


  Er sprach den Satz nicht aus. Der Fürst nickte ihm zu und meinte: „Bitte, weiter, weiter!“


  „Wollen Sie etwa sagen, daß die Leda mit der Wartensleben identisch sei?“


  „Das ist's, was ich meine.“


  „Unmöglich!“


  „Warum unmöglich?“


  „Die Wartensleben könnte das nicht wagen.“


  „Ich ersehe kein Wagnis.“


  „Sie ist eine Mörderin!“


  „Sie glaubt sich sicher vor Entdeckung.“


  „Es gibt hier Personen, welche sie kennen!“


  „Was tut das? Hunderte von Künstlern und Künstlerinnen nehmen ein Pseudonym an und treten darin doch da auf, wo man ihren eigentlichen Namen kennt.“


  „Aber eine Verbrecherin muß doch eine solche Öffentlichkeit scheuen!“


  „Die Leda ist frech und verwegen.“


  „Aber diese Protektion!“


  „Ist eine große, unverzeihliche Unvorsichtigkeit.“


  „Die Blamage für die Verwaltung unseres Residenztheaters! Sie ist fürchterlich!“


  „Aber sehr verdient. Ich werde Ihnen, Herr Staatsanwalt, morgen meine Gründe vortragen und ersuche Sie heute nur, die Arretur der Leda erst nach der Abendvorstellung vornehmen zu lassen.“


  „Das ist höchst außergewöhnlich.“


  „Meine Gründe werden genügen.“


  „Jedenfalls. Ich bin ja übrigens angewiesen, Ihren Weisungen die möglichste Berücksichtigung entgegenzubringen. Die Wartensleben identisch mit der Tänzerin! Was sagen Sie dazu, meine Herren?“


  Die Gefragten, nämlich der Gerichtsrat, der Obergendarm und der Arzt, waren nicht weniger betroffen wie der Fragende selbst und gaben ihre Überraschung in der lebhaftesten Weise zu erkennen.–


  Unterdessen hatte die Riesin es sich mit ihrer Mutter im Gasthof gemütlich gemacht. Sie hatten gespeist und saßen, von ihren gegen die Leda gerichteten Absichten plaudernd, auf dem Sofa, als an die Tür geklopft wurde.


  „Herein!“ befahl Aurora.


  Der Kellner trat ein.


  „Was wünschen Sie?“


  „Verzeihung! Es ist ein Mann unten, der Sie zu sprechen wünscht, meine Damen.“


  „Uns?“ fragte sie erstaunt.


  „Ja.“


  „Das muß ein Irrtum sein.“


  „Wohl schwerlich. Er verlangt nach Ihnen.“


  „Aber wir sind hier fremd, und ich wüßte keinen Menschen, welcher nach uns fragen oder verlangen könnte. Sie haben uns das Fremdenbuch noch nicht gebracht und auch nicht nach unserer Legitimation gefragt. Kennen Sie denn meinen Namen?“


  „Habe noch nicht die Ehre.“


  „Nun, wie können Sie dann wissen, daß der Mann, von welchem Sie sprechen, zu mir will?“


  „Oh, er hat auch keinen Namen genannt.“


  „Was denn?“


  „Er hat Sie beschrieben, und Sie werden zugeben, daß da wohl kein Zweifel obwalten kann.“


  „Wie hat er denn gesagt?“


  „Ich soll ihn bei der großen Dame anmelden, welche vor ungefähr zwei Stunden mit einer anderen Dame, die ihre Mutter zu sein scheint, angekommen, unten im Zimmer eingekehrt ist und sich dann ein Fremdenlogis hat geben lassen. Sodann beschrieb er Ihre Kleidung so genau, daß ich mich ganz unmöglich irren kann.“


  „Wie heißt er?“


  „Das weiß ich leider nicht.“


  „Aber er muß sich doch genannt haben!“


  „Das tat er nicht. Er forderte mich auf, falls Sie nach dem Namen fragen sollten, nur zu sagen, daß er ein alter, guter Bekannter von Ihnen sei.“


  „Hm! Wie sah er aus?“


  Der Kellner zuckte die Achseln in ziemlich impertinenter Weise.


  „Nobel nicht!“ erklärte er.


  „Wie alt ist er?“


  „Er scheint in den mittleren Jahren zu stehen.“


  „Unangenehm, sehr unangenehm! Was meinst du, Mutter? Wollen wir ihn kommen lassen.“


  „Ich habe keine Lust! Wer wird er sein, und was wird er wollen? Doch irgendeine Bettelei!“


  Da warf der Kellner ein:


  „Er sagte, die Angelegenheit sei äußerst wichtig.“


  „Ja, für ihn jedenfalls!“


  „Nein, sondern für Sie. Falls es Ihnen beliebte, ihn abzuweisen, würden Sie großen Schaden haben. Er sprach von einem Engagement oder Arrangement– ich weiß es nicht genau.“


  „Ach so! Nun, ich will es versuchen, obgleich Sie sagen, daß er kein nobles Äußeres habe. Ich bin nämlich Künstlerin, und als solche komme ich ja oft mit sogenannten Kollegen in Berührung, welche doch nur zum Mob gehören und sich leider klettenhaft an einen hängen. Sagen Sie ihm, daß er kommen soll!“


  Er ging, und bald darauf ertönte ein schüchternes Klopfen.


  „Herein!“ rief die Riesin mit ihrer Stentorstimme.


  Der Fürst trat ein, doch so gut verkleidet, daß sie unmöglich in ihm den Gast erkennen konnten, den sie vor zwei Stunden unten im Gastzimmer gesehen hatten.


  Er trug sich künstlerhaft, aber sehr ärmlich, machte eine tiefe Verneigung und grüßte in untertäniger Weise.


  „Wer sind Sie?“ fragte die Riesin.


  „Ein Kollege“, antwortete er.


  „Kennen Sie mich denn?“


  „Ja.“


  „Und meinen Namen auch?“


  „Ich habe die Ehre!“


  „Doch zusammen gearbeitet haben wir nicht?“


  „Nein.“


  „Wann und wo haben Sie mich gesehen?“


  „Vor etwa über vier Jahren, hier in der Residenz.“


  „Aber ich bin damals hier gar nicht aufgetreten!“


  „Ich hatte das Vergnügen, Sie nur en passant zu sehen.“


  „Wie können Sie es da wagen, dem Kellner zu sagen, daß Sie ein alter, guter Freund von mir seien.“


  „Nun, alt bin ich, ein guter Kerl auch, und Kollegen sollen stets Freunde sein. Also bin ich doch auf jeden Fall Ihr alter, guter Freund.“


  „Sonderbarer Beweis! Es fragt sich, ob ich Lust habe, Sie so zu nennen. Was wollen Sie?“


  „Ich möchte Sie um eine Unterstützung bitten.“


  „Dachte es mir, daß der Besuch auf eine Bettelei hinauslaufen werde.“


  „Ich bin subsistenzlos, Fräulein Bormann.“


  „Das geht mich nichts an! Es ist Abend. Geht man denn sogar des Abends betteln?“


  „Man bettelt, wenn man sich in Not befindet, und die Not fragt nicht, ob es morgens oder abends ist.“


  „Was arbeiten Sie eigentlich?“


  „Ich bin Jongleur.“


  „Sie haben nicht das Aussehen, als ob Sie sehr viel Geschick besäßen. Wie ist Ihr Name?“


  „Zwiebel.“


  „Oh weh! Zwiebel, Jongleur Zwiebel! Das ist rein lächerlich. Gehen Sie, gehen Sie! Ich mag nichts von Ihnen wissen.“


  „Bitte, meine Damen, weisen Sie mich nicht zurück! Ich bin so ausgebrannt, daß ich nicht einen Kreuzer für Nachtlager und Abendbrot habe.“


  Die Riesin stieß ein höhnisches Lachen aus und sagte:


  „Gehen Sie hinunter in den Garten; da gibt es Logis für Sie. Stecken Sie den Kopf ins Mistbeet und recken Sie die Beine in die Luft. Dann sind Sie die richtige Zwiebel und können sich bei der jetzigen Jahreszeit als Rarität sehen lassen. Das bringt Geld ein.“


  „Fräulein, Sie spotten!“


  „Verlangen Sie mehr? Glauben Sie wirklich, daß ich Ihretwegen in die Tasche greife, Sie frecher Mensch?“


  „Frech? Ich glaube, sehr höflich gewesen zu sein!“


  „Nein, sondern frech! Nur durch diese Frechheit haben Sie es so weit gebracht, sich bei uns einzudrängen!“


  „Sie sehen mich höchst erstaunt! Darf ich bitten, mir zu sagen, was von mir Ihnen frech erschienen ist?“


  „Haben Sie uns nicht durch den Kellner sagen lassen, daß wir großen Schaden haben würden, falls es uns in den Sinn kommen würde, Sie nicht anzunehmen?“


  „Ja, das habe ich sagen lassen.“


  „Nun, ist das nicht frech?“


  „Ich bin wirklich ganz betroffen, die große Rücksicht, welche ich Ihnen entgegenbringe, eine Frechheit zu nennen. Ich glaubte, Ihnen einen Dienst zu erweisen.“


  „Mit Ihrer Bettelei? Gehen Sie! Verlassen Sie uns! Ich mag nichts mehr hören!“


  „Dann zwingen Sie mich, außerhalb eines ordentlichen Betts zu schlafen.“


  „Schlafen Sie, wo und wie Sie wollen!“


  „Da ich kein Geld habe, muß ich heute wieder da schlafen, wo ich schlief, als ich Sie kennenlernte.“


  Das war in so eigentümlicher Art und Betonung gesagt, daß sie ganz unwillkürlich fragte:


  „Nun, wo haben Sie damals geschlafen?“


  „In einer Scheune.“


  „Pah! Ihresgleichen mag oft in Scheunen, Heuhaufen und Getreideschobern schlafen.“


  „Leider ja. Aber Scheune ist nicht Scheune, Fräulein. Es gibt Scheunen, die ein gespenstisches Ansehen haben, Scheunen, in denen man nicht schlafen kann. Scheunen, in denen es des Nachts umgeht.“


  „Sie sind ein Verrückter! Warum höre ich Sie an! Packen Sie sich fort, Sie Vagabund!“


  Er machte keine Miene, ihrem Befehl nachzukommen, sondern fuhr unbeirrt fort:


  „In der Scheune von damals geht es auch um!“


  „Donnerwetter! Von welcher Scheune schwatzen Sie mir denn solche Dummheiten vor?“


  „Von der Scheune dort hinter dem Gottesacker.“


  Sie stutzte. Sie wurde um einen Schatten bleicher.


  „Was gehen mich Ihre Phantasien an!“


  „Es sind keine Phantasien. Das Kind geht wirklich um.“


  „Welches Kind?“


  „Das unter der Scheune begraben wurde.“


  „Mensch, ich verstehe Sie nicht!“


  „Aber ich habe Sie damals verstanden.“


  „Sie befinden sich im Delirium!“


  „Ja, damals fieberte ich vor Aufregung, als ich das Gespräch belauschte, welches vor der Scheune geführt wurde.“


  „Aber, sagen Sie, wovon Sie eigentlich faseln!“


  „Von der Wartensleben und ihrem Kind.“


  „Was Sie da vorbringen, das sind mir böhmische Dörfer!“


  „Wird die Gendarmerie nicht vielleicht in diesen böhmischen Dörfern etwas Interessantes finden können?“


  „Ich möchte allerdings einen Gendarmen kommen lassen, um ihm zu sagen, Sie abzuführen!“


  „Pah! Das werden Sie unterlassen!“


  „Wer will es mir wehren?“


  „Ich!“


  „Wieso?“


  „Nicht ich würde arretiert, sondern Sie wären die Arrestantin.“


  „Mensch, was wagen Sie! Ich zermalme Sie!“


  Sie trat auf ihn zu und ballte drohend die Fäuste. Da hielt ihre Mutter sie zurück und warnte:


  „Nicht so unbesonnen, Aurora! Dieser Mann irrt sich in uns, das ist sehr gewiß; aber wir können ihn doch wenigstens anhören.“


  „Meinetwegen! Also, Herr Zwiebel, Sie verkennen uns. Was für einen Bären wollen Sie uns denn da aufbinden?“


  „Nun, Sie sind doch Fräulein Aurora Bormann?“


  „Ja.“


  „Diese Dame ist Ihre Mutter?“


  „Ja.“


  „Man nennt Sie die Riesin?“


  „Ja.“


  „Nun, dann irre ich mich auch nicht, denn diesen Namen, die Riesin Aurora Bormann, haben Sie damals der jungen Dame genannt, welche Wartensleben hieß.“


  „Unsinn! Ihre Worte sind Hieroglyphen für mich!“


  „So will ich Sie Ihnen erklären.“


  „Ja, tun Sie das!“


  „Ich war damals außer Arbeit und reiste mit einem Kollegen, dem es ebenso ging wie mir. Wir hatten keinen Hunger, denn wir erhielten da, wo wir vorsprachen, immer zu essen, aber leider kein Geld. Als wir die Residenz erreichten, hatten wir zwar einen vollen Magen, aber leider leere Taschen.“


  „Gerade wie jetzt!“ höhnte die Riesin.


  „Hm! Vielleicht auch nicht, Fräulein! Wir wußten nicht, wo schlafen, da wir das Lager nicht bezahlen konnten. Wir suchten nach einem Quartier bei Mutter Grün, und fanden bei dieser Gelegenheit die hinter dem Petrikirchhof gelegenen Scheunen. Sie waren verschlossen, aber an der Wand der einen war ein Brett los. Wir schoben es zur Seite und zwängten uns durch die Öffnung. Da gab es Stroh genug zu einem weichen, köstlichen Lager.“


  „Suchen Sie sich heute ein ebensolches!“


  „Das habe ich vielleicht nicht nötig, denn ich bin nicht so mittellos, wie Sie denken.“


  „So haben Sie uns vorhin belogen?“


  „Ich wollte sehen, ob Sie ein gutes Herz haben. Doch, jetzt weiter: Wir waren sehr ermüdet, und mein Kamerad schlief rasch ein und wachte erst früh wieder auf. Auch ich war eingeschlummert, wurde aber später durch menschliche Stimmen aufgeweckt. Ich lauschte. Draußen standen Sie mit Ihrer Mutter.“


  „Ich? Wir beide?“


  „Ja.“


  „Da sind Sie freilich sehr im Irrtum!“


  „O nein! Ich habe Sie mir sehr genau angesehen.“


  „Es war doch des Abends, wie Sie sagen!“


  „Aber doch hell genug, um Ihr Gesicht zu sehen. Und in Beziehung auf Ihre Figur kann man sich erst recht nicht irren.“


  „Wie konnten Sie durch die Mauer sehen?“


  „Mauer? Es war nur eine Bretterwand, und da gab es Ritzen und Astlöcher genug. Sie hatten die Wartensleben mit der Leiche erwischt und schlossen den bekannten Handel ab.“


  „Handel?“


  „Ja.“


  „Welchen denn?“


  „Tausend Gulden für Ihr Schweigen.“


  „Sie sind aus Rollenburg entwichen!“


  „Und Sie wird man hinbringen!“


  „Was hindert mich doch nur, Sie hinauszuwerfen?“


  „Die Furcht vor mir!“


  „Oho!“


  „Sie hätten sofort die Polizei auf dem Hals. Ich habe damals das ganze Gespräch gehört und weiß also genau, woran ich bin.“


  „Nun, wenn Sie das so genau wissen, so sagen Sie mir doch einmal, was wir getan haben sollen. Es scheint sich, nach Ihren Worten zu schließen, um ein Kind zu handeln.“


  „Tun Sie immerhin, als ob Sie nichts wüßten. Ich habe meine Beweise. Sie haben das Kind der Wartensleben verstecken und also den Kindesmord vertuschen helfen. Dafür sind Ihnen tausend Gulden bezahlt worden.“


  „Und wenn das wahr wäre, was geht es Sie an?“


  „Oho! Das geht jedem Menschen etwas an.“


  „Damals ging es Ihnen etwas an. Sie hätten Anzeige machen sollen. Warum taten Sie es nicht?“


  „Anzeige? Unsinn! Das hätte mir nichts genützt. Ich wollte viel lieber teilen.“


  „Was?“


  „Die tausend Gulden.“


  „Aha, siehe da!“


  „Ja. Ich wäre sofort aus der Scheune zu Ihnen gekommen; aber da wäre mein Kamerad aufgewacht, und das mußte ich vermeiden. Ich ließ Sie also ruhig das Kind verstecken–“


  „Wohin ist es denn versteckt worden?“


  „Das konnte ich leider nicht sehen; aber unter der Scheune befindet es sich, so viel ist sicher.“


  „Sie müssen damals einen bösen, schweren Traum gehabt haben, mein armer Herr Zwiebel!“


  „Möglich! Jetzt aber bin ich aufgewacht und weiß, was ich zu tun habe. Sie entfernten sich. Am anderen Morgen trennte ich mich von meinem Gefährten, um freie Hand zu bekommen. Ich suchte zwei Tage lang nach der Riesin Aurora Bormann, fand sie aber nicht. Sie war dagewesen; wohin sie dann gegangen, das blieb mir verborgen.“


  „Wie schade!“ klagte die Riesin ironisch.


  „Sodann suchte ich die Wartensleben. Als ich endlich das Haus fand, wo sie gewohnt hatte, war auch sie fort.“


  „Sie armer Teufel! Das war wirklich Pech!“


  „Aufgeschoben ist nicht aufgehoben! Ich habe immer gehofft, die Riesin oder die Wartensleben einmal zu treffen. Heute war mir das Glück günstig. Ich sah sie.“


  „Wo?“


  „Sie beobachteten eine Dame, welche dann in das Hotel ‚Zum Kronprinz‘ trat.“


  Die Riesin erbleichte. Wenn er ihr weiter gefolgt war, so mußte er ja auch wissen, daß sie an die Scheune gegangen war.


  Und die Dame, welche er erwähnte, war ja die Wartensleben, welche er suchte!


  „Ich weiß nichts davon.“


  „Ihre Mutter erkundigte sich beim Portier nach dieser Dame. Dann gingen sie fort.“


  „Wohin?“


  „Das werden Sie wohl wissen!“


  „Sie wohl nicht?“


  „Sehr gut.“


  „Nun, wohin gingen wir?“


  „Nach den Scheunen, jedenfalls um ein Paternoster für die Seele des armen, ungetauft gestorbenen oder vielmehr ermordeten Kindes zu beten. Nicht?“


  „Sie lügen!“


  „Ah! Sie sind nicht bei den Scheunen gewesen?“


  „Nein.“


  „Dann darf ich meinen Augen nicht mehr glauben!“


  „Wo sind denn Sie gewesen, daß Sie uns gesehen haben wollen?“


  „Ich folgte Ihnen und blieb auf dem Kirchhof, um Sie beobachten zu können. Als Sie dann zurückkehrten, mußte ich erfahren, wo sie wohnen, und ging hinter Ihnen bis zu diesem Gasthof. Wollen Sie noch leugnen, daß Sie es gewesen sind?“


  „Sie haben sich geirrt. Es sind zwei andere gewesen.“


  „Oh, Sie selbst glauben ja doch nicht, daß es im ganzen Land noch ein einziges Frauenzimmer von Ihrem Wuchs gibt!“


  „Sie sind wirklich irrsinnig! Aber, selbst wenn sie bei vollem Verstand wären, welchen Zweck verfolgen Sie denn, indem Sie uns aufsuchen?“


  „Den, welchen ich bereits seit jener Nacht verfolge, und wegen dessen ich Sie immer gesucht habe: Teilen!“


  „Was fällt Ihnen ein!“


  „Sie haben tausend Gulden erhalten–“


  „Lüge!“


  „Geben Sie mir fünfhundert davon!“


  „Nicht fünf Kreuzer! Übrigens habe ich diese Geschichte nun satt! Sie erzählen uns da einen Roman, welcher uns gar nichts angeht. Ich fordere Sie jetzt allen Ernstes auf, nachzusehen, wo der Zimmermann das Loch gelassen hat!“


  „Das werde ich tun, sobald wir einig geworden sind!“


  „Das kann nicht geschehen!“


  „Warum nicht?“


  „Weil wir nicht diejenigen sind, für welche Sie uns halten!“


  „Sie mögen heute leugnen. Wenn ich meine Beweise bringe, werden Sie Farbe bekennen müssen.“


  „Welche Beweise haben Sie?“


  „Das Kind. Das Gerippe muß noch zu finden sein.“


  „Meinetwegen!“


  „Ich werde die Polizei auffordern, unter der Scheune nach der Leiche zu suchen.“


  „Tun Sie das immerhin!“


  „Und wenn man die Überreste findet–?“


  „So ist gegen uns gar nichts bewiesen! Es ist nur bewiesen, daß dort ein Kind versteckt wurde.“


  „So habe ich einen zweiten Beweis!“


  „Welchen?“


  „Die Wartensleben.“


  „Wo ist sie?“


  „Ich weiß es nicht.“


  „Ah, da steht es mit Ihrem Beweis höchst faul!“


  „Ich werde Sie finden!“


  „So suchen Sie!“


  „Ja, das tue ich! Sie hatten ein so reges Interesse für die Dame, welche zum Hotel Kronprinz ging. Ich konnte dieselbe nicht am Gesicht sehen, werde mich aber erkundigen. Darauf können Sie sich verlassen!“


  „Das ist sehr klug und weise von Ihnen gehandelt.“


  „Vielleicht befindet sich die Wartensleben wieder hier. Ich würde sie sofort wieder erkennen.“


  „So gebe ich Ihnen den Rat, von Haus zu Haus, von Etage zu Etage und von Zimmer zu Zimmer durch die Residenz zu gehen. Dann müssen Sie sie finden.“


  „Das habe ich gar nicht nötig. Es gibt ein besseres, weit einfacheres Mittel, sie zu finden, wenn sie überhaupt da ist. Und dieses Mittel ist trotz aller Einfachheit unerträglich.“


  „Da bin ich wirklich begierig, es kennenzulernen.“


  „Dieses Mittel heißt– Theater.“


  Die Riesin vermochte doch nicht, eine Bewegung des Schreckens zu unterdrücken. Doch gelang es ihr, in möglichst sorglosem Ton zu fragen:


  „Sie halten das Theater für eine Mausefalle?“


  „Dieses Mal ja. Ich habe gehört, daß morgen eine Amerikanerin mit der Leda um die Wette tanzt. Das ist eine Gelegenheit, die keiner versäumt, der das Geld zu einem Billet besitzt. Die Wartensleben hat Ihnen tausend Gulden bezahlt; sie ist also nicht arm. Wohnt sie in der Residenz, so geht sie sicher in das Theater.“


  „Wie wollten Sie sie unter so vielen herausfinden?“


  „Lassen Sie das meine Sorge sein! Es werden mir noch andere helfen. Die Leute, bei denen sie gewohnt hat, kennen sie genau.“


  „Nun, so wünsche ich Ihnen Glück. Bei mir aber haben Sie keins und werden auch nie welches haben.“


  „Sie leugnen also wirklich?“


  „Ja.“


  „Das ist sehr unüberlegt von Ihnen.“


  „Wieso?“


  „Weil dann die Angelegenheit zur Anzeige kommt.“


  „Das ist mir sehr gleichgültig!“


  „Oh, Sie werden auf alle Fälle selbst wenn Sie unschuldig sind, auf meine Aussage hier in Untersuchungshaft genommen!“


  „Die Hauptsache ist, daß man mir nichts beweisen kann, weil ich unschuldig bin. Man wird mich bald entlassen, Sie aber desto fester nehmen. Falsche Anschuldigungen werden hart bestraft. Überlegen Sie sich das!“


  „Mein Entschluß ist gefaßt. Übrigens würde es ja Ihr Schaden gar nicht sein, wenn Sie mir armen Teufel die fünfhundert Gulden gönnten. Sie könnten sich dieses Sümmchen von der Wartensleben zurückzahlen lassen.“


  „Ich kann, mag und will nichts, gar nichts, weil ich das wovon Sie sprachen, nicht getan habe!“


  „Sie sind wirklich höchst hartnäckig. Ich sehe es Ihrer Mutter an, daß diese gern vorsichtiger sein möchte als Sie, sie würde mit sich sprechen lassen. Ich will den ganz Schlechten nicht an Ihnen spielen, und darum gebe ich Ihnen eine Frist zu Überlegen.“


  „Wirklich? Welche Güte, Gnade und Langmut!“


  „Ja, ich will Rücksicht nehmen.“


  „Nun, wie lange geben Sie uns denn Zeit?“


  „Bis morgen früh acht Uhr.“


  „Bloß!“


  „Das ist genug, um die Chancen gegeneinander abzuwiegen. Um acht Uhr komme ich wieder.“


  „Bleiben Sie getrost fort. Ich werde Sie nicht vorlassen.“


  „So bin ich um Viertel neun Uhr auf der Polizei.“


  „Sehr eilig von Ihnen!“


  „Um neun Uhr ist die Leiche gefunden!“


  „Lassen Sie dem armen Wurm doch Ruhe!“


  „Und eine Viertelstunde später sind Sie und Ihre Mutter arretiert.“


  „Und eine Viertelstunde später bin ich entlassen, und Sie stecken im Loch!“


  „Warten wir es ab! Übrigens gebe ich keineswegs die Hoffnung auf, daß Sie sich bereits heute abend besinnen. Besprechen Sie sich mit Ihrer Mutter, und wenn Sie mir etwas mitzuteilen haben, so schicken Sie nach der Zentralherberge auf der Hauptstraße, wohin ich jetzt gleich gehe, um zu warten. Ich bin dort leicht zu finden, denn meinen Namen wissen Sie! Zwiebel!“


  „Ich wundere mich wirklich über Ihre Ausdauer. Ich versichere nun zum zehnten und letzten Mal, daß Sie sich in den Personen irren. Gehen Sie endlich, sonst klingele ich dem Hausknecht, damit er Sie per Extrazug zum Teufel bringen möge!“


  „Ich würde mich doch nur hinbringen lassen, um für Sie Quartier zu machen. Gute Nacht!“


  „Vorwärts marsch!“


  „Auf Wiedersehen, heut oder morgen!“


  Damit ging er zur Tür hinaus.


  Jetzt erst wollte die Alte dem Schrecken, der über sie gekommen war, Ausdruck geben. Sie schlug die Hände zusammen und sagte in ängstlichem Ton:


  „Aber, Aurora, ich begreife nicht, wie du–“


  „Still!“ wurde sie rasch unterbrochen. „Ich weiß, was ich tue. Rasch, lauf ihm nach!“


  „Wozu?“


  „Damit wir sehen, ob er wirklich nach der Hauptstraße geht. Du brauchst ihn nur durch zwei Gassen zu folgen; dann kehrst du zurück!“


  Die Alte eilte ihm nach.


  Sobald der vermeintliche Zwiebel die Straße erreichte, raunte er einem an der Tür des Nachbarhauses stehenden Manne, der natürlich ein Polizist in Zivil war, zu:


  „Man wird mir folgen, um zu sehen, wohin ich mich wende. Um sie sicher zu machen, darf ich mich nicht umdrehen, Kommen Sie also gleich nach, und sagen Sie es mir, wenn die Verfolgung aufgegeben worden ist!“


  Er schritt weiter. Kaum hatte er sich um einige Ellen entfernt, so erreichte die Alte die Gasse. Sie bemerkte ihn und folgte ihm, ohne aber gewahr zu werden, daß sie nun selbst beobachtet wurde.


  An dem Ende der zweiten Gasse kehrte sie befriedigt um, weil Zwiebel wirklich die Richtung nach der Hauptstraße eingeschlagen hatte. Er hatte sich nicht umgesehen. Jetzt kam der Polizist herbei und meldete:


  „Sie ist wieder zurück!“


  „Wie weit ging sie mit?“


  „Bis an die letzte Ecke.“


  „Schön! Kehren Sie an Ihren Posten zurück. Voraussichtlich werden sich die zwei in kurzem an die Scheunen begeben. Legen Sie ihnen nichts in den Weg. Sollten sie aber eine andere Richtung einschlagen, vielleicht gar in der Absicht, die Hauptstadt zu verlassen und die Flucht zu ergreifen, so strengen Sie alles an, sie festzuhalten.“


  „Auch Gewalt?“


  „Ja, Arretur!“


  Der Polizist kehrte nach dem Gasthof um, und der Fürst eilte durch einige Seitengassen nach dem Kirchhof und von da nach den Scheunen hin.–


  „Nun?“ fragte die Riesin gespannt, als ihre Mutter wieder in die Stube trat.


  „Er ging den rechten Weg.“


  „Wirklich nach der Hauptstraße?“


  „Ja.“


  „Der Esel!“


  „Esel nennst du ihn?“


  „Ja. Er will mir gefährlich werden und ist doch zu dumm, zu ahnen, wie ich mich dieser Gefahr in wenigen Augenblicken zu erwehren vermag.“


  „Wie ich erschrocken bin! Ach, ich muß mich setzen!“


  „Verdammt ist's, das ist wahr!“


  „Ich dachte, der Schlag würde mich treffen.“


  „Ich hatte auch alle Mühe, mich zu beherrschen, als er so schmauchend die Rede auf die Scheunen brachte.“


  „Wer hätte das damals gedacht!“


  „Daß in der Scheune zwei staken! Die muß der Teufel hingeführt haben!“


  „Und daß dieser Mensch uns gehört hat!“


  „Und jedes Wort verstanden! Von dem aber, was wir dort eigentlich gewollt haben, scheint er nichts zu wissen. Das ist gut, sehr gut.“


  „Er hat uns gesucht!“


  „Ja, doch konnte er uns nicht finden, weil wir uns gleich am nächsten Tag fortmachten. Auch die Wartensleben ging mit Seesturm ab. Er hat wirklich Pech gehabt, uns aber doch nach vier Jahren erwischt.“


  „Was werden wir tun?“


  „Das fragst du noch?“


  „Natürlich! Du wirst es doch nicht zu einer Anzeige kommen lassen, Aurora!“


  „O doch!“


  „Dann sind wir verloren!“


  „Unsinn!“


  „Er hatte ganz recht: Was wir ihm geben würden, müßte die Wartensleben ersetzen.“


  „Ich danke! Ich mag von einer solchen Zwickmühle nichts wissen!“


  „Zwickmühle?“


  „Na, ja doch! Wie willst du es anders nennen? Wir würden heute zahlen, damit er das Maul halte, und sobald das Geld zur Neige ginge, würde er wieder kommen. Das ist doch Zwickmühle. Darum habe ich ihn gleich ein für allemal abgewiesen.“


  „Aber er macht sicher Anzeige. Er sah mir ganz so aus, als ob es ihm ernst sei.“


  „Das glaube ich auch.“


  „So werden wir arretiert!“


  „Fällt keinem Menschen ein!“


  „Man wird das Kind finden!“


  „Nein.“


  „Es ist ja noch dort!“


  „Jetzt noch. Morgen früh aber wird es fort sein.“


  „Ah, du willst es fortschaffen?“


  „Natürlich! Dann mag er Anzeige machen. Wenn die Polizei nichts findet, kann man uns nicht arretieren. Man wird den Kerl für schwachsinnig erklären.“


  „Wann gehst du nach den Scheunen?“


  „Ich gehe nicht allein. Du gehst natürlich mit. Wir haben eigentlich Zeit bis morgen früh; aber besser ist doch besser. Er könnte auf andere Gedanken kommen.“


  „Und schon heute abend Anzeige machen.“


  „Ja. Es ist also geraten, das Kind möglichst bald zu entfernen.“


  „Wohin schaffen wir es?“


  „Am leichtesten wäre es, es ins Wasser zu werfen.“


  „Man könnte es da finden!“


  „Es kann ja nicht fort- oder angeschwemmt werden! Es ist versteinert und sinkt also sofort unter und bleibt auf dem Boden liegen.“


  „So, also ins Wasser damit!“


  „Halt! Warte nur! So schnell geht das nicht. Wir müssen auch überlegen, daß wir die Leiche gegen die Leda brauchen. Ohne das Kind können wir ihr nichts beweisen und ihr also auch kein Geld entlocken.“


  „Das ist wahr.“


  „Es wird also am besten sein, wir verbergen es einstweilen an einem anderen Ort.“


  „Aber wo?“


  „Das ist schwierig. So schnell läßt es sich auch nicht bestimmen. Es genügt, wenn wir einen Ort haben, an welchem es einstweilen, also für ein paar Tage, sicher ist. Bis dahin fällt uns allemal etwas Besseres ein.“


  „Ich weiß etwas!“


  „Nun?“


  „Wir stecken es in eine Gosse.“


  „Die Gossen sind ja gar nicht zugänglich!“


  „Hier in der Stadt, ja. Aber draußen im Freien sind sie offen. Wie oft gibt es unter den Chausseen Abzüge, durch welche das Wasser abläuft. So ein Abzug, so eine Gosse wäre für den Augenblick der bequemste Ort.“


  „Das ist wahr. Aber es droht uns noch von einer ganz anderen Seite Gefahr. Du hast's ja gehört!“


  „Das mit der Wartensleben?“


  „Ja. Er sucht sie.“


  „Und er wird sie finden!“


  „Ganz sicher! Daß dieser Mensch uns hinter der Leda erwischen mußte!“


  „Er wird in das Hotel gehen.“


  „Vielleicht macht ihn dort der Name irre. Aber desto sicherer wird er sie im Theater sehen. Diesen Gedanken hat ihn ja der Satan eingegeben!“


  „Wenn sich die Leda übertölpeln läßt!“


  „Das ist es ja eben! Könnte ich ihrer sicher sein, so machte ich mir aus seiner Drohung nicht das mindeste. Aber wenn er sie so überrascht wie uns, so ist es möglich, daß sie vor lauter Schreck alles gesteht.“


  „Dann sind wir verloren!“


  „Trotzdem wir die Leiche verbergen!“


  „Wir müssen sie benachrichtigen!“


  „Unbedingt. Wir gehen, sobald wir die Leiche entfernt haben, sofort zu ihr, um sie zu warnen.“


  „Sie wird bereits über uns erschrecken.“


  „Das kümmert uns nicht. Übrigens gibt uns die neue Gefahr, in welche uns dieser Zwiebel bringt, auch neuen Grund, Zahlung von ihr zu verlangen.“


  „Wenn sie Geld hat!“


  „Eine Tänzerin hat immer Geld. Nimm den Pelz! Komm, wir wollen gehen!“


  „Löschen wir die Lichter aus?“


  „Nein. Es ist doch möglich, daß er wiederkommt, um zu sehen, was wir machen. Brennen die Lichter, so wird er glauben, daß wir zu Hause sind.“


  Sie gingen. Als sie den Flur erreichten, trat ihnen der Kellner entgegen. Allem Augenschein nach hatte er sie erwartet, doch fiel es ihnen nicht ein, dies zu bemerken.


  Er hielt das Fremdenbuch in der Hand und sagte:


  „Entschuldigung, meine Damen! Soeben wollte ich zu Ihnen hinaufkommen.“


  „Wir sollen uns eintragen?“ fragte die Riesin.


  „Ja.“


  „Wir werden es nach unserer Rückkehr tun.“


  „Wann kommen sie wieder?“


  „Vielleicht in zwei Stunden.“


  „Dann tut es mir leid, Sie belästigen zu müssen. In einer Stunde kommt Visitation; da müssen die Fremden, welche bis dahin angekommen sind, bereits im Buch stehen.“


  „So kommen Sie herein in das Gastzimmer. Hinauf gehen wir nicht erst.“


  Sie setzt sich drinnen an einen Tisch und schrieb ein:


  ‚Aurora Bormann, Künstlerin aus Rollenburg. Nebst Mutter; vorübergehend hier‘.


  Dann ging sie ihrer Mutter nach, welche bereits eine Strecke zurückgelegt hatte.


  Die beiden bemerkten nicht, daß ihnen einige Gestalten vorsichtig nachschlichen, dann aber in der Nähe des Kirchhofs stehenblieben. Die Polizisten hatten sich nun überzeugt, daß das Wild in das Garn laufen werde.


  Mutter und Tochter blickten sich einige Male um, und als sie keine Seele bemerkten, schlugen sie den Weg nach den Scheunen ein. Sie sprachen kein Wort, bis sie dieselben erreicht hatten. Aber dort fragte die Alte:


  „Wir gehen doch gleich ans Werk?“


  „Nein.“


  „Was denn?“


  „Erst müssen wir uns überzeugen, ob wir allein sind. Wir gehen um die Scheunen herum, du hier rechts und ich links. Dann treffen wir grad da, wohin wir wollen, wieder zusammen.“


  Sie trennten sich, um zu rekognoszieren. Als sie sich wieder fanden, sagte die Mutter:


  „Ich habe niemand gesehen.“


  „Ich auch nicht. Wir sind sicher.“


  „Es ist aber doch ein eigentümliches Gefühl, zu denken, daß man es mit einer Leiche zu tun hat.“


  „Noch dazu mit der Leiche eines Ermordeten! Aber hin ist hin. Leiche bleibt Leiche, ob ermordet oder natürlich gestorben, das ist ganz egal. Überdies handelt es sich hier ja gar nicht um eine Leiche, sondern um einen Stein. Horch!“


  Sie dreht sich halb ab und lauschte.


  „Was ist?“ fragte ihre Mutter ängstlich.


  „Ich glaubte, den Schnee knirschen gehört zu haben.“


  „Es wird welcher vom Dach gefallen sein.“


  „Möglich. Bei solchen Gängen ist man doch ein wenig schreckhaft, mag man sonst noch so mutig sein.“


  „Fangen wir also an, damit es desto rascher wieder ein Ende hat!“


  „Warte nur! Noch wissen wir nicht, wohin wir das Kind tragen.“


  „Ich weiß einen solchen Abfluß, wie wir vorhin erwähnten.“


  „Wo?“


  „Gleich hinter dem Bellevue, wo der Wald beginnt.“


  „Ja, ich besinne mich. Es ist gar nicht so sehr weit dahin. Der Weg ist einsam. Es wird das der beste Ort sein. Wenn wir das Kind in die Gosse legen und einige Steine dazu, wird kein Mensch es finden.“


  „Also heraus damit!“


  Die Alte kniete nieder und begann die Erde zu entfernen. Die Riesin half ihr dabei.


  „Scheint dir die Erde nicht außerordentlich locker zu sein?“ fragte dabei die erstere.


  „Ja. Es ist auch gar nicht anders möglich. Wir haben das Loch ja schon einmal aufgewühlt.“


  „Aber ich glaube es viel fester zugestampft zu haben.“


  „Das denkst du nur. Sprich übrigens leise. Im Winter ist die Luft kalt und bei Kälte geht der Schall viel weiter als sonst.“


  „Wer soll uns hier hören? Etwa die Toten da drüben auf dem Kirchhof?“


  „Nein, sondern die Lebenden hier“, erklang es hart hinter ihnen.


  Beide stießen einen lauten Schrei des Schreckens aus und fuhren empor. Hätte der Blitz neben sie eingeschlagen, so hätte der Schreck nicht größer sein können. Der Mann, welcher bei ihnen stand, lachte zufrieden vor sich hin und sagte:


  „Das war eine Überraschung, nicht wahr? Ich hoffe aber, daß es eine freudige ist!“


  „Zwiebel!“ stieß die Riesin hervor.


  „Herr Zwiebel!“ bebte die Mutter, welche sich von ihrem Schock nicht so schnell zu erholen vermochte.


  „Ja, ich bin beides. Zwiebel und auch Herr Zwiebel, je nachdem man mehr oder weniger höflich gegen mich ist.“


  „Ich denke–“, stotterte die Alte.


  „Was denken Sie?“


  „Daß– daß– daß Sie sich in der Zentralherberge befinden.“


  „Da denken Sie falsch, wie bereits öfters am heutigen Abend, Frau Bormann.“


  „Was wollen Sie hier?“ fragte jetzt die Riesin.


  „Und was wollen Sie?“ antwortete er.


  „Das geht Sie nichts an!“


  „So haben auch Sie mich nicht zu fragen.“


  „Packen Sie sich fort!“


  „Sie werden mir schon zu bleiben erlauben, Fräulein. Ich interessiere mich außerordentlich für die Minierarbeit, welche Sie da begonnen haben.“


  „Sie haben sich um uns gar nicht zu bekümmern.“


  „Das war auch meine Absicht nicht.“


  „Warum kommen Sie hierher?“


  „Ich war eher da als Sie. Warum laufen Sie mir nach?“


  „Waren Sie eher da, so können Sie auch eher gehen. Entfernen Sie sich augenblicklich!“


  „Ich werde nicht gehen, ohne mit Ihnen fertig geworden zu sein. Sie werden nun zugeben, daß ihr Leugnen nichts als lächerlich gewesen ist.“


  „Wir haben nichts geleugnet!“


  „Nicht! Und wie sehr!“


  „Wer leugnet, der sagt die Unwahrheit; wir aber sind wahr gewesen. Wir wissen von nichts.“


  „Was suchen Sie dann hier?“


  „Das Kind!“


  Ihre Stimme hatte einen überlegenen, höhnischen Ton angenommen. Es war ihr ein Gedanke gekommen, von welchem sie Rettung erhoffte.


  „Ah! Sie suchen das Kind“, sagte Zwiebel. „Und dennoch behaupten sie, von demselben nichts gewußt zu haben.“


  „Wir wußten nichts, kein Wort!“


  „Und doch wühlen Sie hier?“


  „Haben Sie uns nicht selbst gesagt, wo es sich befindet? Wir sind gekommen, es zu suchen und dann Anzeige zu machen. Wissen Sie!“


  Da lachte Zwiebel laut und herzlich auf. Er entgegnete:


  „Die Angst hat Ihnen einen Gedanken eingegeben, welchen Sie für sehr geistreich halten; aber Sie irren sich abermals in mir. Ich habe zwar die Scheunen genannt, Ihnen aber nicht diejenige bezeichnet, um welche es sich handelt. Und noch viel weniger habe ich Ihnen den Ort genannt, an welchem sich die Leiche befindet. Wie kommt es nun, daß Sie sofort die richtige Scheune finden und auch die betreffende Stelle sogleich in Angriff nehmen?“


  „Zufall!“


  „Pah! Das machen Sie weder mir noch einem andern weis. Ich wußte, daß Sie hierhergehen würden, um das Kind zu entfernen, damit meine Anklage hinfällig werde. Darum habe ich Sie hier erwartet.“


  „Warum bekümmern Sie sich so um mich? Haben Sie das Recht dazu?“


  „Ah, Sie bekümmern sich wohl nicht um mich?“


  „Fällt mir gar nicht ein!“


  „Warum schicken Sie mir da Ihre Mutter zwei Gassen weit nach? Haben Sie dazu das Recht?“


  „Sie sind mir verdächtig!“


  „Und sie mir. Wir stehen uns also gleich, und darum ist es am besten, Sie gehen auf den Handel ein, den ich Ihnen angeboten habe.“


  „Ich kann nicht darauf eingehen. Ich weiß von nichts!“


  „Und dennoch suchen und finden Sie das Kind!“


  „Infolge Ihrer Beschreibung.“


  „Lächerlich! Zwei Frauen laufen nicht des Nachts an einen einsamen, verrufenen Ort, weil Sie gehört haben, daß man dort eine Leiche versteckt habe!“


  „Ich bin Riesendame. Ich fürchte mich nicht.“


  „Und sind doch vorhin so außerordentlich erschrocken! Geben Sie sich keine Mühe, mich zu täuschen! Ich weiß alles.“


  „Nichts, gar nichts wissen Sie!“


  „Meinen Sie? Und dennoch habe ich Sie in der Hand, Sie und Ihre Mitschuldige, die eigentliche Mörderin!“


  „Sie meinen die Wartensleben?“


  „Ja.“


  „Wie können Sie die in der Hand haben! Sie haben sie ja noch gar nicht gefunden!“


  „Ich habe eher von ihr gewußt als Sie!“


  „Lüge!“


  „Pah! Sollte ich die Leda nicht kennen?“


  „Himmeldonnerwetter!“ knirschte sie.


  „Sie sehen, daß ich fest im Sattel sitze. Machen Sie Ihren Frieden mit mir, sonst laufen Sie immer größerer Gefahr.“


  „Sie sind ein schlechter Kerl!“


  „Wenn Sie es wünschen, werde ich es sein, wenigstens nach Ihren Begriffen. Ich habe mit der Leda noch nicht gesprochen, und sie weiß nicht, daß ich Mitwisser bin. Weigern Sie sich, auf meinen Vorschlag einzugehen, so hefte ich mich an Ihre Fersen, bis es mir gelingt, Polizei zu erlangen, um Sie arretieren zu lassen.“


  „Das werden Sie bleiben lassen!“


  „Sodann gehe ich sofort zur Leda“, fuhr er unbeirrt fort. „Diese ist nicht so verstockt und hartnervig wie Sie; von ihr wird sehr leicht ein Geständnis zu erlangen sein. Dann sind Sie verloren.“


  „Aurora!“ bat die Mutter voller Angst.


  „Was?“ herrschte die Tochter sie an.


  „Gib nach!“


  „Ich habe kein Geld übrig!“


  „Die Leda wird zahlen!“


  „Dieser Zwiebel wird es ja augenblicklich verlangen!“


  „Ereifern Sie sich nicht“, meinte Zwiebel. „Die Sache liegt so klar und gerecht wie möglich vor Augen. Sie wurden die Zeugin von der Leda und verlangten tausend Gulden–“


  „Ich habe nichts bekommen. Sie hat Ihr Versprechen ja gar nicht gehalten!“


  „Das machen Sie einem anderen weis, mir aber nicht! Also Sie haben als Zeugin der Leda tausend Gulden verlangt; darauf bin ich ebenso Zeuge der Tat geworden. Ich könnte dieselbe Summe verlangen. Aber ich habe nur die Hälfte gesagt. Und wenn Sie jetzt nicht bei Kasse sind, so bin ich auch der Mann, der mit sich reden läßt! Sie tun wirklich klug, wenn Sie aufhören, mit mir Verstecken zu spielen.“


  „Aurora!“ erklang es abermals bittend.


  Die Riesin starrte eine ganze Weile vor sich nieder, dann fragte sie in grollendem Ton:


  „Wie viel verlangen Sie?“


  „Desto weniger, je offener Sie sind. Ich brauche das Geld sehr notwendig, aber Vertrauen ist mir noch lieber. Wir haben gleiche Interessen, und die wahren wir jedenfalls am besten, wenn wir wissen, wie wir miteinander stehen!“


  „Aurora!“


  Die Riesin machte eine ungeduldige Bewegung und sagte:


  „Sei still, Mutter! Ich weiß schon selbst, was ich zu tun habe!“


  „Leugnen Sie wenigstens nicht mehr!“ meinte Zwiebel.


  „Was wollen Sie dagegen machen, wenn ich nichts gestehe?“


  „Ihr Leugnen wäre die größte Dummheit. Ich habe ja jedes Wort gehört, was Sie hier gesprochen haben. Wenn es sich nach Ihrem Leugnen verhielt, brauchten Sie nicht die Kindesleiche hinter das Bellevue zu schaffen, um sie dort zu verstecken.“


  „Sie sind ein ganz miserabler Kerl!“ räsonierte sie. „Sogar das haben Sie erlauscht!“


  „Also handeln Sie danach!“


  „Gut! Ich frage abermals, wieviel Sie verlangen?“


  „Sind Sie gut bei Kasse?“


  „Nein.“


  „Ich bin mit dem zufrieden, was Sie zufällig im Portemonnaie bei sich tragen.“


  „Wirklich?“ fragte sie erfreut.


  „Ja.“


  „Dann werden Sie schweigen?“


  „Ja.“


  „Für immer?“


  „Für immer!“


  „Wollen Sie es mir heilig versprechen?“


  „Ja. Also ich gebe Ihnen mein heiliges Wort, daß der Jongleur Zwiebel Sie nun und nimmer verraten wird, wenn Sie ihm das Geld schenken, welches Sie gerade bei sich haben! Sind Sie zufrieden?“


  „Ja. Aber wenn es nun zuwenig ist?“


  „Ich brauche Geld und halte Wort!“


  „Was werden sie tun, wenn Sie das Geld erhalten haben?“


  „Zwiebel wird augenblicklich verschwinden“, lachte er, „und nie wieder in diese Gegend kommen!“


  „Gut, so sollen Sie das Geld haben!“


  Sie zog das Portemonnaie hervor, schüttete den Inhalt desselben in ihre linke Hand und reichte ihm diese hin.


  „Hier nehmen Sie!“ sagte sie.


  Er griff zu und zählte das Geld. Dies ging ganz gut, da der Schnee genügsam leuchtete.


  „Sapperlot!“ meinte er, als er fertig war. „Vier Gulden einundzwanzig Kreuzer!“


  „Nicht genug?“


  „Wo denken Sie hin!“


  „Sie haben aber Ihr Wort gegeben!“


  „Ich Esel! Ich war überzeugt, daß eine Künstlerin viel mehr einstecken haben werde, wenigstens hundert Gulden!“


  „Sie sehen, wie sehr Sie sich geirrt haben“, lachte sie.


  „Oder haben Sie mich nur getäuscht!“


  „Wieso?“


  „Scherz beiseite! Haben Sie wirklich nicht mehr einstecken?“


  „Keinen Kreuzer mehr.“


  „Überzeugen Sie mich.“


  „Womit?“


  „Lassen Sie mich in Ihr Portemonnaie sehen!“


  „Hier sehen Sie! Es hat drei Fächer, und alle drei sind leer. Glauben Sie es nun?“


  „Zeigen Sie!“


  Wie um deutlicher sehen zu wollen, nahm er es aus ihrer Hand und blickte hinein. Dann sagte er:


  „Wirklich! Nichts weiter drin! Das konnte man schon am Portemonnaie ahnen, alt und abgeschabt, kaum fünf Kreuzer wert. Fräulein Bormann, ich will Ihnen einen Vorschlag machen.“


  „Welchen?“


  „Einen Vorschlag, an dem Sie erkennen werden, wie gut ich es mit Ihnen meine, und daß ich ganz und gar nicht zu Ihrem Schaden sein will.“


  „Nun, so schlagen Sie vor!“


  „Diese vier Gulden einundzwanzig Kreuzer sind wie gar nichts für mich. Nehmen Sie sie wieder!“


  Sie steckte unwillkürlich ihre Hand aus, und er legte ihr auch das Geld hinein.


  „Ist das Ihr Ernst?“ fragte sie.


  „Ja.“


  „Und Sie werden trotzdem Ihr Versprechen halten?“


  „Ja. Vorausgesetzt, daß Sie mir eine kleine, ganz kleine Bitte erfüllen.“


  „Welche ist es?“


  „Sie sind ein verteufelt interessantes Frauenzimmer, ich habe eine bedeutende Teilnahme für Sie. Ich möchte ein kleines Erinnerungszeichen, ein Andenken an Sie haben.“


  „Sind Sie etwa verliebt in mich?“


  „Hm! Das wäre kein Wunder! Sie sind–!“


  Er hielt inne. Sie fuhr lachend fort:


  „Nicht wahr, ich bin eine saftige Pflaume?“


  „Ja, freilich!“


  „Na, wenn Sie ein Stündchen oder zwei unter vier Augen bei mir sein wollen, so kommen Sie morgen nachmittag zu uns. Ich lasse nicht gern jemand an unglücklicher Liebe sterben.“


  „Danke, danke, danke!“


  „Nicht?“ fragte sie, verwundert, ihre kolossalen Reize von ihm verschmäht zu sehen.


  „Nein, meine Beste.“


  „Warum nicht?“


  „Meine Liebe ist nämlich ganz und gar nicht genußsüchtig.“


  „Wie denn?“


  „Platonisch.“


  Da schlug sie eine ziemlich laute, höhnische Lache auf und sagte, zu ihrer Mutter gewendet:


  „Hast du jemals so etwas gehört? Ich werde platonisch geliebt! Das ist geradeso, als ob man den Wiedehopf unter die Kolibris zählen wollte! Zwiebel, Sie sind verrückt! Greifen Sie doch zu!“


  „Nein, ich danke. Mein Gemüt ist zart besaitet, und meine stille Neigung zu Ihnen macht keine großen Ansprüche. Ich wiederhole, daß ich Sie in aller Bescheidenheit um ein kleines, ganz kleines Andenken bitte!“


  „Na, was wollen Sie denn?“


  „Etwas, was wohl viele, viele hundert Mal in Ihren warmen, zarten Lilienfingern gewesen ist.“


  „Was wäre das?“ erkundigte sie sich neugierig, indem sie das Geld noch immer in ihrer Hand hielt.


  „Dieses Portemonnaie.“


  Da machte sie eine Bewegung des Schreckes.


  „Wo denken Sie hin!“ sagte sie. „Geben Sie es her!“


  Sie steckte den Arm danach aus; er aber hielt die Hand mit dem Geldtäschchen hinter sich auf den Rücken.


  „Es ist ja gar nichts wert!“


  „Für mich sehr viel!“


  „Und als Andenken für mich noch mehr!“


  „Sie können es nicht erhalten!“


  „Sie haben das Geld zurück; das Portemonnaie aber werden sie mir wohl lassen!“


  „Nein, nein, auf keinen Fall!“


  Sie machte Miene, auf ihn einzudringen. Er sagte:


  „Sie tun ja geradeso, als ob das Geldtäschchen einen ungeheuren Wert hätte!“


  „Den hat es auch für mich!“


  „Warum?“


  „Es ist ein Andenken.“


  „An Ihren Bruder, den Einbrecher?“


  „Nein.“


  „Oder an den anderen Bruder, den Totschläger?“


  „Was gehen Sie meine Brüder an! Bekümmern Sie sich doch nur um sich selbst! Her mit dem Portemonnaie!“


  Jetzt packte sie seinen Arm; er wehrte ab und fuhr fort:


  „Oder sollte doch noch etwas darin stecken?“


  „Gar nichts! Sie haben sich doch überzeugt!“


  „Oh, man versteckt zuweilen Kassenscheine zwischen die Seitenwände! Ich habe Ähnliches schon oft gehört.“


  Sie fuhr vor ihm zurück und gebot dann im barschesten Ton:


  „Faseln Sie nicht! Also her, augenblicklich!“


  „Vielleicht sind die zwei Fünfhundertguldenscheine drin, die Sie erhalten haben, und die Petermann mit unterschlagen haben soll!“


  „Herrgott!“ entfuhr es der erschrockenen Alten.


  „Ah! Habe ich es erraten? Siehe da!“


  „Nichts, gar nichts haben Sie erraten! Verstanden! Geben Sie die Tasche her, oder es ergeht Ihnen schlecht!“


  Sie steckte das Geld ein und trat mit geballten Fäusten auf ihn ein. Sie war fast um einen Kopf höher als er, und mit ihrer Schulterbreite konnte er sich gar nicht messen. Mann sollte meinen, sie hätte ihn mit einem einzigen Hieb ihrer Faust erschlagen können.


  Er aber zeigte nicht die mindeste Unruhe, sondern er antwortete in aller Gemütlichkeit:


  „Meine beste Aurora, regen Sie sich doch nicht wegen einer solchen Lappalie auf!“


  „Lappalie? Ein so teures Andenken!“


  „Ja, das wird es freilich sein, ein außerordentlich teures Andenken an Sie, mein liebes Kind.“


  „Liebes Kind? Bleiben Sie mir vom Leib mit diesen dummen albernen Brocken! Her mit dem Täschchen!“


  „Na, wenn Sie es nicht anders tun, so sollen Sie es haben, obgleich ich stolz auf ein solches Souvenir gewesen wäre. Aber es war ausgemacht, daß alles mir gehöre, was sich darin befinde. Ich habe also das Recht, noch einmal ganz genau nachzusehen, ob es wirklich leer ist. Die eine Seitenwand ist viel dicker als die andre. Hand aufs Herz, Aurorchen, Sie haben da etwas hinein geklebt! Nicht?“


  „Unsinn, tausendfacher Unsinn! Geben Sie es her, sonst nehme ich es mir! Und aber wie!“


  Sie fuhr mit beiden Händen nach dem Portemonnaie; er aber hatte es blitzschnell eingesteckt und entgegnete:


  „Ich muß ganz entschieden verlangen, genau nachsehen zu dürfen!“


  „Nichts dürfen Sie, gar nichts! Ich fordere mein Eigentum!“


  „Und ich das meinige!“


  „Es ist leer!“


  „Die zwei Fünfhundertguldennoten stecken drinnen!“


  „Lüge!“


  „Es ist wahr!“


  „Wie wollen sie das wissen?“


  „Ich weiß es sehr genau. Sie haben nicht gewagt, diese Noten auszugeben. Jetzt wird man die Leda fragen, woher sie diese Art von Geld genommen hat, jedenfalls aus dem Kassenschrank des armen, unschuldigen Petermann!“


  Da ließ die Riesin einen zischenden Laut hören, trat einen Schritt zurück und stieß hervor:


  „Ah, Sie wissen alles! Sie sind nicht, was Sie scheinen! Sie sind ein verkappter Polizeispion! Gut! Sie sollen von mir bedient werden! Ich kann nicht dulden, daß es einen Menschen gibt, der meine Geheimnisse kennt. Es ist mir gleich, ob ich nur der Hehler oder auch der Mörder einer Leiche bin. Sie haben sich an mich gewagt; gut– Sie sind ein toter Mann.“


  Sie sprang auf ihn ein, um ihn bei der Gurgel zu fassen und zu erdrosseln, stieß jedoch in demselben Augenblick einen lauten Schrei aus. Er hatte ihre beiden Hände an den Gelenken gepackt und hielt sie mit solcher Kraft fest, daß ihr der eiserne Druck seiner Finger den Schmerzensschrei erpreßt hatte.


  „Armes Geschöpf!“ sagte er. „Bildest du dir wirklich ein, den Jongleur Zwiebel erwürgen zu können? Und wenn dir der Angriff gelungen wäre, so hätte es dir doch nur Schaden gebracht. Paß auf!“


  Er stieß einen Pfiff aus, und im Nu wurde es unter der weißen Decke, welche sie natürlich für Schnee gehalten hatte, lebendig. Mehr als ein Dutzend Männer umringten sie und ihre Mutter.


  Da brüllte sie vor Grimm laut auf und suchte ihre Hände aus dem umklammernden Griff des Fürsten zu reißen– vergebens.


  „Spion! Schurke! Lügner! Schuft!“ sprudelte sie.


  „Handschellen her!“ gab er zur Antwort.


  Sie wurde auch von hinten ergriffen und festgehalten und dann in Fesseln gelegt. Auch ihre Mutter erhielt Handschellen. Auf einen zweiten, lauteren Pfiff kam eine Droschke herbei, welche drüben am Kirchhof auf dieses Zeichen gewartet hatte. Die beiden Gefangenen wurden hineingezwungen, denn die Riesin weigerte sich, einzusteigen, und dann ohne alles Aufsehen nach dem Gefängnis gebracht.


  Die Herren zerstreuten sich. Als der Fürst von dem Gerichtsdirektor Abschied nahm, sagte der letztere:


  „Unser heutiger Fang wird Aufsehen erregen, wenn er einmal bekannt wird.“


  „Der morgige noch mehr. Ich werde Sie am Vormittage aufsuchen, um Ihnen meine Vorschläge zu machen. Wer hat zu bestimmen, welcher Beamte die Untersuchung zu führen hat?“


  „Ich als Gerichtsdirektor.“


  „Darf ich es wagen, Ihnen einen Vorschlag zu machen?“


  „Bitte befehlen Sie!“


  „Besitzt der Herr Assessor von Schubert Ihre Zufriedenheit?“


  „Sogar meine Anerkennung und Sympathie. Dieser junge Beamte wird sich schnell emporarbeiten.“


  „Möchten Sie diesen eklatanten Fall nicht ihm übergeben?“


  „Das wäre allerding eine bedeutende Auszeichnung, doch soll er sie haben, da Sie es wünschen. Aber darf ich vielleicht erfahren, warum Sie gerade den Assessor bevorzugt sehen wollen?“


  „Ich möchte dies als Belohnung gelten lassen für die Art und Weise, in welcher er die Untersuchung gegen den unschuldigen Robert Bertram leitete.“


  „Ich verstehe und billige diese Absicht ganz und gar. Also morgen habe ich die Ehre?“


  „Am Vormittag. Gute Nacht!“–


  Als Max Holm sich von den anderen getrennt hatte, fühlte er einen innere Befriedigung wie noch selten in seinem Leben. Er hatte das seinige getan, Ellen Starton an ihren Feinden zu rächen, und er war überzeugt, daß sein Plan gelingen werde.


  Alsdann dachte er an den armen Werner. Sein Herz drängte ihn, diesem mitzuteilen, daß er in kurzer Zeit seine Tochter, als unschuldig verurteilt, wieder frei sehen werde. Er brauchte ihm ja weiter gar nichts zu verraten.


  Auf dem Weg zum Theaterdiener kam er an dem Café vorüber, in welchem er mit Werner und Monsieur Jean gesessen hatte. Das Liegen im kalten Schnee, nur mit einem Bettuch bedeckt, hatte ihm die Glieder erstarrt, darum beschloß er, erst ein Glas Grog zu sich zu nehmen.


  Er verwunderte sich nicht wenig, bei seinem Eintritt den am Tisch sitzen zu sehen, zu dem er eben hatte gehen wollen– den Theaterdiener Werner.


  „Guten Abend, Papa Werner!“ grüßte er, bei ihm Platz nehmend. „Das ist ja ein blaues Wunder!“


  „Beinahe, mein lieber Herr Holm! Ich bin seit langen Jahren nicht mehr kneipen gegangen, das heißt natürlich, auf eigene Rechnung. Heute nahm ich mir zum ersten Mal vor, eine Tasse wirklichen chinesischen Tee zu trinken– zu zwanzig Kreuzer!“


  „Ah!“


  Er setzte schnalzend die Tasse vom Mund.


  „Verschwender!“ scherzte Holm.


  „Oho! Ich kann es mir bieten!“


  „Wirklich? Hat das Glück vielleicht auch einmal den Weg zu Ihnen gefunden?“


  „Wie man es nimmt!“


  „Haben Sie vielleicht Zulage erhalten?“


  „O weh! Ganz das Gegenteil: Hinausgeworfen hat man mich, mein bester, junger Freund.“


  „Doch nicht.“


  „Ja, der Intendant ist selbst bei mir gewesen.“


  „O weh! Da hat er ja Ihre Frau gesehen.“


  „Ja, und das hat ihm als Scheinursache zu meiner Entlassung gedient. Im Grunde genommen aber ist doch nur meine Emilie schuld.“


  „Wieso?“


  „Heut abend wird der Stern des Harems gegeben. Die Darstellerin der Lieblingsfrau ist krank geworden, und meine Tochter sollte sich an ihrer Stelle fast splitternackt vor tausend Menschen auf die Bühne legen.“


  „Sie hat es nicht getan?“


  „Nein, bewahre. Und darum habe ich den Laufpaß erhalten. Ich bin ohne Brot und Stelle und Verdienst.“


  „Und gerade darum trinken Sie chinesischen Tee, die Tasse zu zwanzig Kreuzer?“


  „Nicht darum, sondert trotzdem! Ich will das Unglück ärgern. Gerade weil ich kein Geld verdienen soll, werfe ich es zum Fenster hinaus!“


  „Sie sind ein sehr leichtsinniger junger Mensch!“ lachte Holm, der sich freute, den Mann endlich einmal bei guter Laune zu sehen.


  „Ja, nennen Sie mich immerhin leichtsinnig! Sie haben vollständig recht. Da verschwende ich mein Geld mit Leckereien, und Ihnen bin ich vierzehn Gulden schuldig!“


  „Oh, oh, so war es nicht gemeint!“


  „Ich weiß es; aber wer Karawanentee trinkt, der muß auch seine Schulden bezahlen können. Hier haben Sie, und zwar mit meinem allerbesten Dank!“


  Er zog den Beutel und legte vierzehn Gulden hin.


  „Papa Werner, wo denken Sie hin!“ sagte Holm.


  „Nehmen Sie nur!“


  „Ich brauche es nicht!“


  „Aber ich bin es Ihnen schuldig!“


  „Es hat noch Zeit!“


  „Aber ich habe es übrig!“


  „Das sollte mich freuen! Heute morgen konnten Sie nicht so sagen. Sie müssen doch ein Glück gemacht haben!“


  „Ja, ich bin ein halber Krösus geworden.“


  „Wieso?“


  „Ich habe meine Tochter verhandelt.“


  Werner sprach dies nur im Scherz; er hatte keine Ahnung, daß es wirklich ein ernstes Verschachern gewesen sei.


  „Das müssen Sie mir erklären.“


  „Nun, sie hat sich vermietet und einen schönen Lohn vorausbezahlt erhalten.“


  „Wieviel denn, wenn man fragen darf? Wenn Sie mir vierzehn Gulden geben können, so muß der Lohn, den Emilie erhält, ein sehr hoher sein.“


  Als der Alte ihm den Betrag nannte, konnte er seine Verwunderung nicht verbergen. Er bemerkte:


  „Das ist sehr ungewöhnlich! Bei wem dient sie?“


  „Ich will es Ihnen erzählen.“


  Werner berichtete ihm, wie es mit dem Engagement seiner Tochter zugegangen war. Holm faßte Mißtrauen, ja sogar Verdacht gegen diesen Zirkusdirektor, doch ließ er sich gegen den braven Alten nichts merken, um ihn nicht in Angst und Sorge zu versetzen und um seine gegenwärtige gute Stimmung zu bringen.


  Noch als sie über diesen Gegenstand plauderten, kam ein neuer Gast, welcher, als er Holm erblickte, ihn mit einer Art respektvoller Vertraulichkeit grüßte.


  Er war noch jung, vielleicht kaum über zwanzig Jahre, kurz, dick und fleischig gebaut, mit feuerrotem Haar und einem schneeweißen, mädchenhaften Teint. Auf seinem vollen Gesicht lag ein Ausdruck unverwüstlicher Schalkhaftigkeit. Man mußte sich beim ersten Anblick desselben sagen, daß dieser junge Mann wohl sehr gern lustige Streiche begehe.


  Holm winkte ihn zu sich und sagte:


  „Wollen Sie sich nicht zu uns setzen, lieber Hauck?“


  „Wenn Sie erlauben, herzlich gern!“


  „Kennen sich die Herren vielleicht?“


  „Ich wenigstens kenne den Herrn Theaterdiener Werner.“


  „Und ich werde wohl Ihren Namen hören“, meinte der Genannte.


  „Ein Kollege von mir“, sagte Holm. „Sie wissen doch, daß ich bisher zum Tanz spielte?“


  „Ja, ja.“


  „Nun, Herr Hauck ist unser Paukenschläger und zugleich der Hauptspaßvogel unseres Orchesters. Er hat mehr Wirbel und Fanfaren im Kopf als auf dem Notenblatt, und wenn Sie sich bei ihm in Gunst setzen und ihm zugleich eine große Freude machen wollen, so geben Sie ihm Gelegenheit zu einem dummen Streich. Er führt ihn sicher aus.“


  „Oh, Gelegenheit gäbe es wohl, aber der Stoff fehlt leider“, bemerkte Werner so obenhin.


  Holm aber nahm diese Worte sofort auf und fragte:


  „Welche Gelegenheit meinen Sie?“


  „Hm! Man spricht nicht davon.“


  „Wir plaudern nichts aus!“


  „Das weiß ich. Ich meine unser Theater.“


  „Ja, da gibt es sehr faule Punkte.“


  „Könnte ich doch einmal einem dieser Herren einen Streich, aber einen gehörigen Streich spielen!“ seufzte Werner auf. „Wie gern täte ich das?“


  Der Paukenschläger lächelte überlegen vor sich hin und sagte:


  „Wer einem anderen in Wirklichkeit einen Possen spielen will, der findet stets Gelegenheit und Stoff.“


  „Dieser Intendant, der Ballettmeister, der Claqueur, der Kapellmeister, das sind lauter–“


  „Halt!“ fiel da Holm schnell ein. „Sie haben den Claqueur erwähnt, diesen Léon Staudigel. Da kommt mir ein Gedanke, ein prächtiger Gedanke!“


  „Ein Jux?“ fragte Hauck erwartungsvoll.


  „Ja.“


  „Lassen Sie mich dabeisein!“


  „Wollen sehen. Zeigen Sie einmal Ihre Hände, Ihre Zähne, Ihre Ohren. So! Zufriedenstellend!“


  „Das klingt ja gerade, als ob Sie mich als Haremshüter auf den Sklavenmarkt bringen wollten.“


  „Etwas von Harem ist dabei.“


  „Sapperment! Sie machen mich neugierig!“


  „Sagen Sie einmal, Hauck, haben Sie in Ihrem Leben schon einmal Austern gegessen?“


  „Linsen, ja, Austern noch nicht.“


  „Kaviar?“


  „War so frei!“


  „Champagner getrunken?“


  „Übergelaufene Milch war bisher meine größte Wonne. Höher kam ich nicht.“


  „Hm! Möchten Sie das nicht einmal versuchen?“


  „Bin sofort dabei! Aber, da läuft mir eine ganze Pfütze im Mund zusammen, und was ist es, Sie scherzen doch nur.“


  „Nein. Ich lade Sie in aller Wahrheit und Wirklichkeit ein zu einem hochfeinen Souper zu dreißig, fünfzig und auch noch mehr Gulden. Es kommt ganz auf das Talent an, welches Sie zeigen.“


  „Ihre Person in Ehren, Herr Holm! Sie wissen, daß ich Sie hoch achte, denn Sie sind kein gewöhnlicher Kollege und Bierfiedler. Aber, bitte, sagen Sie mir einmal im Vertrauen: Sind Sie vielleicht übergeschnappt?“


  „Nein.“


  „Oder haben Sie eine Seeschlange im Kopf?“


  „Auch nicht.“


  „Dann wollen wir lieber von diesem Thema abbrechen.“


  „Warum?“


  „Sie reden nicht im Ernst.“


  „Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort, daß ich es ganz gewiß so meine, wie ich es sage!“


  „Alle Teufel! Jetzt weiß ich wirklich nicht, woran ich bin und was ich denken soll!“


  „Denken Sie an ein hochfeines Abendessen! Voran kommt Triester Fisch- oder New Yorker Turtlesuppe. Machen Sie mit oder nicht?“


  „Ich fische und turtle auf alle Fälle mit.“


  „Sodann kommt Gans, Ente, Hase, Rehrücken, Hirsch, Wildschwein, Rheinlachs, Lendenbraten, Roastbeef, kurz und gut, alles, was Sie sich nur wünschen, kalt oder warm, in größter Auswahl.“


  „Mir wird es schon jetzt eiskalt und brühwarm.“


  „Dazu alle Sorten Wein, ganz so, wie Sie die Wahl treffen.“


  „Wollen Sie mich ins Schlaraffenland expedieren?“


  „Nein, sondern nur nach dem Bellevue.“


  „Sapperment, dort soll es eine feine Küche geben, wie ich gehört habe. Gesehen habe ich sie freilich nicht und zu schmecken bekommen noch viel weniger.“


  „Und das alles haben Sie umsonst.“


  „Desto billiger ist es.“


  „Sie werden sogar mit Equipage abgeholt.“


  „Ich kenne mich schon jetzt nicht mehr.“


  „Und vom Wirt selbst bedient.“


  „Welch ein feiner Kerl bin ich! Aber etwas muß man doch von mir verlangen!“


  „Das ist freilich wahr.“


  „Nun, was denn?“


  „Einige Umarmungen und vielleicht einige Küsse.“


  „Donnerwetter! Ist ‚Sie‘ hübsch?“


  „Etwas über fünfzig Jahre alt.“


  „Pfui Teufel!“


  „Na, für so ein Abendessen kann man sich schon einmal überwinden!“


  „Richtig! Also umarmt und geschmatzt soll sie werden! Aber Knoblauch darf sie nicht vorher gegessen haben.“


  „Das fällt ihr gar nicht ein.“


  „So will ich tun, was ich tun kann. Nur während des Essens muß sie mich in Ruhe lassen.“


  „Sie sagen immer ‚Sie‘, aber es ist keine ‚Sie‘, mein lieber Hauck.“


  „Was denn?“


  „Ein ‚Er‘.“


  „O weh! Aber das ist doch nicht möglich!“


  „Sogar wirklich!“


  „Ich soll einen Kerl umarmen und küssen?“


  „Nein.“


  „Aber Sie sagten es doch!“


  „O nein! Sie sollen nichts tun; Sie sollen sich leidend verhalten. Sie sollen weder umarmen noch küssen, sondern Sie sollen umarmt und geküßt werden.“


  „Von einem Fünfzigjährigen?“


  „Ja.“


  „Nehmen Sie es mir nicht übel! Das geht noch über das Kasperletheater. Denn daß Sie nur Spaß machen, das glaube ich nun nicht mehr, seit Sie mir Ihr Wort gegeben haben. Dieses pflegen Sie in Ehren zu halten.“


  „Vielleicht fällt ein Lichtstrahl in Ihre Geisterfinsternis, wenn ich Sie frage, ob Sie sich vielleicht schon einmal als Mädchen verkleidet haben?“


  „Oh, öfters schon! Zur Fastnacht! Man hat mich ja allgemein für ein Mädchen gehalten. Ich bin so gebaut, daß ich beinahe ausgeschnitten gehen könnte. Ich hätte die erforderliche Gestalt zu einem Damenkomiker.“


  „Schön! Wie sind Ihre Arme?“


  „Voll und rund wie bei der Melusine.“


  „Aber die Stimme.“


  „Habe keine Sorge! Ich habe eine famose Fistelstimme, welche gerade wie die natürliche klingt. Überdies braucht man sich nur aufs Flüstern zu verlegen. Aber, sagen Sie, das klingt ja gerade, als ob ich mich bei diesen famosen Souper als Dame verkleiden solle?“


  „So ist es auch.“


  „Famos, famos! Ich beginne zu ahnen! Es ist ein fader, alter Geck im Spiel.“


  „Erraten!“


  „Der eine nicht zu sehr Spröde zu diesem splendiden Abendessen eingeladen hat?“


  „Ganz so ist es.“


  „Und ich soll an die Stelle dieser Schönen treten?“


  „Sie besitzen ein wunderbares Sehervermögen.“


  „Oh, meine Eßwerkzeuge sind noch wunderbarer. Aber, sagen Sie, ist keine Gefahr bei der Sache?“


  „Nicht die mindeste.“


  „Man wird mich doch nicht etwa beim Schlafittchen nehmen!“


  „Das fällt niemandem ein. Der Betreffende wird ganz im Gegenteil sehr froh sein, wenn von der Sache nichts ausgeplaudert wird.“


  „Darf ich nach dem Namen fragen?“


  „Ja. Hierbei wird sich unser Papa Werner auch mit interessiert fühlen. Nämlich die Tänzerin Leda– ah, haben Sie von dem morgigen Wettanz gehört, Hauk?“


  „Ja. Ich weiß alles.“


  „Gut. Herr Léon Staudigel stellt der Leda seine ganze Truppe zur Verfügung, während keiner der Seinen die Amerikanerin beklatschen darf.“


  „Schikane!“


  „Dafür hat die Leda ihm versprechen müssen, ein süßes Schäferstündchen mit ihm zu verleben.“


  „Wann?“


  „Morgen gleich nach der Vorstellung. Für dieses Liebesabenteuer ist im Bellevue das besagte Abendessen bestellt worden. Staudigel und die Leda wollen also dort gegen elf Uhr per Equipage angefahren kommen.“


  „Und ich soll an Stelle der Leda treten?“ fragte der Paukenschläger.


  „Ja.“


  „Wer hat diesen Plan ausgeheckt?“


  „Es kam mir soeben in den Sinn.“


  „Ich habe diesen alten Staudigel verteufelt auf dem Puff! Ich möchte ihm gern diesen Streich spielen; aber der Jux erscheint mir denn doch zu gewagt.“


  „Was sollte zu befürchten sein?“


  „Wenn er mich anzeigt, verklagt!“


  „Das fällt ihm gar nicht ein. Seine Frau darf von dem Souper gar nichts ahnen; sie würde es aber unbedingt erfahren, wenn er gegen Sie auftreten sollte. Ferner muß er das Publikum fürchten. Denken Sie sich den Skandal, wenn man erführe, daß Herr Léon Staudigel ein süßes Tête-à-tête für sechzig Gulden mit einem– Paukenschläger gehabt habe!“


  „Das ist wahr. Ich glaube, er würde mir noch ein feines Trinkgeld geben, damit ich nur den Mund halte.“


  „Ganz gewiß. Da wette ich mit.“


  „Es gibt doch auch noch andere Bedenken.“


  „Welche?“


  „Besonders eins: Er muß doch sofort sehen, daß ich überhaupt gar keine Dame und am allerwenigsten die Leda bin. Er müßte denn morgen blind sein.“


  „Das wird er auch sein, wenigstens in gewisser Beziehung. Ich habe nämlich vergessen, zu sagen, daß niemand wissen soll, wer die beiden sind. Darum werden sie Masken tragen.“


  „Sapperment, das ist kein übler Gedanke.“


  „Es werden Halbmasken sein, da sie auch während des Essens nicht abgelegt werden. Der dabei bedienende Wirt soll die beiden auch nicht erkennen. Er weiß es aber bereits, wer sie sind.“


  „Haben Sie es ihm verraten?“


  „Ja. Erst wenn er sich entfernt hat, also nach der Tafel, wird Staudigel die Entfernung der Maske verlangen, denn dann werden die Liebenswürdigkeiten in Szene gesetzt werden sollen. Wenn Sie sich entschließen könnten, diese Rolle zu übernehmen, wäre Ihnen eine feine Gratifikation gewiß.“


  „Von wem?“


  „Vom Fürsten von Befour.“


  „Sapperment! Kennen Sie ihn?“


  „Sehr gut.“


  „Steckt er mit im Komplott?“


  „Ja.“


  „Hm, wenn der dabei ist, so brauche ich freilich nichts zu fürchten. Die Sache ist ganz und gar nach meinem Geschmack. Gutes Essen, feines Getränk, noble Bedienung, eine Extragratifikation und, was die Hauptsache ist, der ungeheure Jux, den es mir selber macht. Ich möchte also gern und gut ja sagen aber– wo nehme ich die dazu erforderliche Damengarderobe her?“


  „Dafür wird gesorgt. Daß wir dem Staudigel einen Streich spielen wollen, und zwar während dieses Abendessens, das weiß der Fürst; von meinem gegenwärtigen Plan aber hat er keine Ahnung. Ich werde morgen früh mit ihm darüber sprechen. Bis dahin haben auch Sie Zeit, sich zu überlegen, ob Sie wollen oder nicht.“


  „Schön! Aber ich denke mir, daß ich wollen werde. Wer weiß, ob ich in meinem ganzen Leben wieder einmal Gelegenheit zu solch einem Schwank und zu einem so hochfeinen Abendbrot bekomme. So etwas darf man nicht ungenützt vorübergehen lassen. Ich kam eigentlich hierher, um etwas zu essen, nun aber werde ich das nicht tun. Ich habe zu Mittag wenig gegessen und werde nun direkt bis morgen abend hungern. Wenn es mir einfällt, trinke ich sogar einen Topf voll Aloe mit Sennesblättern aus, um mir den Speisekanal ja ganz leer zu machen. Dann soll dieser Herr Baron von Staudigel einmal sehen, wie Mademoiselle Leda einhauen kann. Er soll denken, er habe eine ganze Kompanie Gardekürassiere zum Essen geladen.“


  Es wurde noch manches hin und her besprochen, dann machte zuerst Vater Werner Miene, aufzubrechen. Holm erklärte, daß er ihn eine Strecke begleiten werde.


  Als die dann miteinander langsam die Straße entlang schritten, sagte Holm zu dem Alten:


  „Sie glauben heute, in dem Engagement Ihrer Tochter ein Glück gefunden zu haben; ich will das keineswegs bestreiten; aber vielleicht habe ich eine Mitteilung für Sie, welche ein viel größeres und zweifelloseres Glück für Sie und Ihre ganze Familie enthält.“


  „Was wäre das? Sprechen Sie, mein lieber Herr Holm!“


  „Ich bin ganz im stillen für Ihre Laura tätig gewesen.“


  „Oh, ist das wahr?“


  „Ja. Ich habe einige Erfolge gehabt.“


  „Herrgott! Das wäre allerdings ein großes, großes Glück!“


  „Ich habe seit heute sogar Hoffnung, daß Ihnen Ihre Tochter recht bald wiedergegeben wird!“


  „Das wohl schwerlich!“


  „Warum?“


  „Sie hält nicht um Gnade an.“


  „Das ist ganz recht; sie braucht keine Gnade.“


  „Und doch sagen Sie, daß es möglich sei, sie bald in Freiheit zu sehen?“


  „Ja, das sage ich.“


  „So müßte Ihre Unschuld erwiesen sein!“


  „Ich denke, daß es uns gelingen wird, diesen Beweis zu führen. Ich weiß nicht, ob ich Ihnen etwas Bestimmtes anvertrauen darf, mein lieber Papa Werner?“


  „Tun Sie es, o tun Sie es!“


  „Sie müßten aber schweigen, unverbrüchlich schweigen, wenigstens bis übermorgen.“


  „Gern, o gern! Ich schwöre Ihnen alle Eide, daß kein Mensch von mir ein Wort erfahren soll!“


  „Gut! So wissen Sie denn, daß wir vorhin das Kind Lauras gefunden haben!“


  „Herr, mein Heiland! Wo war es denn?“


  „Das ist Nebensache. Sodann haben wir auch entdeckt, wer die Mutter des ermordeten Mädchens ist, dessen Tod Ihre Tochter auf das Zuchthaus gebracht hat.“


  „Wer ist sie?“


  „Auch davon später. Ich will Ihnen nur im Vertrauen noch mitteilen, daß vorhin bereits zwei sehr gefährliche Personen in dieser Angelegenheit verhaftet sind. Weiter dürfen meine Mitteilungen nicht gehen.“


  Der Alte ergriff Holms beide Hände und fragte:


  „Sie geben mir also wirklich die Hoffnung, meine Tochter baldigst frei und ihre Ehre hergestellt zu sehen?“


  „Ich gebe Ihnen nicht nur die Hoffnung, sondern sogar die Gewißheit. Und was ich sage, hat seinen guten Grund.“


  Da brachen Werners Tränen gewaltsam hervor. Ehe Holm es zu hindern vermochte, hatte der Alte dessen Hände geküßt und stammelte schluchzend:


  „Gott segne Sie viele tausend, tausend Male, Herr Holm, für die Freude, welche Sie mir durch diese Worte machen. Ich kann es Ihnen nicht vergelten!“


  FÜNFTES KAPITEL


  Die Königin der Nacht


  Als der Fürst von Befour nach Hause kam, ließ er Petermann sogleich zu sich kommen. Dessen Äußeres hatte in der kurzen Zeit eine außerordentliche Änderung erlitten. Der Zug des Leidens, des Entsagens war verschwunden; das Auge hatte seinen Glanz zurückerhalten; die Haltung war eine stramme und der Gang ein elastischer geworden. Auf seinem jetzt lebhaften Gesicht war, als er jetzt vor dem Fürsten stand, die größte Ehrfurcht, Liebe und Hingebung für seinen neuen Herrn geschrieben. Dieser sagte:


  „Ich habe es bisher sorgfältig vermieden, an Ihrer Vergangenheit und den Geheimnissen zu rütteln, welche in Ihrer Brust verborgen liegen. Heute nun aber bietet sich mir eine sehr ernste Veranlassung, dieses mein Schweigen einmal zu brechen. Daß Sie unschuldig verurteilt wurden, daß Sie sich aufgeopfert haben, davon bin ich überzeugt. Sind Sie gewillt, die Unehre auf sich ruhen zu lassen?“


  „Ich werde nicht das geringste tun, mich zu rechtfertigen, wenn auch der eine, dessen Pflicht es ist, mir meine Ehre zurückzugeben, sich dieser Pflicht nicht mehr erinnert.“


  „Ich kann Ihren Entschluß weder loben noch tadeln; aber ich muß Sie fragen, ob Sie denen, die Ihnen und Ihrem Kind wohlwollen, dasselbe Schweigen und dieselbe Untätigkeit auferlegen wollen.“


  „Nur meine Hände sind gebunden. Das Wohlwollen anderer aber kann, darf und will ich nicht von mir weisen.“


  „Das genügt, mein lieber Petermann. Haben Sie eine gewisse Wartensleben wiedergesehen?“


  „Ja.“


  „Ah, also doch! Werden Sie morgen das Ballett besuchen?“


  „Auf keinen Fall!“


  „Das war es, was ich von Ihnen wissen wollte. Ich danke!“


  Am anderen Morgen, noch ehe der Fürst sein Palais verlassen hatte, wurde ihm Max Holm gemeldet. Dieser kam, um die für diesen Tag so nötigen Instruktionen zu holen und erwähnte bei dieser Gelegenheit sein gestriges Gespräch mit dem lustigen Paukenschläger.


  Während dieser Erzählung ging ein feines, leises, satirisches Lächeln über das schöne Gesicht des Fürsten, welcher dann näher auf das Thema einging. Und als nachher Holm das Palais verließ, pfiff er während des Gehens leise und scharf vor sich hin, ganz in der Weise eines Menschen, der eine fröhliche, verheißungsvolle Erwartung in sich trägt.


  Er lenkte seine Schritte nach der ihm bekannten Wohnung des Paukenschlägers. Dieser war eigentlich ein Privatschreiber, da aber seine Feder sich als nicht fruchtbar genug erwies, hatte er sich entschlossen, nebenbei die Pauken zu malträtieren. Er hatte keine Anverwandten und war bei einer alten Witfrau eingemietet.


  Er saß, als Holm eintrat, am Tisch, hatte in der einen Hand eine Tüte und rührte mit der anderen mittels eines Löffels in einer mit Mehl gefüllten Schüssel.


  „Guten Morgen, lieber Hauck!“ grüßte Holm.


  „Servus, Herr Holm! Recht, daß Sie kommen!“


  „Ausgeschlafen?“


  „Nicht gut.“


  „Warum nicht? Leiden Sie am bösen Gewissen?“


  „Ja und nein. Ich habe nämlich nicht schlafen können, weil ich immer an das heutige Abendessen denken mußte. Ich überlegte hin und her, ob es recht sei oder nicht, diesem Staudigel den Streich zu spielen.“


  „Und das Resultat?“


  „Bald pfiff es mir verlockend zu, wie eine Pikkoloflöte, und bald brummte das Gewissen wie eine große Trommel, aber ich habe den Brummer zurechtgewiesen und mich entschlossen, auf Ihren Vorschlag einzugehen. Das müssen Sie ja deutlich sehen, ohne daß ich es Ihnen sage.“


  „Woher denn?“


  „Hier auf dem Tisch.“


  „Wieso?“


  „Nun, da steht die Schüssel voll Wickelklöße, die mir meine Wirtin gestern abend aufgehoben hatte, und hier liegen die Dreierbrötchen von heut morgen. Ich habe nicht gegessen, um heut abend richtig einhauen zu können.“


  „Und was rühren Sie denn da?“


  „Weizenmehl, Kaiserauszug Nummer eins.“


  „Und was ist in der Tüte?“


  „Zinnoberrot, vielleicht ist's auch nur Boluserde, denn es kostet nur zwei Kreuzer.“


  „Wozu das?“


  „Donnerwetter! Das fragen Sie? Nun, da brate mir einer einen Storch, aber besonders die Beine recht knusperig! Soll ich heut abend mich als Mädchen verkleiden, sogar als Tänzerin, und fragt mich dieser Mensch, wozu ich das Mehl und die Farbe brauche! Sehen Sie sich doch einmal da dieses Handtuch an!“


  Das Handtuch hatte ein unbeschreiblich mehliges und rotes Aussehen.


  „Was haben Sie denn da gemacht?“ fragte Holm.


  „Probe.“


  „Doch nicht etwa Schminkprobe?“


  „Natürlich! Was denn sonst? Ich muß ja so schön wie möglich sein! Der Puder ist mir zu teuer, da nehme ich Weizenmehl, und das Rot, nun, für zwei Kreuzer, wird wohl reichen.“


  „Unsinn! Für das alles wird anderweit gesorgt. Ich führe Sie zu Bekannten, wo Sie alles, was Sie brauchen, finden werden und hole Sie punkt sechs Uhr ab.“


  „Sapperment! Da bin ich selbst neugierig! Wer sind denn die Leute, zu denen Sie mich bringen?“


  „Alte, ehrwürdige Leute. Sie heißen Brandt und wohnen auf der Siegesstraße. Es soll aber später nicht von ihnen in Verbindung mit diesem Scherz gesprochen werden.“


  „Aber von mir?“


  „Wieso?“


  „Ich soll unter Umständen meine Haut allein zu Markte tragen; das heißt, wenn es schlimm abläuft?“


  „Nein. Ich garantiere für alles.“


  „Sie? Hm! Allen Respekt vor Herrn Holm, aber Sie sind auch nicht allmächtig. Wenn dieser gute Herr Léon Staudigel mich bei der Parabel nimmt–“


  „Fürchten Sie sich etwa vor ihm?“


  „Fürchten? Fällt mir gar nicht ein. Er würde sehr übel wegkommen, wenn er sich an mir vergreifen wollte. Aber wie nun, wenn er mich anzeigt?“


  „Das tut er nicht.“


  „Wer ist da sicher! So ein Mensch ist zu allem fähig. Können Sie mir dann auch garantieren?“


  „Ich nicht, aber der Fürst.“


  „Ah, haben Sie mit ihm gesprochen?“


  „Ja.“


  „Sie waren schon bei ihm?“


  „Ja. Er schickt Ihnen hier diese zehn Gulden und läßt Ihnen sagen, daß Sie heut abend nach vollendeter Sache abermals so viel erhalten sollen!“


  „Kommt er etwa mit?“


  „Ich glaube nicht. Aber jedenfalls bin ich da.“


  „Das genügt. Wie aber komme ich dann aufs Bellevue?“


  „Der Claqueur holt Sie ab.“


  „Wo denn?“


  „Vom Theater.“


  „Sapperment! Dort kenne ich mich doch nicht aus!“


  „Haben Sie keine Sorge! Mein alter Freund Werner wird Sie von Brandts abholen und an Ort und Stelle bringen. Haben Sie sonst eine Frage?“


  „Nein, danke für jetzt.“


  „So leben Sie einstweilen wohl! Ich habe notwendig.“


  Er ging und begab sich nach der Wohnung des Ballettmeisters.


  Als er dort klingelte, öffnete die Frau des Genannten.


  „Was wünschen Sie?“ erkundigte sie sich.


  „Ist der Herr Ballettmeister zu sprechen?“


  „Sie meinen den Herrn Kunstmaler und Ballettmeister, meinen Mann?“


  „Ja.“


  „Ich werde nachsehen.“


  Sie schloß ihm die Tür vor der Nase zu. Als sie zurückkehrte, öffnete sie nur eine Lücke und meldete:


  „Er ist nicht zu sprechen.“


  Im nächsten Augenblick war die Tür wieder verschlossen.


  „Couragiertes Weib!“ brummte Holm vor sich hin. „Aber, lassen wir uns nicht fortjagen!“


  Er wartete eine Weile und klingelte dann wieder. Die Tür öffnete sich, und nun war er so vorsichtig, das eine Bein zwischen sie und die Pfosten zu stellen.


  „Was wollen Sie?“ fragte die Frau.


  „Zum Herrn Ballettmeister.“


  „Sie meinen, zum Herrn Kunstmaler und Ballettmeister, meinen Mann?“


  „Ja, freilich.“


  „Waren Sie nicht soeben erst hier?“


  „Vor zwei Minuten.“


  „Und ich habe Sie abgewiesen.“


  „Ja.“


  „Und Sie kommen dennoch wieder?“


  „Nein.“


  „Nicht? Sie stehen ja hier!“


  „Ich bin noch gar nicht fortgegangen.“


  „So gehen Sie nun. Ich habe nicht Zeit, mich alle zwei Minuten herausklingeln zu lassen, und mein Mann ist sosehr beschäftigt, daß er keinen einzigen Augenblick abkommen kann.“


  „Das soll er ja gar nicht.“


  „Was denn?“


  „Ich will ja zu ihm gehen, er soll nicht zu mir kommen!“


  „Das bleibt sich gleich, und ich sage Ihnen zum allerletzten Mal, daß er keine Zeit hat.“


  „So muß ich gehen, aber Sie werden es bereuen!“


  Das frappierte Sie doch.


  „Bereuen? Wieso?“ fragte sie.


  „Er malt doch Portraits?“


  „Zum Sprechen ähnlich!“


  „Ich habe allerdings gehört, daß er ein großer, ein sehr großer Künstler ist. Es soll ein Portrait bei ihm bestellt werden.“


  „Von wem?“


  „Das ist eigentlich ein Geheimnis, wird ihm aber viel, sehr viel Geld einbringen.“


  Das wirkte. Sie machte eine tiefe Verbeugung und sagte:


  „Bitte, wollen Sie nicht eintreten?“


  „Ich denke, ich darf nicht?“


  „Verzeihung! Ich habe mich geirrt. Ich bin etwas kurzsichtig und dachte– dachte– dachte, Ihr Rock sei zerrissen. Nun aber sehe ich ja, daß Sie ein höchst anständig gekleideter Herr sind. Kommen Sie!“


  Jetzt folgte er der Aufforderung. Drinnen aber ging sie ihm weiter ans Kamisol.


  „Dürfen Sie das Geheimnis denn nicht verraten?“


  „Nein.“


  „Aber meinem Mann müssen Sie es doch sagen?“


  „Allerdings.“


  „Nun, ich bin ja seine Frau. Mann und Weib sind ein Leib. Und wir beide, ich und er, sind nun gar ein Herz und eine Seele. Da meine ich, daß ich das, was er weiß, doch auch erfahren kann.“


  „Hm! Wenn ich nur wüßte, ob Sie verschwiegen sein können.“


  „Wie das Grab! Sogar noch über das Grab hinaus!“


  „Das glaube ich, besonders das letztere.“


  „Nun also, bitte, bitte!“


  „Na, ich will es wagen! Namen zu nennen, ist mir allerdings streng verboten; aber so viel getraue ich mir doch, Ihnen mitzuteilen, daß es eine sehr hohe, fürstliche Person ist, deren Portrait Ihr Gemahl anfertigen soll.“


  „Herr Jesses! Eine hohe–“


  „Ja.“


  „Fürstliche–“


  „Ja.“


  „Von Adel also?“


  „Versteht sich!“


  „Eine Dame?“


  „Ja.“


  „Bitte kommen Sie! Schnell, schnell!“


  Sie eilte nach der Tür hin, welche nach den inneren Zimmern führte. Er wehrte ab und sagte:


  „Bitte, stören wir ihn nicht! Er hat keine Zeit.“


  „Oh, er hat Zeit, sehr viel Zeit! Kommen Sie nur!“


  Sie faßte ihn beim Arm und zog ihn fort. An der Tür seines Ateliers angekommen, horchte sie erst eine Weile; dann öffnete sie leise und sagte in bittendem Ton:


  „Lieber Mann!“


  Er antwortete nicht.


  „Lieber Arthur!“


  Er schwieg jetzt; aber er hustete doch.


  „Geliebtester!“


  Jetzt endlich ließ er sich in warnendem Ton vernehmen.


  „Aber, mein Liebling!“


  „Was machst du?“


  „Ich male.“


  „Immer noch die Proserpina?“


  „Ja, meine liebe Aurora.“


  „Darf ich dich stören?“


  „Nein, mein Liebling. Ich entwerfe soeben den Höllenhund, genannt Cerberus. Da bringt mir auch die kleinste Störung großen Schaden.“


  „Und doch muß ich dich stören, bester Arthur!“


  „Tue es nicht! Setze lieber den Leimtopf ans Feuer. Ich habe mir einen Schlitz in die Hosen gerissen und will ihn zuleimen; das hält besser als Zwirn.“


  „Aber, Geliebtester! Ich bin ja nicht allein!“


  „Nicht? Wer ist denn noch da?“


  „Ein sehr feiner Herr!“


  Holm konnte den Maler nicht sehen, weil dessen Frau die Türöffnung ausfüllte. Aber desto deutlicher hörte er ihn jetzt in zornigem Ton sagen:


  „Ist er ein Modell?“


  „Ich glaube nicht.“


  „Donnerwetter! So mag er sich zum Teufel scheren, meine liebe Aurora!“


  „Aber ich versichere dir, er ist sehr fein!“


  „Fein oder nicht, mein Liebling! Ich habe keine Zeit. Der Höllenhund muß unbedingt fertig werden!“


  „Es handelt sich um ein Portrait!“


  „Er mag sich selbst abmalen, Aurorchen!“


  „Er? Er kommt ja im Auftrag einer allerhöchsten fürstlichen Persönlichkeit!“


  „Fürstlich? Sapperlot! Laß den Herrn herein, Aurora!“


  Jetzt kam er hinter seiner Staffelei hervor und eilte nach der Tür, um den Herrn zu empfangen.


  „Treten Sie ein!“


  Bei diesen Worten schob die Frau Holm in das Zimmer und machte die Tür hinter ihm zu.


  Der Ballettmeister machte eine seiner tiefsten, glanzvollsten Verbeugungen und sagte im höflichsten Ton:


  „Verzeihung, mein Herr! Künstler lassen sich nicht gern stören.“


  „Ich weiß das recht wohl zu würdigen!“


  „Mein Höllenhund–! Sie verstehen mich!“


  „Sehr wohl! Bei einer so schwierigen Arbeit darf man eigentlich nicht unterbrochen werden.“


  „Ausnahmen gestattet man nur unter Umständen, wie zum Beispiel gegenwärtig. Bitte, bitte treten Sie näher! Wollen Sie den Cerberus betrachten?“


  Er führte ihn zur Staffelei. Proserpina war so ziemlich entworfen. Vor ihr saß ein Köter, ein Drittel Spitz, ein Drittel Bär und ein Drittel Krokodil.


  „Was sagen Sie dazu?“ fragte der Künstler.


  „Ausgezeichnet!“


  „Nicht wahr?“


  „Genial gedacht!“


  „Bitte, bitte!“


  „Und ebenso genial entworfen!“


  „Sehr freundlich!“


  „Dieser Hund macht mich neugierig, die Proserpina zu sehen. Es muß ein Kunstwerk werden!“


  „Gewiß, gewiß! Leider aber noch nicht fertig. Bitte, mein Verehrtester– wer gibt mir die Ehre?“


  Holm steckte den Zwicker auf die Nase, nahm in der Stellung eines Protegierenden auf einem Stuhl Platz und sagte:


  „Hm! Sie kennen mich nicht?“


  „Nein.“


  „Wunderbar! Wirklich nicht?“


  „Nein, mein Herr. Zwar muß ich Sie bereits gesehen haben, denn ein Portraiteur merkt sich so charakteristische, klassische Züge, wie Sie besitzen; aber im Augenblick weiß ich wirklich nicht, wo und wann dies geschehen ist.“


  „Schadet nichts! Wissen Sie– hm, ahnen! Eigentlich bin ich nicht derjenige, der ich jetzt bin. Verstehen Sie?“


  „Sehr wohl!“


  „Sie wissen, wie man das nennt?“


  „Gewiß, gewiß! Man sagt, inkognito.“


  „Schön! Es handelt sich nämlich um ein Geheimnis!“


  „Geheimnis“, wiederholte der Ballettmeister und Kunstmaler, indem er sich tief verbeugte.


  „Man hat zu Ihnen das Vertrauen, daß Sie ein Geheimnis zu wahren wissen.“


  „Oh, ich bin stumm!“


  „Auch taub? Das wird verlangt!“


  „Schön! Also taubstumm!“


  „Auch blind! Unbedingt nötig!“


  „Ganz nach Befehl! Also blindtaubstumm!“


  „Das genügt einstweilen!“


  „Und was weiter, wenn ich fragen darf?“


  „Nun, es handelt sich um eine sehr hohe Person–“


  „Person–?“


  „Von fürstlichem Geblüt.“


  „Geblüt! Alle Teufel!“


  Der Maler machte nach einem jeden Wort, welches er aus Holms Mund wiederholte, eine tiefe Verbeugung.


  „Diese Dame will sich malen lassen.“


  „Von mir?“


  „Ja, wenn Sie diskret sein können.“


  „Mit Leib und Seele!“


  „Auch mit Haut und Haar! Wird verlangt!“


  „Gut! Auch mit Haut und Haar.“


  „Dieses Portrait soll ein Geschenk werden, Überraschung für den allerhöchsten Gemahl dieser höchsten Dame.“


  „Ich verstehe, verstehe!“


  „Darum darf der Gemahl nichts ahnen.“


  „Sehr gut!“


  „Die Sitzung muß an einem verborgenen Ort geschehen.“


  „Ganz nach hoher und allerhöchster Bestimmung. Darf ich vielleicht mein Atelier anbieten?“


  „Wo denken Sie hin! Eine allerhöchste Herrschaft, und hier Ihr Atelier? Das geht auf keinen Fall. Auch kann die Sitzung nicht am Tag stattfinden.“


  „Also des Abends?“


  „Ja. Übrigens will die hohe Dame sich als Proserpina malen lassen–“


  „Ah! Proserpina mit Höllenhund?“


  „Ja. Das Modell zum Höllenhund wird Ihnen geliefert werden. Proserpina, die Göttin der Unterwelt bedarf nächtlicher Beleuchtung. Es ist also höchst vorteilhaft, daß Sie nur abends malen. Ort und Zeit aber muß Geheimnis bleiben.“


  „Kein Mensch soll es erfahren!“


  „Schwören Sie!“


  „Ich schwöre!“


  „Nicht so! Halten Sie die drei Finger empor!“


  Der Maler tat dies und gelobte:


  „Ich schwöre das tiefste Stillschweigen!“


  „Natürlich auch gegen Ihre Frau!“


  „Hm! Darf diese nicht wenigstens wissen, um was es sich handelt, mein sehr Verehrtester?“


  „Stehen Sie unter dem Pantoffel?“


  „Nein; aber Aurorchen möchte doch erfahren, warum ich abwesend bin.“


  „Gut! Aber Ort und Zeit darf auch sie nicht wissen!“


  „Ich gehorche!“


  „Gut. So sind Sie also bereit, das Portrait zu übernehmen?“


  „Ja.“


  „Dann will ich Ihnen das Nähere mitteilen. Die erste Sitzung wird heute abend sein.“


  „O weh!“


  „Was?“


  „Das geht nicht.“


  „Warum nicht?“


  „Ich bin amtlich beschäftigt. Wir geben zwei Balletts.“


  „Das weiß ich. Die betreffende Dame ist entschlossen, allerhöchste Rücksicht darauf zu nehmen. Die Sitzung soll infolgedessen erst Punkt zwölf Uhr beginnen.“


  „Gott sei Dank! Aber wo?“


  „Man wird Sie per Equipage abholen.“


  „Hier?“


  „Ja. Elf Uhr fünfundvierzig Minuten werden Sie fertig sein. Sobald der Kutscher unten das Zeichen mit der Peitsche gibt, haben Sie einzusteigen.“


  „Ganz nach höchster Intention!“


  „Aber noch eins. Es versteht sich ganz von selbst, daß eine so hochgestellte Dame des Mitternachts nicht mit einem Mann allein sein kann!“


  „Gewiß, gewiß.“


  „Wie denken Sie sich da die Abhilfe möglich?“


  „Die Dame wird wohl huldvollst bestimmen, daß sie sich in Gesellschaft befindet.“


  „Pah! Wo bleibt da das Geheimnis?“


  „Hm! Ja!“


  „Mit einer männlichen Person darf sie nicht allein sein; das sehen Sie doch ein?“


  „Gewiß, sehr gewiß!“


  „Mit einer Dame aber darf sie sich unter vier Augen befinden.“


  „Unbedingt!“


  „Was wird die Folge sein, Herr Ballettmeister?“


  „Die Folge? Hm! Oh, ah, hm!“


  „Nun, sprechen Sie doch!“


  „Ich weiß nicht, ob ich dero geehrte Absichten mit meinen unmaßgeblichen Gedanken zu erraten vermag.“


  „Nun, so sagen Sie diese Gedanken!“


  „Ich möchte gehorsamst bitten, Ihre Meinungen doch lieber hören und erfahren zu dürfen.“


  „Nun, meinetwegen! Sie verkleiden sich als Dame!“


  „Alle guten Geister!“ fuhr der Ballettmeister auf.


  „Erschrecken Sie etwa?“


  „Nein, nein!“


  „Das Zartgefühl einer allerhöchsten Dame ist auf jeden Fall zu schonen. Wenn Sie sich nicht dazu verstehen, so finde ich zehn und zwanzig andere Künstler, welche sofort bereit sind, auf diese Intentionen einzugehen!“


  „Ich bin bereit! Ich will ja!“


  „Damenkleider anlegen?“


  „Ja. Nur bitte ich ergebenst, daß mein Aurorchen erfahren darf, wozu dies geschieht.“


  „Gut. Sagen Sie es ihr. Es ist besser so. Sie können sich dabei von Ihrer Frau helfen lassen. Aber da Sie doch möglicherweise gesehen und erkannt werden könnten, so ist am höchsten Ort die Bestimmung getroffen worden, daß Sie Halbmaske anzulegen haben.“


  „Da kommt man am allerhöchsten Ort meinem Wunsch entgegen.“


  „Schön! Und nun die Hauptfrage: Ihr Honorar.“


  „O bitte, bitte!“


  „O nein! Erwähnt muß das natürlich werden. Wie hoch pflegen Sie Ihre Preise zu stellen?“


  „Hm! Ich weiß wirklich nicht, ob ich–“


  „Gut! Sie besitzen Zartgefühl, und das wird man am allerhöchsten Ort anzuerkennen wissen. Sie gefallen mir, und so will ich Ihnen einen guten Rat geben.“


  „Ich sehe demselben dankbarlichst entgegen.“


  „Man ist am angegebenen Ort natürlich nicht gewohnt, zu feilschen und zu rechnen–“


  „Oh, gewiß, gewiß!“


  „Man würde sich sogar durch die Angabe einer bestimmten Summe vielleicht beleidigt fühlen.“


  „Ich nenne keine, gewiß keine!“


  „Dagegen weiß man das Talent, das Genie zu belohnen. Überlassen Sie es also lieber den allerhöchsten Herrschaften selbst, den Wert Ihrer Leistung zu taxieren!“


  „Dieser Rat ist mir wie der strengste Befehl.“


  „Ich bin überzeugt, daß man nicht knausern, sondern Ihnen vielmehr einen hohen Betrag anweisen wird.“


  „Danke, danke!“


  Der Ballettmeister machte einen tiefen Bückling, als ob er bereits fünfzigtausend Gulden in den Händen halte.


  „Und, im Vertrauen, mein bester Herr Ballettmeister und Kunstmaler– vielleicht fällt noch etwas anderes ab!“


  „Wie? Was?“


  „Pst! Nicht fragen.“


  „Nicht? Ah! Warum denn nicht?“


  „Still! Man ist schon längst auf Ihre Leistungen aufmerksam geworden; ich meine Ihre Leistungen auf der Bühne und im Atelier. Sie sind ja doppelter Künstler.“


  „Doppelter! Oh, ja, ja!“


  „Man hat bereits im geheimen an Ihr Knopfloch gedacht.“


  „Knopfloch gedacht! Herr mein Heiland!“


  „Ja, ja! Aber, pst, still! Gelingt das Portrait, so ist die Sache gemacht! Also, geben Sie sich mit der Proserpina alle mögliche Mühe, mein lieber Freund!“


  „Oh, alle, alle Mühe! Welch eine Schickung, daß ich bereits hier eine Proserpina male! Auf diese Weise ist mir das Sujet vertraut. Ich habe mich bereits in die Tiefen derselben versenkt. Ich bin vollständig au fait. Und wenn mir dann sogar das Modell des Höllenhundes allergütigst geliefert wird–“


  „Gewiß, gewiß! Man wird Sie sogar ganz besonders auf dieses Modell aufmerksam machen.“


  „So bin ich überzeugt, ein Kunstwerk ersten Ranges zu liefern. Ich gebe mein Wort als Mann und Künstler!“


  „Schön! Bin vollständig überzeugt! Aber noch eins: Es ist möglich, daß es der betreffenden Dame schwer oder gar unmöglich wird, in Damenkleidern unbemerkt aus ihren Gemächern zu entkommen. In diesem Fall–“


  „Werde ich freilich vergeblich warten!“


  „O nein. In diesem Fall, wollte ich sagen, wird sie jedenfalls Herrenkleider anlegen. Die Sitzung findet auf alle Fälle statt. Haben Sie noch etwas zu bemerken?“


  „Nichts, gar nichts, als mein alleruntertänigstes Glück, den mir erteilten Befehlen gehorchen zu dürfen.“


  „Dann adieu, mein Lieber! Also heute abend punkt dreiviertel zwölf Uhr. Lassen Sie nicht warten!“


  „Oh, nein, keine Sekunde, keinen Augenblick.“


  Er begleitete Holm unter unzähligen tiefen Verbeugungen bis hinaus und dann sogar bis hinunter vor die Haustür, wo er sich noch einige Male hinter ihm verneigte. Und als er dann in die Stube zurückkehrte und seine Frau höchst erwartungsvoll anblickte, nickte er ihr in stolzer Weise, doch ohne ein Wort zu sagen, zu.


  „Nun?“ fragte sie.


  „Stumm muß ich sein!“


  „Stumm? Du mußt doch reden!“


  „Und taub!“


  „Unsinn, lieber Arthur!“


  „Und blind!“


  „Bist du übergeschnappt?“


  „Nein, mein Liebling. Aber zum Überschnappen ist es!“


  „Du machst mir Angst!“


  „Nein, nein! Angst brauchst du nicht zu haben, mein Liebling. Dieses Taubstummblind ist ja nur bildlich gemeint. Es erwartet mich ein großes, großes Glück.“


  Er setzte den rechten Fuß gravitätisch vor und steckte den Finger bezeichnend in das Knopfloch.


  „Was? Ein Band? Einen Orden?“ fragte sie.


  „Ja. Ein Kreuz, einen Adler oder gar einen Löwen! Weißt du, wie er mich genannt hat?“


  „Nun, wie denn?“


  „Mein bester Ballettmeister und Kunstmaler; sodann sagte er lieber Freund zu mir und endlich nannte er mich gar einen doppelten Künstler.“


  „Mariajosepp! Das war ein feiner Mann! Und ich habe ihn erst so streng abgewiesen!“


  „Welch ein Fehler! Weißt du, was er war?“


  „Nein.“


  „Ein Inkognito!“


  „Du bist des Teufels, liebster Arthur!“


  „Oho! Eine Proserpina soll ich malen!“


  „Das tust du ja bereits!“


  „Ich meine eine andere. Ich soll eine höchste, eine allerhöchste Dame als Proserpina malen. Das Portrait soll ihr hoher Gemahl zum Geburtstag erhalten und darum, da es eine Überraschung sein soll, darf kein Mensch vorher ein Sterbenswörtchen wissen.“


  „Was du sagst!“


  „Aus diesem Grund sind mir Bedingungen gestellt worden, die eben nur von allerhöchsten Orten ausgehen können.“


  „Welche Bedingungen?“


  Er sagte ihr alles. Sie schlug die Hände über den Kopf zusammen und rief voller Entzücken:


  „Arthur, lieber, heißgeliebter Arthur, ahnst du denn auch, wer diese Dame ist?“


  „Ja.“


  „Allerhöchst, das ist königlich!“


  „Natürlich ist's die Königin! Komm, mein Liebling, bei so einem Glück brauche ich mir die Hosen nicht zusammenzuleimen. Ich ziehe die neuen an!“


  Er nahm den Leimtopf vom Herd und warf ihn in den Kohlenkasten. Er hätte vor Freude alle seine Stuben zum Fenster hinauswerfen können.–


  Und wohin war Holm unterdessen gegangen? Nach der Wohnung des Chefs der Claqueurs. Er hatte gewußt, daß der Ballettmeister ihn nicht kannte, und ebenso war er überzeugt, daß Frau Staudigel, deren Mann sich so gern Baron nennen ließ, keine Ahnung habe, wer er eigentlich sei.


  Er fand ein Stubenmädchen vor und fragte, ob die gnädige Frau zu sprechen sei.


  „Was wünschen Sie von ihr?“ fragte das schnippische Ding.


  „Daß sie Ihnen kündigen soll, wenn Sie ihr nicht augenblicklich sagen, daß ich sie zu sprechen wünsche.“


  Das wirkte auf der Stelle.


  „Bitte, Ihren Namen!“ sagte sie.


  „Den werde ich der Dame selbst nennen.“


  „Aber Madame ist nicht gewöhnt, ungenannte Personen bei sich zu empfangen, mein Herr!“


  „Ich bin es nicht gewöhnt, jedermann zu sagen, wie ich heiße.“


  Er wußte, daß dies grad die richtige Art und Weise sei, hier aufzutreten. Sie entfernte sich wirklich und kehrte bald zurück, um ihn zu ihrer Herrin zu führen.


  Die Frau ‚Baronin‘ Staudigel saß in ihrer samtenen Causeuse und betrachtete sich den Eingetretenen durch das Lorgnon. Er grüßte wortlos, nur durch eine vornehme, elegante Verbeugung. Sie antwortete durch ein kurzes, stolzes Nicken und sagte in strengem Ton:


  „Mein Herr, Sie haben sich geweigert, mir wissen zu lassen, wer bei mir Zutritt erwünscht!“


  „Verzeihung, gnädige Frau! Nicht ich trage die Schuld. Es geschieht vielmehr auf hohen Befehl.“


  Als sie das hörte, fuhr ihr Kopf um einige Zoll empor.


  „Auf Befehl?“ frage sie.


  „Wie ich sagte.“


  „Sagten Sie nicht sogar, hohen Befehl?“


  „Allerdings.“


  „Dann bin ich gespannt, den Grund Ihres Besuches kennenzulernen, mein Herr.“


  „Ich werde Sie sofort über die Ursache meiner Anwesenheit unterrichten, nachdem Sie mir gestattet haben, in Ihrer Nähe Platz zu nehmen, gnädige Frau.“


  Er hatte ein wirklich vornehmes Aussehen und nannte sie gnädige Frau. Ihr Gesicht heiterte sich auf, und ihr Ton klang höflicher als bisher, als sie sagte:


  „Bitte, setzen Sie sich.“


  Er nahm ganz in ihrer Nähe auf einem Fauteuil Platz, warf einen leichten Blick durch das Zimmer und begann:


  „Zunächst möchte ich fragen, ob unsere Unterredung eine ungestörte sein kann.“


  „Wünschen Sie das?“


  „Sehr.“


  „Auch auf hohen Befehl?“


  „Sogar auf sehr hohen!“


  „Ah! Dann werde ich allerdings Sorge tragen, daß niemand Zutritt bekommt.“


  Sie klingelte und als das Mädchen eintrat, befahl sie:


  „Anna, ich bin für niemand zu Hause.“


  „Auch für den gnädigen Herrn nicht?“


  „Ich bin für jedermann ausgegangen.“


  Jetzt warf die dienstbare Seele, bevor sie sich entfernte, einen sehr respektvollen Blick auf Holm.


  „So, mein Herr, jetzt sind wir allein und hoffentlich auch ungestört“, bemerkte dann die Dame.


  „Danke. Ich mußte diese Bitte aussprechen, weil mein Besuch bei Ihnen eigentlich ein geheimer sein soll. Ich habe mich in sehr vertraulichen, fast möchte ich sagen, diplomatischen Äußerungen zu bewegen, und das läßt mich erwarten, daß Sie mir diese oder jene unerwartete Wendung nicht in persönlicher Anrechnung bringen. Darf ich fragen, ob ich die Ehre habe, von der gnädigen Frau gekannt zu sein?“


  „Näher leider nicht.“


  „Von fern also doch?“


  „Nun, ich erinnere mich, Sie gesehen zu haben.“


  „Wo? Vielleicht in der prinzlichen– oh, ah, vielleicht in einer Theaterloge?“


  „Wahrscheinlich.“


  Man sah es ihrem Gesichte an, daß sie sich freute, daß er sich versprochen hatte. Sie nahm nun an, daß sie es mit einem Herrn von feinster Distinktion zu tun habe.


  „Zunächst eine Frage“, fuhr er in leicht fließendem Konversationston fort, „welche Ihnen vielleicht höchst indiskret erscheinen mag, aber doch sehr gut gemeint ist. Man sprach gestern von Ihnen– wo, das ist für jetzt Nebensache. Sie sind eine Erscheinung, welche nicht gut übersehen werden kann. Man erwähnte Ihre gesellschaftlichen Dienste, Ihr geistiges Können, Ihren Einfluß auf gewisse Kreise, und dabei wurden Sie von einer der hohen Damen ‚Baronin‘ genannt. Dieser Titel wurde angezweifelt. Darf ich fragen, ob mit Recht oder nicht?“


  Sie war hochrot geworden. Erst nach einer längeren Pause antwortete sie.


  „Wissen Sie, daß Ihre Frage eine Beleidigung enthält?“


  „Eine scheinbare nur, gnädige Frau. Nicht jedes Verdienst findet seine Belohnung, und es ist ja Pflicht gewisser Kreise, unbelohnte Verdienste aufzusuchen.“


  Das war Balsam auf die soeben geschlagene Wunde. Sie antwortete jetzt in versöhntem Ton:


  „Man nennt meinen Mann Baron, weshalb, ist mir unbegreiflich, da er nicht von Adel ist.“


  „Aber Sie sind die Tochter einer hervorragenden Familie?“


  „Auch mein Vater war nicht eigentlich adelig; er gehörte einem alten Patrizierstamm an.“


  Das war eine Unwahrheit; aber Holm nickte verständnisinnig und sagte:


  „Nun, das ist so gut wie Adel. Man wird das in Berücksichtigung nehmen, gnädige Frau. Diese Frage mußte ich als Einleitung vorausschicken. Der Tochter eines alten, guten Patrizierhauses darf ich nun auch das Weitere anvertrauen.“


  „Bitte, bitte!“ sagte sie, höchst geschmeichelt.


  „Es wird Ihnen bekannt sein, daß in unseren hohen und höchsten Kreisen die Kunst ihren Wohnsitz aufgeschlagen hat. Man dichtet, man modelliert, man malt, man musiziert, und der Künstler ist bekanntlich weniger starr, wenn es sich um Standesvorurteile handelt. Die Rücksicht für die Kunst geht ihm über alles. Nun handelt es sich hier um eine Dame, welche mit Leidenschaft malt und dieser Leidenschaft–“


  „Sie meinen Prinzeß Verona?“ fiel sie schnell ein.


  „Bitte! Ich darf keinen Namen nennen. Die betreffende Dame nun hat sich vorgenommen, das Bild der Kleopatra zu schaffen. Gnädige Frau haben doch wohl den Namen Kleopatra bereits gehört?“


  „Gewiß! Kleopatra war Königin von Ostindien und besiegte den Kaiser Herodes und auch den Kalifen.“


  Holm mußte sich Mühe geben, ein Lachen zu unterdrücken. Er nickte also sehr ernsthaft und fuhr fort:


  „Sie war eine der größten Schönheiten, welche es gegeben hat, eine jener charakteristischen Schönheiten, deren Reiz, deren Macht nicht eigentlich in der Harmonie der Gesichtszüge liegt, sondern in dem Geist, der diese Züge bewegt und belebt und aus allen Blicken spricht. Kleopatra ist ein großes, ein gewaltiges Sujet für eine Künstlerin; aber ebenso schwierig und fast unausführbar, weil unsere Gegenden und unsere Zeiten kein ähnliches Gesicht erzeugen wollen.“


  Er hielt einige Augenblicke inne, um durch die Spannung, in welche er seine Zuhörerin versetzte, seinen Erfolg dann zu verdoppeln.


  „Zu ihrer allerhöchsten Verwunderung“, fuhr er fort, „hat aber die betreffende Dame vor kurzem ein Gesicht entdeckt, welches ganz demjenigen der Kleopatra gleicht: streng, ernst, dennoch mild und lieblich, von dem Widerschein eines tiefen Gemüts durchgeistigt und so doch von einer Hoheit, welche eine geradezu königliche genannt werden muß.“


  Wieder hielt er inne, um eine sehr bemerkbare Pause zu machen. Da konnte sie doch nicht schweigen. Sie fragte:


  „Aber, mein Herr, warum erzählen Sie das grad mir?“


  „Ihnen? Sie erraten das nicht?“


  „Nein.“


  „Wunderbar! Sie eben sind ja die betreffende Dame.“


  „Ich?“ fragte sie im Ton des höchsten Erstaunens.


  „Ja, freilich.“


  „Unmöglich!“


  „Warum unmöglich?“


  „Mein Mann spricht mir–“


  Sie hielt inne. Ihr Gesicht war wie mit Blut übergossen.


  „Nun, was spricht Ihr Mann zu Ihnen?“


  „Ich wollte sagen, er spricht mir jede Schönheit ab.“


  „Dieser Tor! Ah, Verzeihung, daß ich mir diesen harten unvorsichtigen Ausdruck gestattete! Aber es ist wirklich töricht und blind, ein solches Urteil zu fällen!“


  Man sage der häßlichsten Frau, daß sie hübsch sei, und sie wird es glauben; so war es auch hier mit der Frau des einstigen Schneiders. Der weibliche Dünkel berührte sich mit der gesellschaftlichen Einbildung, und so hatte Holm, der kluge Menschenkenner, leichtes Spiel.


  „Sie schmeicheln, mein Herr!“ sagte sie.


  „O nein! Ich habe nur die Befehle auszurichten, welche mir erteilt worden sind. Weiter tue ich nichts. Ich beklage aber den irre gegangenen Geschmack, welcher sich durch ein glattes Gesichtchen verführen läßt, einer wirklich charakteristischen Formvollendung die gebührende Anerkennung zu versagen! Prinzeß– ah, wollte sagen, die betreffende Dame war von Ihrer Physiognomie vollständig enthusiasmiert. Sie sah sich auf einmal am Ziel ihrer heißesten Wünsche. Sie sah ihre Kleopatra, wie sie sich dieselbe geträumt und gedacht hatte, nun plötzlich vor Augen, lebend, wirklich als Weib, als seiendes, atmendes Wesen, und um so tiefer beklagte sie die Schranke, die sie doch noch von ihrem Ziel trennte.“


  „Welche Schranke?“


  „Nennen Sie es die gesellschaftliche Schranke; nennen sie es auch anders! Es ist der betreffenden Dame leider nicht erlaubt, sich Ihnen in der Weise zu nähern, wie sie es wünscht. Darum bin ich beauftragt worden, einmal vorsichtig zu sondieren. Ich tue das mit wenig Vorsicht, aber mit sehr viel Offenheit, wie Sie mir wohl zugeben werden, gnädige Frau.“


  „Aufrichtig sind Sie allerdings, mein Herr. Aber bitte, mir doch zu sagen, was Sie zu sondieren beabsichtigen!“


  „Ihre Bereitwilligkeit.“


  „Bereitwilligkeit? Wozu?“


  „Sich malen zu lassen.“


  „Ah! Überraschend! Mich malen zu lassen?“


  „Ja.“


  „Von Prinzeß–“


  „Pst, keinen Namen!“ fiel Holm schnell ein.


  „Gut, ich schweige! Aber Sie scherzen wohl?“


  „Wie könnte ich das wagen?“


  „Sie sprechen da etwas aus, was ich für unglaublich halte.“


  „So sehe ich leider meine Mission gescheitert.“


  Er erhob sich von seinem Fauteuil; aber sie sprang ebenso rasch empor, drückte ihn wieder nieder und fragte:


  „Halt, keine Übereilung! Hat man wirklich gefunden, daß ich eine Kleopatra bin?“


  „Wäre ich sonst zu Ihnen gekommen?“


  „Und man will mich malen, so wie ich bin? Dieses Gesicht? Ganz ähnlich?“


  „Portrait ähnlich!“


  „Und was wird mit dem Gemälde?“


  „Es kommt zunächst in die Ausstellung und dann voraussichtlich in die königliche Gemäldegalerie.“


  „Wird bei der Ausstellung die Künstlerin genannt, die Malerin?“


  „Das versteht sich!“


  „Und auch das Original des Bildes?“


  „Auf jeden Fall.“


  „Mein Gott! So wird es ja bekannt, daß ich es bin!“


  „Jawohl.“


  „Und daß ich von der Prin– von einer so hohen, so allerhöchsten Dame gemalt wurde.“


  „Ich hoffe, daß Ihnen dies nicht hinderlich sein wird, sich mit meiner Mission zu befreunden!“


  „Ganz und gar nicht!“


  Sie war in eine unbeschreibliche Aufregung geraten. Sie schritt im Zimmer auf und ab. In ihren scharfen, eckigen Bewegungen glich sie einer wütenden Harpyie, und doch wollte sie für eine– Kleopatra gelten.


  Holm ließ ihr Zeit, sich in die Sache hineinzudenken. Dann fragte er in seiner höflichen Weise:


  „Erlauben gnädige Frau, daß ich weiterspreche? Oder soll ich dieses Thema lieber fallenlassen?“


  „Sprechen Sie, sprechen Sie!“


  „So darf ich annehmen, daß diese Angelegenheit Ihnen nicht ganz unsympathisch ist?“


  „Sympathisch, sogar höchst sympathisch–“


  „Ich danke! Auch halte ich es für meine Pflicht, Sie auf die Vorteile aufmerksam zu machen, welche Ihnen aus dieser Angelegenheit ganz sicher erwachsen werden.“


  „Welche Vorteile?“


  „Sie verkehren mit der betreffenden Dame, oft in ungewöhnlich naher, ich möchte sagen, inniger Weise. Man wird gar nicht anders können: man wird Sie emporziehen müssen. Der Zufall oder vielmehr Ihre ungemeine Ähnlichkeit mit Kleopatra eröffnet Ihnen eine Zukunft, deren Perspektive sich in diesem Augenblick gar nicht messen und absehen läßt.“


  „Sie haben recht, das sehe ich ein. Ich wäre eine große Törin, wenn ich die Hand, welche Sie mir bieten, von mir stoßen wollte.“


  „Sie willigen also ein?“


  „Ja, gewiß!“


  „Das freut mich, obgleich ich Ihnen bemerken muß, daß man keine Früchte ohne Mühe pflückt. Dieses Stichwort bewahrheitet sich auch in dem gegenwärtigen Fall.“


  „Sie sprechen von Mühe, von Anstrengung?“


  „Ich unterziehe mich jeder derselben.“


  „Machen Sie sich auf besondere Anstrengungen gefaßt.“


  „Welche sind es?“


  „Zuvorderst strengste Verschwiegenheit.“


  „Was sonst noch? Ich bin zu allem bereit.“


  „Ich hoffe das und will Ihnen die weiteren Schwierigkeiten, welche ich meine, bezeichnen. Zunächst werden Sie einsehen, daß Ihr Umgang mit meiner Bevollmächtigerin wenigstens in der ersten Zeit kein öffentlicher sein kann.“


  „Das gebe ich unumwunden zu.“


  „Die Zusammenkünfte müssen also heimlich geschehen.“


  „Ich stimme bei.“


  „Sodann hat eine Dame von so außerordentlicher Distinktion viel andere Anschauungen als ein gewöhnliches Wesen.“


  „Davon bin ich vollständig überzeugt.“


  „Es wird unbedingte Hingabe in ihre Wünsche verlangt.“


  „Versteht sich ganz von selbst.“


  „Auch wenn diese Wünsche zuweilen besser Launen genannt werden sollten?“


  „Ja. Eine solche Dame, zumal sie Künstlerin ist, ist ja innerlich ganz anders als andere Sterbliche.“


  „Dieses Wort enthält eine Wahrheit, deren Befolgung Ihnen großen Segen bringen kann. Also, im großen und allgemeinen sind wir wohl einig, und dürfen wir den besten Erfolg erwarten.“


  Er reichte ihr die Hand. Sie schlug ein, als ob sie eine Obsthändlerin sei, die einen Apfelhandel abzuschließen hat. Er nickte ihr befriedigt zu und meinte dann:


  „Wann dürften da wohl die Sitzungen beginnen?“


  „Sobald es gewünscht wird.“


  „Wenn ich nun sagte, heute abend?“


  „Ich bin bereit.“


  „Schön! Doch eine sehr notwendige Bemerkung: Wenn die betreffende Dame äußerst verschwiegen sein muß, so versteht es sich von selbst, daß auch Sie in demselben Grad Diskretion üben.“


  „Natürlich.“


  „Auch Ihrem Herrn Gemahl gegenüber?“


  „Auch er soll nichts wissen?“


  „Er gar nichts! Er ist Chef de Claque! Verstehen Sie mich vollkommen, gnädige Frau!“


  „Wohl! Auch er soll nichts erfahren.“


  „Wird das möglich sein?“


  „Gewiß! Unser Familienleben ist kein so inniges, daß er alles wissen muß.“


  „Aber wenn er Ihre Abwesenheit bemerkt?“


  „So werde ich eine genügende Erklärung finden.“


  „Auch für heute?“


  „Ja. Grad heute ist er sehr beschäftigt und hat mir bereits gestern mitgeteilt, daß er selbst nach der Vorstellung noch nicht im Besitz seiner Zeit sei. Ich stehe also zur Verfügung, und bitte, die Zeit zu bestimmen, wie es Ihnen, oder vielmehr der Dame beliebt.“


  „Die Prinz– die betreffende Dame kann Sie natürlich nicht in ihren Gemächern empfangen.“


  „Das sehe ich ein.“


  „Sie muß vielmehr, um Sie treffen zu können, ihre Wohnung verlassen.“


  „Ist bereits ein Ort bestimmt?“


  „Ja. Man hat im Bellevue ein Zimmer belegt.“


  „Ah! In einem öffentlichen Haus!“


  „Grad da ist man am sichersten.“


  „Mag sein. Ich verstehe das nicht und verlasse mich auf Sie.“


  „Das können Sie getrost, da man mir auch von der anderen Seite her das beste Vertrauen schenkt.“


  „Aber man wird uns dort erkennen.“


  „Nein. Sie werden Halbmaske tragen.“


  „Hm! Ist das nicht recht auffällig?“


  „Nein. Der Wirt ist ins Vertrauen gezogen und von der Minute Ihrer Ankunft unterrichtet. Er sorgt dafür, daß Ihnen beim Eintritt kein Mensch begegnet.“


  „Gut! Also bitte, die Zeit!“


  „Sie sehen ein, daß die Dame sich zu früher Stunde nicht entfernen kann?“


  „Gewiß.“


  „Sie muß warten, bis die Korridore und Treppen passierbar sind, und das ist erst gegen zwölf Uhr der Fall.“


  „Allerdings sehr spät!“


  „Es geht nicht anders. Überdies handelt es sich ja nur um die ersten Male; später wird sich ein bequemeres Arrangement treffen lassen. Vielleicht läßt meine hohe Auftraggeberin sich bereit finden, Sie hier in Ihrer Wohnung aufzusuchen.“


  „Das wäre allerdings das beste; das würde herrlich sein.“


  „Und bequemer auch für mich. Für heute habe ich Auftrag, Sie halb zwölf Uhr abzuholen. Halten Sie sich bereit. Ich werde im Vorüberfahren mit der Peitsche klatschen. An der Straßenecke steigen Sie dann ein.“


  „Sie fahren selbst?“


  „Ja. Man will keinen Kutscher ins Vertrauen ziehen; darum wird man sich auch eines Privatfuhrwerks bedienen.“


  „Das ist ja ein förmlicher Roman, ein schönes Märchen, in welchem Kavaliere und Prinzessinnen vorkommen!“


  „Und eine ostindische Königin, gnädige Frau!“


  „Freilich!“ lachte sie. „Aber bitte, würden Sie mir nicht vielleicht einen Fingerzeig in Beziehung auf meine Toilette angeben?“


  „Natürlich! Das ist ja die Hauptsache.“


  „Muß ich in Seide gehen?“


  „O nein! Das ist nun eben das Interessanteste, das Romantischste. Sie werden nicht als Dame gehen.“


  „Nicht? Wie denn?“


  „Als Herr.“


  „Aber aus welchem Grund?“


  „Es gibt zwei Gründe. Erstens muß die Dame darauf sehen, daß sie auf keinen Fall erkannt wird, und da ist Herrengarderobe am besten geeignet. Und zweitens– ah, kennen Sie Kleopatras Leben genauer?“


  „Bis in alle Einzelheiten nicht.“


  Holm war überzeugt, daß sie gar nichts wußte. Er sagte:


  „Das projektierte Bild soll nämlich diese Königin darstellen, als sie, als Sultan verkleidet, dem Großwesir den Kopf abschlug.“


  „Wie Judith! Ein prächtiger Gedanke.“


  „Sie müssen sich als Sultan prächtig ausnehmen. Messer und Pistolen im Gürtel und den krummen Säbel in der Faust.“


  „Meinen Sie?“


  „Ja. Willigen Sie ein?“


  „Gewiß.“


  „Nun handelt es sich nur um den Anzug.“


  „Erlauben Sie, daß ich ihn mir selbst besorge?“


  „Wird Ihnen das nicht zu schwierig werden?“


  „O nein. Ich gehe selbst zum Maskenverleiher.“


  „Aber er darf nicht wissen, daß das Kostüm für Sie ist.“


  „Nein. Und wie wünscht die betreffende Dame meine Anrede?“


  „Ganz nach Belieben. Sie werden ja unter vier Augen sein, und wenn Sie sich demaskiert haben, so findet sich alles ganz von selbst. Sind Sie nun gehörig informiert?“


  „Vollständig.“


  „Dann erlauben Sie, daß ich mich verabschiede.“


  „Wir sehen uns am Abend wieder. Vielleicht ist es mir später möglich, Ihnen die Ehre zu erweisen, auf welche Sie gerechten Anspruch haben.“


  „Ja, mein Name wird Ihnen allerdings nicht lange unbekannt bleiben, gnädige Frau. Also bitte, pünktlich zu sein, damit ich nicht zu warten brauche.“


  „So leben Sie wohl!“


  Er küßte ihr höflich die Hand und entfernte sich.


  Kaum waren seine Schritte verklungen, so klingelte sie dem Mädchen. Als dieses eintrat, ging ihre Gebieterin im Sturmschritt im Zimmer umher.


  „Anna“, sagte sie, „hast du diesen Herrn schon bereits einmal gesehen?“


  „Er kommt mir bekannt vor.“


  „Dummkopf! Bekannt! Er ist ein Graf.“


  „Herr Jesus! Und ich habe ihn so angeschnauzt!“


  „Das wirst du in Zukunft unterlassen, dummes Ding. Es ist überhaupt ein Geheimnis, daß er bei mir gewesen ist.“


  „Auch für den gnädigen Herrn?“


  „Kein Wort darf er erfahren! Ist er noch zu Hause?“


  „Ich denke, ja.“


  „Melde mich an!“


  Sie folgte dem Mädchen in kurzem nach. Ihr Mann stand am Fenster und beobachtete die Passanten.


  „Léon!“ sagte sie.


  Er drehte sich langsam und verdrießlich um.


  „Was?“ fragte er.


  „Kennst du die Kleopatra?“


  „Nein.“


  „Mein Gott! Die Kleopatra nicht zu kennen!“


  „Kennst du sie denn?“


  „Natürlich!“


  „Hast du sie gesehen?“


  „Nein.“


  „Mit ihr gesprochen?“


  „Nein.“


  „Also kennst du sie nicht. Sie ist ja längst tot!“


  „Wie dumm! Ich kenne sie trotzdem.“


  „Hm! Wirklich? Wie kommst du auf die Kleopatra?“


  Sie überhörte absichtlich diese letztere Frage und sagte:


  „Sie war Königin von Ostindien.“


  „Unsinn!“


  „Was denn?“


  „Königin von Ägypten.“


  „Unsinn! Sie besiegte den Kalifen!“


  „Nein. Sie besiegte mit ihrer Schönheit erst Cäsar und dann auch den Antonius.“


  „Ah! Was du nicht alles weißt! Ich aber habe die Beweise in den Händen. Hast du einmal ihr Bild gesehen?“


  „Einige Male.“


  „So sieh mich einmal an!“


  Er fixierte sie mit erstaunten Blicken.


  „Warum?“


  „Findest du nichts?“


  „Was soll ich denn finden?“


  „Eine ungemeine Ähnlichkeit zwischen mir und Kleopatra.“


  Da fiel er in ein lautes Lachen und rief aus:


  „Bist du etwa toll geworden! Du und Kleopatra!“


  „Nicht?“


  „Wie Tag und Nacht!“


  „Welch ein Geschmack! Ich weiß, daß du meine Vorzüge niemals anerkennst. Aber ich bin dieser Königin von Ostindien ähnlich. Ich habe den Beweis in den Händen!“


  „Weib, du bist ja ganz und gar umgewechselt!“


  „Das wird noch ganz anders werden!“


  „Alle Teufel! Sie ist verrückt, wirklich verrückt!“


  „Schweig! Beleidige mich nicht! Denke an die Kleopatra, wie sie, mit Messer und Pistolen im Gürtel und das krumme Schwert in der Faust, dem Großwesir den Kopf abschlug!“


  Sie strich mit der Faust durch die Luft, als hätte sie einen Kopf vor sich, den sie absäbeln müsse. Herr Léon Staudigel trat auf sie zu und fragte sie:


  „Frau, bist du etwa– betrunken?“


  Da richtete sie sich hoheitsvoll empor, warf ihm einen vernichtenden Blick zu und antwortete:


  „Du, du wirst betrunken sein, vor Freude betrunken darüber, daß du so eine Frau hast!“


  „Welche Reden! Sie hat den Sonnenstich im Winter. Sie bekommt den Hirnschlag!“


  „Schwachkopf!“


  Dieses Wort donnerte sie ihm noch entgegen, dann verließ sie das Zimmer. Er aber blickte noch lange Zeit kopfschüttelnd nach der Tür, hinter welcher sie verschwunden war, und konnte sich das Rätsel nicht erklären.–


  Max Holm war nachdem zu dem Theaterdiener Werner gegangen, um ihn für heut abend zu instruieren. Dann begab er sich nach Hause. Der Vater saß, wie gewöhnlich, schlafend in seinem Stuhl; aber die Schlafstubentür stand offen, jedenfalls damit aus der geheizten Wohnstube ein wenig Wärme hinausdringen möge. Und als Max, seine Schwester da draußen vermutend, hinaustrat, fand er zwar diese letztere, aber zu gleicher Zeit auch– die Amerikanerin. Sie hatten eine Menge Stoff und Zeug vor sich liegen und schienen sich dabei in sehr angeregter Unterhaltung zu befinden.


  „Entschuldigung!“ bat er, indem er zurücktreten wollte.


  Ellen Starton aber nickte ihm freundlich zu und sagte:


  „Warum fliehen Sie uns? Papa schläft. Man darf ihn nicht wecken. Bitte, treten Sie doch näher!“


  Jetzt konnte er nicht anders. Er mußte gehorchen. Sie gab ihm das schöne Händchen und fragte:


  „Nicht wahr, so muß man sich in Deutschland begrüßen?“


  „Nur unter Bekannten!“ stotterte er.


  „Ach? Und wir kennen uns nicht?“


  Was wollte er sagen? Einer gewöhnlichen, nichtssagenden Antwort schämte er sich, und vielsagend zu sein, das erlaubte er sich nicht. Er schwieg. Die Amerikanerin drohte ihm mit dem Finger und wendete sich wieder der Schwester zu. Er trat an die Kommode und blätterte, um doch etwas zu tun, in den dort liegenden Noten herum. Vielleicht wäre eine peinliche Pause entstanden, wenn Ellen nicht gar so viel über die Arbeit zu fragen und zu sagen gehabt hätte. Aber Hilda war zartfühlend genug, nach einem Vorwand, sich zu entfernen, zu suchen. Und sucht ein weibliches Wesen nach einem Vorwand, so läßt er sich sicher finden.


  Als die beiden sich allein befanden, stützte Ellen die beiden Hände auf den Tisch und richtete sich in eine entschlossene Haltung empor.


  „Herr Holmers!“ bat sie.


  Er wendete sich mit fragendem Blick ihr zu.


  „Ich möchte meine vorige Frage wiederholen“, fuhr sie fort. „Kennen wir uns, oder nicht?“


  Sie hielt den Blick ihres wunderschönen Auges fest, aber warm auf ihn gerichtet. Sie stand da vor ihm in all ihrer jugendlichen Pracht und Herrlichkeit. Es umstrahlte sie der Glanz einer engelhaften Reinheit. Er hätte vor ihr niederfallen mögen, um sie anzubeten, er, der arme Musikus, sie die Millionärin! Nein! Sie durfte nicht merken, daß er sie mit tausend Herzen und abertausend Leben liebte.


  „Ja, wir haben uns gesehen“, antwortete er höflich, aber doch mit fühlbarer Kälte.


  „Gesehen haben wir uns“, nickte sie in düsterem Ernst. „Weiter nichts, Herr Holmers?“


  „Was sonst?“


  „Ich habe Sie nicht nur gesehen, sondern ich habe Sie auch gehört. Kennen Sie den Klang Ihrer Violine? Kennen Sie die Macht Ihrer brillanten Phantasien? Pah, Sie mögen recht haben, wir haben uns gesehen.“


  Ihre Worte schnitten ihm tief in die Seele ein. Aber er suchte nach einem Grund, stark zu bleiben, und er fand ihn. Er sagte:


  „Ich habe Sie gesehen, nur gesehen, nie aber gehört.“


  Sie war ihm ja so unnahbar gewesen. Er hatte nie ein Wort mit ihr sprechen können.


  Ihre Brauen zogen sich ein wenig empor. Sie schüttelte den Kopf, als ob sie ihn nicht verstehe.


  „Nur gesehen haben Sie mich?“ fragte sie.


  „Leider!“


  „Nun wohl! Tausende haben mir gesagt, daß sie mich nicht bloß gesehen haben. Ist meine Kunst nur eine Kunst für das Auge? Kann die Kunst überhaupt nur für einen besonderen Sinn vorhanden sein? Hat sie nicht ihre tiefsten Wurzeln in der Seele, im Gemüt, und reift sie nicht ihre besten Früchte eben auch wieder für das Herz, für das Gemüt? Sie haben mich nur gesehen. Sie haben mich nicht verstanden. Sie waren mir der von Gott begnadete Künstler, und ich war für Sie die– Ballettänzerin.“


  „Miß Ellen!“


  „O bitte!“


  „Nein, lassen Sie mich sprechen! Ich hörte, daß Sie nicht tanzen um des schnöden Gewinnes willen. Man sagte mir, Sie tanzten, getrieben von der Götterkraft des Genies. Und nun–“


  „Was?“


  „Nun treten Sie doch für Geld auf!“


  „Wer sagt Ihnen das?“


  „Würden Sie sonst hier auf dem Kontinent erscheinen?“


  Sie senkte die Wimper. Ihre Wangen waren bleich geworden. Und als sie das Auge wieder erhob, glänzte es in feuchtem Schimmer.


  „Wollen Sie mich deshalb verurteilen?“ fragte sie. „Weshalb geigten Sie? Weshalb kamen Sie nach den Vereinigten Staaten? Nicht um Geld zu verdienen, viel Geld? Warum üben Sie auch jetzt wieder Tag und Nacht? Etwa nicht um des Mammons willen?“


  „Ich bin arm, bitter arm; das sehen Sie!“


  Er deutete dabei auf die ärmliche Ausstattung des kleinen Kämmerchens.


  „Und mich halten Sie für reich?“


  „Man sagte mir so. Hatte man vielleicht nicht recht?“


  „Man hatte recht. Ich besaß Millionen. Aber was ist dieser Besitz wert? Macht er das Herz glücklich?“


  Sie schwieg eine kleine Weile; dann fuhr sie fort:


  „Ich habe da drüben jenseits des Ozeans viel, viel besessen. Es ging mir alles verloren, alles. Nun bin ich arm, ärmer als Sie, das können Sie mir glauben.“


  „Und dennoch tragen Sie Brillanten!“


  Er deutete dabei nach ihren Ringen und Armbändern, an denen kostbare Diamanten funkelten. Sie zuckte die Achsel und schwieg.


  „Warum treten Sie mit dieser Leda in die Schranken, Miß Ellen?“ fragte er.


  „Tue ich das?“ warf sie ein.


  „Dieses Weib ist nicht wert, Sie auch nur anzublicken, und doch ringen Sie mit ihr um die Anstellung an dem zweiten Theater dieser deutschen Stadt!“


  Ein abermaliges Achselzucken war ihre einzige Antwort.


  „Ich möchte diese Konkurrenz zur Hölle wünschen“, knirschte er. „Man weiß ja im voraus, daß Sie besiegt werden.“


  „Wirklich?“ fragte sie lächelnd. Und sich hoch und stolz emporrichtend, fügte sie hinzu: „Mich besiegt man nicht!“


  „Die Leda hat das Anstellungsdekret so gut wie in der Hand. Ich weiß es.“


  „Und das nennen Sie eine Niederlage für mich?“


  „Doch jedenfalls.“


  „Das ist wieder ein Beweis, daß Sie mich nicht verstehen. Ah, da kommt Ihre Schwester.“


  Hildas Eintreten machte dem unerquicklichen Gespräch ein Ende. Die Amerikanerin gab sich keine Mühe, ihre Anwesenheit besonders zu verlängern. Als sie sich dann verabschiedete, reichte sie ihm die Hand mit den Worten:


  „Vergessen Sie nie, was ich Ihnen sagte: Ich bin arm, sehr arm, viel, viel ärmer als Sie!“


  Als sie die dunkle Treppe hinabstieg, kam ihr der Hausverwalter entgegen. Sie passierten aneinander vorüber. Dann blieb er murmelnd stehen:


  „Wer war das? Eine vornehme Dame. Aber es klang ja ganz so, als ob sie weine, als ob sie ein Schluchzen unterdrücke! Ich muß mich verhört haben!“


  Unten zog sie den dichten Schleier vor das Gesicht. So konnte man das letztere nicht deutlich erkennen.


  Später trat sie in den Laden des bekanntesten und reichsten Juweliers. Sie trug selbst auf der Bühne stets nur echten Schmuck und hatte ihm einiges Geschmeide anvertraut, um eine oder mehrere kleine Änderungen daran vornehmen zu lassen.


  Er befand sich mit einem ältlichen Herrn im Gespräch, bei welchem er sich durch eine tiefe Verbeugung entschuldigte, um sie bedienen zu dürfen. Dieser Herr betrachtete die Kostbarkeiten des Ladens, hörte aber dabei aufmerksam dem Gespräch zu, welches sie mit dem Juwelier führte.


  Dieser glaubte, seine Kenntnisse zeigen zu müssen, indem er den Wert ihres Schmuckes taxierte. Der ältliche Herr trat hinzu und fragte:


  „Wie sagen Sie? Ein Brasselett im Wert von über sechzigtausend Gulden? Bitte, darf ich es mir anschauen, Fräulein?“


  Ellen streifte das Armband ab und gab es ihm in die Hand. Der Juwelier öffnete bereits den Mund zu einer Bemerkung, welche er für notwendig hielt, aber der Herr gab ihm einen von Ellen unbemerkten Wink.


  „Herrlich!“ sagte er. „Wirklich entzückend! Wo ist dieser Schmuck gefertigt worden?“


  „In St. Louis.“


  Jetzt blickte er sie forschend an, dann fragte er:


  „Sie sind Amerikanerin?“


  „Ja.“


  „Erst seit kurzem hier?“


  „Seit sehr kurzem.“


  „So irre ich mich wohl kaum, wenn ich annehme, daß Ihr Name Ellen Starton ist?“


  „Ich heiße so.“


  „Ich habe von Ihnen gehört. Sie werden heut abend hier auftreten. Ich möchte Sie gern sehen, bin aber leider nie in der Lage, das zweite Theater zu besuchen.“


  Sie kamen in ein recht animiertes Gespräch miteinander. Natürlich war die Kunst der Gegenstand. Er hörte ihre Urteile, und es war ihm anzusehen, daß er von Sekunde zu Sekunde mehr Sympathie für sie gewann. Das zeigte sich, als sie ging. Er nahm Gelegenheit, zugleich mit ihr den Laden zu verlassen und wies den demütigen Gruß des Juweliers mit einem scharfen Wink zurück. Draußen vor der Tür fragte er:


  „Wo logieren Sie, Fräulein?“


  „Im Hotel Union.“


  „Werden Sie dieses Haus zu Fuß erreichen?“


  „Ich beabsichtige es.“


  „So bitte ich um die Erlaubnis, Sie begleiten zu dürfen. Mein Weg führt mich da vorüber.“


  Sie gingen nebeneinander her, er zur Linken und sie zur Rechten. Sie setzten das begonnene Gespräch fort. Ellen bemerkte, daß man allüberall die Köpfe entblößte und daß ihr Begleiter dankend nickte, aber sie hatte keine Zeit darüber nachzudenken, so fesselte er sie durch seine tiefen, geistreichen Bemerkungen.


  Am Tor des Hotels blieben sie stehen. Der Portier präsentierte seinen goldbeknauften Stock und zog sich dann in ehrerbietige Entfernung zurück. Im Hintergrund des tiefen Flurs sammelte sich die Bedienung, um mit verwunderten Blicken die beiden zu beobachten.


  „Da sind wir viel zu schnell am Ziel angekommen“, sagte er. „Der Weg hätte doch noch länger sein können. Wissen Sie, daß man während des Gesprächs genau hört, wie Sie tanzen?“


  Sie errötete.


  „Bitte, keine Verlegenheit, mein Fräulein! Ich habe vor einer halben Stunde von Ihnen gehört. Ich traf ganz zufälligerweise den Fürsten von Befour, der Sie jenseits des Ozeans gesehen hat. Wollen Sie sich hier im Residenztheater engagieren lassen?“


  „Nein.“


  „Warum treten Sie dann auf?“


  Sein Blick war so voll und gut auf sie gerichtet, daß sie nach keiner Ausrede suchte. Sie gestand offen:


  „Ich wollte hier auftreten, nur um mich sehen zu lassen. Ich suche eine mir teure Person, welche mir verlorenging.“


  „Haben Sie sie gefunden?“


  „Ja.“


  „Also bereits vor dem Auftreten. Das freut mich. Wie ich höre, legt man Ihnen Hindernisse. Man ist Ihrer nicht wert. Könnten Sie sich nicht entschließen, sich einmal auf der Hofbühne sehen zu lassen?“


  Sie zuckte leicht die Achsel.


  „Ah, Sie wollen sich nicht anbieten! Recht so! Dann aber wäre es wenigstens dankenswert von Ihnen, einmal am Hof zu beweisen, daß Ihr Ruf die Wahrheit spricht.“


  „Oh“, lächelte sie. „Ich bin unbekannt, ohne Protektion und– Republikanerin.“


  „Doch nicht etwa gar zu rot und radikal?“


  „O nein. Wir Frauen sind im Grunde genommen doch alle gut monarchisch gesinnt.“


  „Schön, schön! Für Protektion wollen wir schon sorgen. Ich gestehe Ihnen nämlich endlich, daß ich der– König bin.“


  Sie erschrak keineswegs. Sie richtete ihr Auge voll und warm auf ihn und antwortete:


  „Majestät, glücklich das Land, welches einen so herzensguten Vater hat!“


  „Danke! Leider haben wir Väter nicht immer von großem Glück zu sagen. Ihr Künstler versteht es, die Töne, Farben, Formen und Bewegungen in glückliche Harmonie zu bringen, während wir vergeblich mit den Disharmonien kämpfen. Kennen Sie ein Mittel dagegen?“


  Es war ein wirklich seelengutes Lächeln, mit welchem er sie bei dieser Frage anblickte.


  „Ja, Majestät“, antwortete sie, zugleich erhoben und gerührt. „Ich werde für Sie beten, und ich wünsche, daß alle Ihre vielen Kinder dasselbe tun möchten. Dann wird Eintracht im Hause sein!“


  „Amen!“ sagte er. „Miß Ellen, Sie sind ein braves Herz; Sie sind ein Diamant. Wer mag der Meister sein, dem das große Glück beschieden sein wird, Sie in goldene Façon zu nehmen? Gott segne Sie!“


  Er gab ihr die Hand und entzog sie ihr sofort wieder, als sie dieselbe küssen wollte.


  „Ein edler, edler Monarch!“ flüsterte sie, als sie in ihrem Zimmer den Pelz ablegte. Und auf den anderen Gedanken eingehend, fuhr sie fort: „Wer wird der Meister sein? Oh, ich weiß, wer es sein sollte und sein könnte! Aber er spart die kostbare Façon, weil er den Diamanten für unecht hält.“


  Und in einem Hintergebäude des Altmarktes, drei Treppen hoch, saß Max Holm, den Kopf auf die Hand gestützt, in trübes Sinnen versunken. Er dachte an die letzten Worte, welche sie ihm gesagt hatte.


  „Vergessen Sie nie, was ich Ihnen sagte: Ich bin arm, sehr arm, viel ärmer als Sie!“


  Der König war noch nicht weit vom Hotel Union fortgekommen, so begegnete ihm eine jugendliche Reiterin. Sie senkte Kopf und Reitgerte respektvoll, und er zog grüßend den Hut. Er kannte das schöne Mädchen. Es war Fanny, die Tochter des Obersten von Hellenbach.


  Sie war jetzt immer recht sehr beschäftigt. Robert Bertram war ein für allemal zu ihren Eltern geladen und machte von dieser Erlaubnis den ausgiebigsten Gebrauch. Er las mit ihr, musizierte mir ihr, spielte Schach und Dame mit ihr und durfte sie auf ihren Ausflügen begleiten. Jetzt wollte sie ihn zu einem Spazierritt abholen. Der Fürst hatte ihm ein Pferd zur Verfügung gestellt, und er war in sehr kurzer Zeit ein sehr guter Reiter geworden.


  Freilich holte sie ihn nicht in der Palaststraße ab, sondern sie ritt nach der Siegesstraße, wo sie vor dem Häuschen Papa Brandts abstieg. Einen Diener hatte sie nicht mit. Sie band also das Pferd an die Ladenangel und trat ein.


  Mutter Brandt kam ihr mit glänzendem Gesicht entgegen. Es war allemal wie Sonnenschein, wenn Fanny sich hier sehen ließ. Nur hütete sie sich, es dem Fürsten allzusehr merken zu lassen, daß sie gern hier in dem Häuschen sei. Warum, das wußte sie selbst nicht recht.


  „Guten Morgen, Mama Brandt“, grüßte die schöne Oberstentochter. „Ist er da?“


  „Ja“, lächelte die Alte schlau.


  „Wo befindet er sich?“


  „Drin im Stübchen. Er sitzt im Großvaterstuhl und raucht seine Pfeife Rolltabak mit Portorico.“


  „Wer? Der wird doch nicht Pfeife rauchen und im Großvaterstuhl sitzen!“


  „Warum denn nicht? Er hat sonst ja nicht viel zu tun.“


  „Ach, Sie meinen Ihren Papa Brandt?“


  „Ja. Wen soll denn ich sonst wohl meinen?“


  Doch dabei sah man es ihr deutlich an, daß sie ganz wohl wußte, auf wen sich Fannys Frage bezogen hatte.


  Diese gab ihr einen liebevollen Klapps und sagte:


  „Garstigkeit und Schabernack! Nun gehe ich aber doch grad hinein zu Ihrem Brummbär, und sollten Sie auch vor Eifersucht schier platzen!“


  Sie blieb aber doch nicht lang drinnen; denn schon nach einer Minute kam sie wieder und meinte hustend:


  „Puh! Dieser Portorico! Oder ist's der Rollentabak?“


  „Beides, beides, liebes Kind!“


  „Desto schlimmer! Schütten Sie ihm doch Pfefferminzöl hinein. Dann riecht der Tabak besser. Ist Herr Bertram oben in seinem Zimmer?“


  „Ja, gnädiges Fräulein.“


  „Nun, so wollen wir ihn schleunigst einmal überfallen!“


  Sie stieg die Treppe empor, klopfte an und fand Robert mit einer schriftlichen Arbeit beschäftigt. Die Röte der Freude stieg in seine schönen, geistvollen Züge, als er die Freundin, die heimlich Geliebte, erblickte. Sie reichte ihm zum Gruß die Hand entgegen, und er drückte dieselbe leicht in ehrerbietiger Weise.


  „Nicht so!“ sagte sie. „Wissen Sie, lieber Herr Bertram, daß ich fast verzweifle, meine Erziehung von Erfolg gekrönt zu sehen.“


  „Das haben Sie wohl nicht dem Mangel an gutem Willen meinerseits zuzuschreiben, gnädiges Fräulein“, antwortete er.


  „O doch! Was sollte denn sonst die Ursache sein?“


  „Vielleicht besitze ich nicht das richtige und ausreichende Verständnis für Ihre lobenswerten Bemühungen. Habe ich vielleicht jetzt wieder einen Fehler begangen?“


  „Natürlich, und zwar einen ganz bedeutenden.“


  „Dann bitte ich um Erklärung.“


  „Indem Sie das tun, machen Sie sich bereits wieder einer Unterlassungssünde schuldig!“


  „Sie sehen mich in größter Verzweiflung.“


  „Gewiß, weil Sie nicht einsehen, welche Sünde das ist.“


  „Ja, so ist es freilich.“


  „Nun, Sie fordern eine Erklärung und lassen mich dabei stehen. Wollen Sie mir denn nicht einen Sitz anbieten? Oder wünschen Sie etwa, daß ich mich schleunigst entferne?“


  „Nein, o nein! Hier bitte, nehmen Sie Platz!“


  Er schob ihr einen Sessel hin, und während sie sich in graziöser Weise darauf niederließ, fuhr er fort:


  „So, der zweite Fehler ist gutgemacht. Nun aber darf ich wohl auch den ersten erfahren.“


  „Gewiß. Wissen Sie, wem man beim Empfang die Hand in der Weise drückt, wie Sie es bei mir getan haben?“


  „Nun, wem?“


  „Irgendeiner Person, welche man nur oberflächlich kennt, die einem aber sehr gleichgültig ist. Man sollte doch denken, daß es einem Dichter nicht so schwer fallen kann, ein Damenherr zu werden!“


  „O bitte, diese Bezeichnung ist mir nicht geläufig“, meinte er lächelnd. „Was habe ich unter einem Damenherrn zu verstehen?“


  Sie schlug im komischen Erstaunen die Hände zusammen und antwortete:


  „Mein Gott, auch das wissen Sie nicht?“


  „Leider, nein! Sie sehen, wie wenig ich gelernt habe!“


  „Und wie weit ich Ihnen an Kenntnissen überlegen bin. Nun, ich will Sie gern belehren. Ein Damenherr ist ein Kavalier, welcher es versteht, sich bei Damen beliebt zu machen.“


  „Bei allen?“


  „Ja, natürlich.“


  „O weh! Das werde ich niemals lernen!“


  „Warum nicht? Ich will Ihnen aufrichtig gestehen, daß ich Sie für ganz gelehrig gehalten habe.“


  „Hm! Hier fehlt es wohl weniger an dem intellektuellen Können als vielmehr am guten Willen.“


  „Und das gestehen Sie so aufrichtig und unbefangen ein!“


  „Ich mag es nicht leugnen.“


  „Nun, warum fehlt es denn am guten Willen?“


  „Ich mag nicht allen Damen gefallen.“


  „Haben Sie denn einen gar so triftigen Grund dazu?“


  „Ja, einen sehr triftigen.“


  „Darf man ihn erfahren?“


  „Ja. Ich wünsche nämlich, nur einer einzigen zu gefallen.“


  „Was haben Ihnen denn die anderen getan?“


  „Nichts, gar nichts.“


  „Warum bevorzugen Sie da diese eine nur?“


  „Sie ist es wert. Sie ist die Schönste, Beste und Anbetungswürdigste von allen.“


  „Was Sie sagen! So ein anbetungswürdiges Wesen möchte ich kennenlernen, Herr Bertram.“


  „Sie kennen sie.“


  „So wohnt sie hier in der Residenz?“


  „Ja.“


  „Wohl gar in meiner Nähe.“


  „Sehr.“


  „Bitte, bitte, sagen Sie mir den Namen.“


  „Gnädiges Fräulein, das wäre eine Indiskretion, zu welcher ich mich nicht berufen fühle.“


  „Sie Garstiger! Geben Sie mir doch wenigstens die Hoffnung, daß ich noch erfahren werde, wer sie ist.“


  „Ja, das will ich Ihnen gern versprechen.“


  „Schön! Und da sagen Sie mir doch einmal aufrichtig, ob Sie diese bevorzugte Dame auch so begrüßen wie mich.“


  „Ganz genauso.“


  „Mit einem bloßen Händedruck.“


  „Ja.“


  „Aber da sind Sie ihr gegenüber doch auch nicht Damenherr!“


  „Ein solcher würde sie wohl anders begrüßen?“


  „Natürlich!“


  „In welcher Weise wohl?“


  „Nun, nehmen wir an, sie gibt Ihnen die Hand–“


  „Schön, schön!“


  „Oder das Händchen, denn eine Angebetete hat niemals eine Hand, sondern ein Händchen, ein süßes, kleines, liebes, warmes, weiches und weißes Händchen. Nicht wahr?“


  „Gewiß, gewiß! Sie haben sehr, sehr recht!“


  „Also sie gibt Ihnen das Händchen, grad so, wie ich es soeben tat. Das dürfen Sie doch nicht drücken!“


  „Was denn?“


  „Hm! Nun ja, drücken dürfen Sie es allerdings, aber nur an Ihre Lippen oder an Ihr Herz!“


  „Also küssen?“


  „Ja, das meine ich.“


  „Aber ich weiß ja gar nicht, ob sie dies erlaubt!“


  „Haben Sie sie denn noch nicht gefragt?“


  „Nein.“


  „Nun, so tun Sie es doch einmal ohne vorherige Bitte um Erlaubnis! Ein Herr darf etwas wagen.“


  Sie blickte ihm so gut und so treuherzig in das Gesicht. Er fühlte fast sein Herz klopfen. Er antwortete:


  „Das möchte ich wohl, denn mutlos bin ich eben nicht; aber es geht leider nicht, es geht nicht.“


  „Warum nicht?“


  „Ich möchte wohl das kleine, süße Händchen küssen, aber–“


  „Was, aber?“


  „Aber sie hat fast immer Handschuhe an.“


  Sie stieß ein helles, silbernes Lachen aus und meinte:


  „So küssen Sie ein wenig oberhalb des Handschuhs!“


  „Da ist die Manschette, und dann folgt der Spitzenbesatz. Ich bin wirklich recht übel daran.“


  „Nun, so müssen Sie schlau sein und den Augenblick abwarten, an welchem sie einmal den Handschuh entfernt hat. Das wird doch einmal der Fall sein!“


  „Ja, gewiß. Aber dann bin ich vielleicht grad abwesend.“


  „Dann würde ich es ihr doch einmal recht deutlich zu verstehen geben, daß der Handschuh so störend wirkt!“


  „Wird das helfen?“


  „Ich bin überzeugt. Sie ist ja die Angebetete!“


  „Aber sie betet mich jedenfalls nicht wieder an.“


  „Hm! Ich sehe ein, daß Sie sich in einer nicht sehr angenehmen Lage befinden.“


  „Oh, sogar in einer sehr unglücklichen!“ lächelte er.


  „Dann ist es meine Pflicht, Ihnen Ihr Unglück wenigstens für kurze Zeit vergessen zu machen. Ich werde dafür sorgen, daß Sie sich ein wenig zerstreuen. Bemerken Sie vielleicht, daß ich im Reitkleid bin?“


  „Gewiß, gnädiges Fräulein.“


  „Nun, mein Pferd steht unten. Wollen Sie mit?“


  „Wohin?“


  „Ein wenig vor die Stadt.“


  „Wenn Sie befehlen, ja.“


  „Nun, ich befehle es allerdings auf das allerstrengste.“


  „So werde ich gleich satteln lassen.“


  Er entfernte sich für einige Augenblicke. Sie nahm auf seinem Schreibsessel Platz, zog einen der beiden Reithandschuhe aus und griff nach einem Buch.


  „Sie sehen, daß ich mich bei Ihnen daheim befinde“, sagte sie, als er zurückkehrte. „Ich bemächtige mich Ihrer Lektüre, ohne Sie vorher um Erlaubnis gefragt zu haben.“


  „Ich wünsche, daß Sie etwas Interessantes getroffen haben mögen.“


  „Gewiß, sehr interessant, besonders für eine junge Dame!“


  Sie schlug den Titel auf und las:


  „Die falsche Spitzfindigkeit der vier syllogistischen Figuren– und– Versuch, den Begriff der negativen Größen in der Weltweisheit einzuführen. Vom Immanuel Kant.“


  „O weh!“ lachte Bertram.


  „Diese Sachen lesen Sie?“


  „Ich studiere sie sogar.“


  „Und ich hielt Sie vorhin für ungelehrig! Was mich betrifft, so weiß ich ganz und gar nicht, was ich unter diesen vier syllogistischen Figuren zu verstehen habe; auch weiß ich nicht, was eine negative Größe ist, mag es auch gar nicht erfahren. Ich interessiere mich mehr für– ah, wie steht es mit dem zweiten Band Ihrer ‚Heimats-, Tropen- und Wüstenbilder‘? Ist er begonnen?“


  „Beinahe fertig.“


  „Schön. Diese Bilder sind mir weit sympathischer als die syllogistischen Figuren. Und, da fällt mir ein: ich habe Ihnen doch vorgestern ein Thema gegeben. Haben Sie daran gedacht?“


  „Hm! Ich habe es wieder vergessen.“


  Sie machte ein erstauntes Gesichtchen und sagte in einem sehr ernsten, verweisenden Ton:


  „Das hätte ich allerdings nicht gedacht. Ich werde nachdenken, wie ich Sie zu bestrafen habe. Also, das ganze Sujet haben Sie vergessen?“


  „Das ganze! Leider!“


  „Nun, ich wollte ein Lied zum Komponieren.“


  „Darauf besinne ich mich.“


  „Nur drei Strophen sollte es haben.“


  „Auch das weiß ich.“


  „Alle drei wollten ähnlich anfangen und auch einen gleichen Refrain haben. Wissen Sie, das macht sich besser.“


  „Gewiß. Es ist symmetrischer.“


  „Ich sagte Ihnen auch, welchen Refrain ich wünschte.“


  „Und grad das ist mir entfallen!“


  „Die Hauptsache, grad die Hauptsache.“


  „Ich habe mir alle Mühe gegeben, mich zu erinnern.“


  „Und wirklich vergebens?“


  „Hm! Es hat in meinem Gedächtnis ein wenig getagt; aber ich kann nicht behaupten, ob ich mich irre oder nicht. Vielleicht ist mir etwas Falsches eingefallen.“


  „Nun, wie war der Refrain der drei Strophen?“


  „Ich glaube, es war so: Spielst du vielleicht, schielst du vielleicht und stiehlst du vielleicht?“


  Da schlug sie die Hände zusammen und sagte im Ton gut gespielter Entrüstung:


  „Welch ein Mensch! Einen Refrain auf spielst, schielst und stiehlst. Und das soll ich komponieren?“


  „Ich glaubte wirklich, es sei so gewesen.“


  „Was denken Sie! Ich muß Ihrem Gedächtnisse wirklich zu Hilfe kommen. Der Refrain sollte bei allen drei Strophen lauten: Liebst du vielleicht.“


  „Richtig, richtig! Ah, und darauf konnte ich mich beim allerbesten Willen nicht wieder besinnen!“


  „Unbegreiflich! Auch erbat ich mir das Gedicht so bald wie möglich, mein Herr Hadschi Omanah!“


  „Ich sagte zu, in sechs Wochen fertig zu sein.“


  „Sechs Wochen? Heut, heut wollten Sie mir es geben. Ich komme ja grad deshalb zu Ihnen.“


  „Das Gedicht wollen Sie?“


  „Jawohl.“


  „Ich denke, Sie kommen, um mich zu einem Spazierritt abzuholen! So kann man sich täuschen!“


  „Der Spazierritt sollte die Belohnung für das Gedicht sein. Nun es nicht fertig ist, werden Sie daheim bleiben müssen!“


  „O bitte, nicht gar zu streng!“


  „Wie denn sonst? Euch Dichter darf man nicht verziehen.“


  „Nun, so will ich es lieber wagen–“


  „Was?“


  „Ich habe mit ihrem Refrain allerdings einen Versuch gemacht. Ich glaube aber leider, daß er mißlungen ist.“


  „Sie haben das Gedicht fertig?“


  „Ja.“


  „Wo ist es! Schnell, schnell!“


  „Bitte, lassen Sie mich lesen!“


  Er zog unter seinen Schreibereien einen Zettel hervor und las:


  „Hast du geseh'n auf grüner Au

  Sich öffnen leis der Knospe Pracht,

  Wenn schimmernd im brillant'nen Tau,

  Im Osten Strahl um Strahl erwacht.

  Was mag das für ein Falter sein,

  Der fächelnd um die Halde streicht?

  Lieb Röselein, lieb Röselein,

  O sag, o sag, liebst du vielleicht?“


  „Sehr schön, sehr schön!“ sagte Fanny. „Das ist es ja, was ich mir gewünscht habe. Bitte, weiter!“


  Sie nickte ihm aufmunternd zu, und er fuhr fort:


  „Hast du gehört im grünen Haag

  Der Nachtigall bezaubernd Lied,

  Wenn sich zur Rüste neigt der Tag

  Und Licht um Licht im West verglüht?

  Was mag das für ein Nestchen sein,

  Um das der kleine Sänger streift?

  Lieb Vögelein, lieb Vögelein,

  O sag, o sag, liebst du vielleicht?“


  „Prächtig!“ rief sie, in die Hände klatschend. „Das war erst die Rose und dann die Nachtigall. Das sind natürlich nur die Analogien. Nun aber kommt das Richtige.“


  „Was?“


  „Hm! Man kennt euch Dichter nur zu gut. Erst die letzte Strophe bringt das, was ihr eigentlich sagen wollt.“


  „Nun, was will ich hier sagen?“


  „Sagen nicht, sondern fragen.“


  „Aber was?“


  „Liebst du vielleicht! Was denn anderes! Bitte, spannen Sie mich nicht auf die Folter. Das Gedicht ist sehr gut entworfen, und ich bin sicher, daß die letzte Strophe ebenso meinen Beifall finden wird, wie das Vorhergehende. Also lesen Sie nur immer weiter, Herr Bertram.“


  Er rezitierte, ihrer Aufforderung gemäß, noch die Strophe:


  „Hast du gefühlt in tiefer Brust

  Des Herzens Klopfen, wenn ein Arm

  Sich halb bewußt, halb unbewußt

  Um dich gelegt so treu, so warm?

  Was mag das für ein Auge sein,

  Dess' Blick zu dir herniedersteigt.

  Lieb Herzelein, lieb Herzelein,

  O sag, o sag, liebst du vielleicht?“


  „Ich dachte es mir“, bestätigte sie. „Erst die Rose, dann die Nachtigall, und nun das Herz. So mußte es kommen.“


  „Also sind Sie zufrieden?“


  „Hm. Eigentlich nicht.“


  „Was haben Sie zu tadeln, gnädiges Fräulein?“


  „Sie fragen immer: Liebst du vielleicht?“


  „Aber das ist ja die Aufgabe, welche Sie mir erteilten!“


  „Gewiß; aber so streng dürfen Sie sich doch nicht an sie halten: Sie dürfen doch nicht bloß fragen, sondern Sie müssen ja auch antworten.“


  „Ich wüßte wirklich nicht, welche Antwort ich in aller Geschwindigkeit geben solle.“


  „Was das betrifft, so muß ein Dichter allwissend sein. Das Genie darf eben nie in Verlegenheit kommen.“


  „Ganz richtig, das Genie! Aber– ich!“


  „Hm. Sie halten sich also für–“


  „Für ein Genie– nicht.“


  „Das freut mich.“


  „Daß ich kein Genie bin? Wirklich?“


  „Nein. Es freut mich, daß Sie sich für kein Genie halten. Sie sind bescheiden und das liebe ich. Übrigens will ich Ihnen sagen, daß ich mit Ihrem Gedicht sehr zufrieden bin. Ich bin sehr geneigt, Ihnen eine kleine Anerkennung dafür zu widmen. Nur fällt mir leider nicht einmal in der Geschwindigkeit ein, wie ich das anfangen soll.“


  „Oh, ich wüßte Rat, gnädiges Fräulein.“


  „Was?“


  „Er ist endlich herunter.“


  „Wer?“


  „Der da.“


  Er deutete auf den Handschuh, den sie ausgezogen hatte. Sie schlug ein wohltönendes Lachen auf und sagte:


  „Ich brauche ihn ja noch!“


  „Oh, ich mag ihn ja gar nicht!“


  „Nicht? Ich denke doch!“


  „Nein, ich mag ihn wirklich nicht; ich will überhaupt nichts haben, gar nichts, sondern ich will lieber geben.“


  „Was denn?“


  „Das.“


  Er zog ihre Hand an seine Lippen und küßte sie mehrere Male. Sie errötete ein wenig, sagte aber doch scherzend:


  „Ich glaube, Sie fangen an, gelehrig zu werden.“


  „Ich habe mir gelobt, mir Mühe zu geben.“


  „Aber doch nicht mit mir!“


  „Ist das verboten?“


  „Gewiß! Was würde Ihre ‚Angebetete‘ dazu sagen!“


  „Oh, die ist auf alle Fälle mit Ihnen einverstanden.“


  „Das will ich doch noch dahingestellt sein lassen. Aber, bleiben wir ernsthaft! Wollen Sir mir das Gedicht lassen?“


  „Gern.“


  „Ich darf es in Musik setzen?“


  „Tun Sie damit, was Ihnen beliebt. Sie können es meinetwegen ins Feuer werfen und verbrennen.“


  „Nein, das tue ich nun freilich nicht. Ich finde, daß es melodiös ist und sich leicht komponieren lassen wird.“


  „Dann singen Sie es mir vor.“


  „Gewiß. Ich muß doch Ihr Urteil hören!“


  „Wann ungefähr wird das sein?“


  „Ich fange noch heute an.“


  „Und werden auch heute noch fertig?“


  „Vielleicht.“


  „Nein, sondern gewiß. Ich weiß, wie schnell Sie arbeiten.“


  „Nun, es ist möglich, daß ich noch fertig werde. Also, wollen Sie es dann gleich hören?“


  „Wenn möglich heute noch.“


  „So kommen Sie heute abend.“


  „Ich danke.“


  „O nein, ich habe zu danken. Sie sollen mein Beschützer sein.“


  „Wieso?“


  „Weil ich ohne Sie ganz allein sein würde. Papa und Mama gehen in das Theater. Gehen Sie auch? Dann dispensiere ich Sie allerdings.“


  „Nein. Ich habe den Freischütz bereits im vorigen Monat gesehen, gnädiges Fräulein.“


  „Ich meine nicht das Hof-, sondern das Residenztheater. Die Eltern wollen sehen, welche von den beiden Tänzerinnen die andere besiegen wird.“


  „Ich mag kein Ballett sehen.“


  „Ich auch nicht. Darum bat ich, zu Hause bleiben zu dürfen. Nun kommen Sie zu mir. Das ist viel besser als diese Königin der Nacht. Nicht?“


  „O gewiß! Ich bin doch so gern, so gern bei Ihnen.“


  „Noch lieber aber bei der– Angebeteten!“


  „Lieber nicht, sondern gerade und genauso lieb. Doch, man ruft unten. Das Pferd ist gesattelt.“


  „Schön. Also das Gedicht nehme ich mit?“


  „Ja.“


  Sie faltete das Blatt zusammen und schob es in den Brustaufschlag ihres Reitkleides. Er war entzückt, daß seinem Gedicht ein so reizender Ort angewiesen wurde und zog ihr Händchen abermals an seine Lippen. Sie drohte ihm lächelnd mit der anderen Hand und sagte:


  „Gelehrig soll man sein, aber nicht zu sehr!“


  „Oh, man muß sich doch üben!“


  „Üben Sie sich doch bei Mama Brandt.“


  „Schön. Aber darf ich Ihnen zuweilen zeigen, daß ich das, was ich einmal gelernt habe, nicht wieder vergesse?“


  „Ich will es mir überlegen. Kommen Sie!“


  Sein Pferd stand neben dem ihrigen. Er half ihr in den Sattel, und dann trabten sie wohlgemut in den heiteren Wintermorgen hinein.


  Die Stadt lag bald hinter ihnen. Sie fühlten sich unbeobachtet und ungestört und plauderten so lebhaft und laut miteinander, als ob sie sich ganz allein in der schönen Gotteswelt befanden. Sie fühlten sich glücklich, und sie verdienten das.


  Vor ihrem Weg, mitten in der Chaussee hielt ein Schlitten, welcher nur mit einem Pferd bespannt war. Darin saß ein Frauenzimmer. Ein Mann war ausgestiegen, um sich beim Pferd zu schaffen zu machen. Es war irgend etwas am Geschirr in Unordnung geraten.


  Dieser Mann war der Jude Salomon Levi. Die im Schlitten saß, war Judith, seine Tochter.


  Er hatte auf einem Nachbardorf zu tun gehabt, und Judith war sogleich bereit gewesen, von der Partie zu sein, zu welcher er sich das Geschirr von einem Bekannten geborgt hatte. Er war kein berühmter Rosselenker; aber der Gaul war alt und abgetrieben, und so durfte keine Gefahr befürchtet werden.


  Aber auf dem Rückweg begann das Pferd doch allerlei ungewöhnliche Bewegungen zu machen, und da er sich dieselben nicht erklären vermochte, so wendete er sich an Judith:


  „Siehst, wie da wackelt der Gaul mit dem Kopf?“


  „Ja.“


  „Und wie er wirft auf die Seite das Bein?“


  „Ja, Vater.“


  „Wie er schnauft mit die Nüstern und legt hinten hinüber alle seine beiden Ohren?“


  „Er hat etwas.“


  „Oder hat er etwas nicht. Was will er haben? Er hat den Schlitten und er hat uns beide. Wenn er will haben noch etwas, so kann er bekommen die Peitsche.“


  „Um Gottes willen, Vaterleben, schlage ihn nicht.“


  „Warum soll ich ihn nicht schlagen? Habe ich ihn doch geborgt für drei Gulden fünfzig Kreuzer.“


  „Aber er wird dich schlagen mit dem Hufeisen.“


  „Das ist allerdings gefährlich! Aber warum läuft er denn nicht, wie er hat zu laufen, wenn er ist gehängt an den Schlitten?“


  „Vielleicht ist ein Riemen entzwei?“


  „Möglich.“


  „Sieh einmal nach!“


  „Schön. Werde ich aussteigen, um zu bringen die Sache in Ordnung.“


  Er stieg aus dem Schlitten und wollte sich dem Pferd nähern; da aber warnte ihn Judith in ängstlichem Ton:


  „Vaterleben, was willst du tun? Willst du dich begeben in die Gefahr deines eigenen Lebens?“


  „Wo denn?“


  „Hast du doch die Peitsche in der Hand!“


  „Natürlich. Soll ich etwa haben die Peitsche in der Westentasche?“


  „Aber du sollst nicht mit ihr so nahe an das Pferd gehen. Wenn es sieht die Peitsche, wird es denken, daß es erhalten soll Prügel, und dann wird es anrichten ein Unglück.“


  „Gut, so werde ich sie weglegen.“


  „Gib sie mir! Ich werde sie halten.“


  „Ja, mein Tochterleben. Hier hast du sie. Aber schlage nicht mit ihr nach dem Gaul, sonst läuft er davon mit dem Schlitten und mit dir, und ich muß laufen nach Hause in meinen Stiefeln, welche ich habe gekauft in voriger Woche für einen Gulden achtzig Kreuzer.“


  Er gab ihr die Peitsche und näherte sich dann vorsichtig dem Pferd, um zu sehen, welcher Fehler zu verbessern sei.


  „Siehst du, welche Augen mir macht der Rappe?“ fragte er.


  „Nein.“


  „Er dreht die Augen heraus wie ein Leviathan. Er dreht sie nach vorn und nach hinten. Jetzt weiß ich nun nicht, mit welchen Beinen er wird schlagen nach mir, ob mit den vorderen oder mit den hinteren.“


  „Streichle ihn, Vaterleben! Schnalze mit der Zunge und rede mit ihm mit lieblicher Stimme!“


  „Denkst du, daß er dann bekommen werde auch liebliche Gedanken?“


  „Ja, er wird sie bekommen.“


  Er befolgte ihren Rat und fand endlich, was ein jeder andere sofort gesehen haben würde, nämlich, daß einer der beiden Stränge ausgekettelt war. Er besserte den Schaden aus und wollte eben wieder in den Schlitten steigen, da deutete Judith nach vorn und sagte:


  „Vaterleben, siehst du die beiden Reiter?“


  „Ja. Gott Abrahams! Warum kommen die denn geritten gerade auf dieser Straße.“


  „Du glaubst, daß wir Angst haben müssen?“


  „Natürlich. Wenn nun unser Gaul nicht leiden kann das Reiten, so wird er werden scheu und mit uns davon rennen in alle Lüfte.“


  „So halte fest die Zügel. Ah, es ist eine Dame dabei!“


  Salomon Levi hatte sein Pferd wieder in Bewegung gesetzt. Er betrachtete sich die beiden Entgegenkommenden und antwortete:


  „Ja, es ist dabei ein Frauenzimmer. Wie kann reiten ein Frauenzimmer, da sie doch muß halten beide Beine zugleich nach nur einer Seite. Wenn ihr abrutschen die Beine, so läuft der Gaul fort ohne sie, und sie sitzt unten im Schnee ohne Sattel. Mögen die Frauenzimmer doch lieber spinnen oder stricken oder kochen für ihre Männer, wobei niemals abrutschen beide Beine!“


  Da, jetzt gab Judith dem Alten einen plötzlichen Stoß und sagte:


  „Kennst du sie? He, kennst du sie?“


  „Nein. Hat sie doch vor dem Gesicht einen Schleier.“


  „Aber ihn kennst du?“


  „O Abraham, Isaak und Jakob! Ist es wahr, daß es ist dieser Dichter, dessen Namen wir suchen vergebens?“


  „Ja, er ist es.“


  „Und wer ist sie?“


  „Es ist die Hellenbach. Sie will ihn haben; sie will ihn heiraten; sie will mich bringen um den Jüngling meiner Liebe.“


  „Soll ich ihr vielleicht schneiden ein Gesicht, daß sie bekommt Leibschneiden und Bauchgrimmen auf drei Wochen?“


  „Nein. Ziehe deine Mütze tief herein. Sie brauchen uns nicht zu erkennen.“


  Er folgte ihr; und auch sie zog ihre Kapuze soweit in die Stirn, daß eben nur noch die Augen zu sehen waren.


  Sie hatte immer noch die Peitsche in der Hand. Sie schwirrte dieselbe hin und her und fragte:


  „Soll ich geben dieser Hellenbach einen Hieb über die Nase?“


  „Gott der Gerechte! Was fällt dir ein! Wenn sie nun steigt ab und prügelt dich mit der Reitpeitsche!“


  „Meine Peitsche ist länger.“


  „Aber dieser Bertram hat auch eine und wird ihr helfen.“


  „So nimmst du ihn auf dich und hältst fest seine Hände.“


  „Dann aber werden sie gehen auf das Gericht und uns anzeigen wegen Mordversuch und Verletzung mit Instrumenten, welche sind gefährlich für das Leben des Menschen. Nein, Judithleben! Lassen wir ruhig dahin trollen unsern Gaul, und tun wir gar nicht, als ob wir kennen diese Leute.“


  Jetzt kamen sie aneinander vorüber. Da zuckte es doch in Judiths Hand. Sie hatte zuviel vom Orient in sich; sie war feurig, jähzornig und rachsüchtig. Noch waren die beiden Reiter nicht ganz am Schlitten vorbei, da holte sie aus. Sie schlug nicht nach der Reiterin, sondern nach dem Tier derselben. Die scharfe Schmitze ihrer Peitsche traf unglücklicherweise die Weiche des Pferdes, die empfindlichste Stelle desselben. Es schlug vor Schmerz hinten aus, stieg vorn empor und schoß dann mit der Reiterin, welcher, da sie auf so etwas nicht gefaßt gewesen war, die Zügel entfallen waren, in rasendem Galopp davon.


  „Au waih, au waih!“ rief der Jude. „Was hast du getan?“


  „Was ich hab getan?“ antwortete sie. „Geschickt habe ich sie zum Teufel. Sie wird stürzen vom Pferd und brechen den Hals und sämtliche Beine.“


  Aus ihren Augen blitzte die Freude über das, was sie getan hatte. Während der Schlitten seinen Weg verfolgte, blickte sie rückwärts und referierte:


  „Siehst du, wie sie sich Mühe gibt, sitzen zu bleiben.“


  „Aber sie wird fallen.“


  „Sie soll fallen; sie muß fallen. Er reitet hinter ihr her, so schnell er kann!“


  „Ah! Gott der Gerechte! Jetzt stürzt sie.“


  „Ja, sie ist gestürzt; sie liegt auf der Straße.“


  „Sie bewegt sich nicht. Sie ist tot; aber ihr Pferd rennt weiter und immer weiter.“


  „Und Bertram kommt bei ihr an. Er hält an und steigt ab. Er kniet zu ihr hin. Jetzt wird er sie nehmen in seine Arme und sie vielleicht gar küssen auf den Mund.“


  Sie knirschte vor Wut mit den Zähnen; er aber nahm ihr die Peitsche aus der Hand und sagte in warnendem Ton:


  „Du hast gehandelt wie eine Heldin. Du hast sie gebracht zum Fall von ihrem Pferd. Nun aber laß uns auch sein vorsichtig wie die Feldherren, welche sich nicht fangen lassen vom Feind. Wir wollen geben dem Gaul einen Klapps mit der Peitsche, daß er schleunigst rennt nach Hause, damit uns nicht nachkommt Robert Bertram, wenn er uns stellen will zur Rede.“


  Er gab dem Pferd einen kleinen Hieb, so daß es ausgriff und den Schlitten so schnell davonzog, wie es seinen spärlichen Kräften möglich war.–


  Robert Bertram war fürchterlich erschrocken, als er das Pferd Fannys mit der Reiterin davonrennen sah. Er konnte natürlich nichts anderes tun, als im schnellsten Galopp nachfolgen. Er sah, daß sie die Zügel verloren hatte und sich vergebens an der Mähne zu halten suchte. Als sie vom Pferd stürzte, stieß er einen Schrei des Entsetzens aus und grub seinem Pferd die Sporen in die Seiten. Es flog windschnell dahin. Im nächsten Augenblick war er dort, hielt an, sprang ab und kniete bei ihr nieder.


  „Fräulein! Gnädiges Fräulein! Fanny, Fanny!“ rief er voller Angst.


  Sie hatte die Augen geschlossen und antwortete nicht.


  „Fanny! Fanny! Meine Seele, mein Leben!“


  Vergeblich! Sie regte sich nicht, sie blieb stumm!


  „Herrgott, sie ist tot!“


  In seiner Angst nahm er sie fest und fester in die Arme; er drückte sie an sich; er küßte sie auf Stirn, Mund und Wangen, wieder und immer wieder. Er gab ihr die süßesten, die zärtlichsten Namen und schrie dann wieder vor Entzücken laut auf, als er einen Atemzug bemerkt zu haben glaubte.


  „Fanny, Fanny!“ wiederholte er. „Um Gottes willen, stirb nicht! Wach auf! Ich kann ja ohne dich nicht leben!“


  Da öffnete sie langsam ihre Wimpern, und es traf ihn ein Blick, erst seelenlos, dann aber bewußter und immer bewußter. Er bog sich wieder zu ihren Lippen nieder, um sie zu küssen.


  „Lebst du, meine Fanny, lebst du?“ fragte er. „Siehst du mich? Hörst du mich?“


  „Robert!“ hauchte sie.


  „Herrgott!“ jauchzte er auf. „Sie lebt! Sie spricht!“


  Er zog sie in seinem Entzücken so fest an sich, als ob er sie erdrücken wolle. Dabei hörte er die leise Frage:


  „Was war's? Was ist's mit mir?“


  „Gestürzt bist du, vom Pferd gestürzt! Oh, welch eine Angst habe ich ausgestanden, welch eine Angst!“


  Er holte tief, tief Atem.


  „Um mich?“ flüsterte sie ihm zu.


  „Ja, du bist ja mein alles, mein Leben, meine Seligkeit!“


  Da ging es weich und warm über ihr vorher so bleiches, erstarrtes Angesicht.


  „Sein Leben, seine Seligkeit!“ flüsterte sie. „Ist's wahr?“


  „Ja, ja, und tausendmal ja, millionenmal ja!“


  Das schöne Mädchen legte in süßer Vergessenheit des Ortes, an welchem sie sich befanden, die Arme um ihn und sagte:


  „Ist das wahr?“


  „Ja, meine Fanny! Aber sag, bist du verletzt?“


  Diese Worte brachten sie zur Gegenwart zurück. Sie errötete in tiefer Glut und nahm die Arme von ihm.


  „Wir wollen sehen“, meinte sie.


  Er unterstützte sie und sie erhob sich.


  „Geht es? Geht es?“ fragte er in größter Besorgnis.


  „Ja, es geht, ich kann stehen.“


  „Aber nicht gehen?“


  Sie raffte die Schleppe des Kleides auf und versuchte, einige Schritte zu tun.


  „Gott sei Dank, es ist nicht schlimm!“ sagte sie. „Es geht!“


  „Und hast– hast–“


  Er stockte. Die Aufregung war fast vorüber und das klare Denken kam wieder über ihn. Sie war die Tochter eines altadeligen Geschlechtes, und er–


  „Und haben Sie Schmerzen?“ verbesserte er sich.


  „Nein.“


  „Welch ein Glück! Ich hielt Sie für tot. Es war ein gefährlicher Sturz.“


  „Wie kam es nur? Das Pferd ist ja sonst so fromm.“


  „Das Frauenzimmer, welches dort im Schlitten saß, schlug mit der Peitsche nach ihm.“


  „Ah, dieses Frauenzimmer?“


  „Ja. Ich bemerkte es noch von der Seite, mit einem halben Blick. Ganz da hinten fahren sie noch. Ich werde ihnen sofort nachreiten und–“


  Sie ergriff ihn beim Arm und sagte:


  „Halt! Wollen Sie mich hier zurücklassen?“


  „Ah! Verzeihung! Ich dachte nur daran, diese beiden zur Rechenschaft zu ziehen.“


  „Haben Sie sie vielleicht gekannt?“


  „Nein. Ich habe sie fast gar nicht angesehen.“


  Das war allerdings in der Wahrheit so. Sein Auge hatte nur an seiner schönen Begleiterin gehangen. Diese aber meinte:


  „Ich glaubte, diese beiden Personen seien Ihnen bekannt!“


  „Wer war es?“


  „Der Jude Salomon Levi aus der Wasserstraße.“


  „Wie? Was? Und vielleicht seine Tochter?“


  „Ja.“


  „Kennen Sie diese beiden, gnädiges Fräulein?“


  „Ja. Ich bin diesem Mädchen einmal unter Umständen begegnet, welche ein Vergessen zur Unmöglichkeit machen.“


  Das war damals gewesen, als Robert Bertram als Gefangener nach dem Kirchhof geführt worden war. Das wollte sie ihm natürlich nicht sagen.


  „Und Sie sind überzeugt, daß sie es wirklich gewesen sind?“ erkundigte er sich.


  „Vollständig überzeugt.“


  „Gut, so werden wir sie zur Rechenschaft ziehen!“


  „Nein, das tun wir nicht!“


  „Nicht?“ fragte er erstaunt. „Warum nicht?“


  Sie erinnerte sich an das eigentümliche, feindselige Verhalten des Judenmädchens und antwortete:


  „Man darf lieber mit solchen Menschen gar nicht in Berührung kommen. Bitte, holen Sie mir lieber mein Pferd herbei!“


  Das Tier war eine Strecke weit fortgaloppiert und dann ruhig stehengeblieben.


  „Werden Sie reiten können?“ fragte er besorgt.


  „Gewiß. Ich fühle, daß ich unverletzt bin. Bitte, erzählen wir daheim nichts davon. Es ist besser, daß gar nicht davon gesprochen wird. Wollen Sie, Herr Bertram?“


  „Wenn Sie es wünschen, muß ich ja. Bitte, stützen Sie sich einstweilen hier an diesen Baum!“


  Während er das Pferd holte, versuchte sie, die kleinen Spuren des Unfalls zu vernichten, welche derselbe an ihrem Anzug zurückgelassen hatte. Dann stieg sie wieder auf.


  „Doch nicht weiter, sondern nach Hause?“


  „Ja.“


  Hatten sie vorhin eine so lebhafte, animierte Unterhaltung geführt, so ritten sie jetzt in tiefem Schweigen zurück. Fanny gedachte des Augenblickes, an welchem sie in seinen Armen erwacht war. Es war da wie mit Allgewalt über sie gekommen; sie hatte ihn umarmen müssen. Aber nun?


  Sooft sein Blick zu ihr herüberstreifte, senkte sie den ihrigen und ihre Wangen röteten sich. Es war zwischen beiden etwas getreten, was sie nicht zu definieren versuchten, obgleich sie es deutlich fühlten.


  Er begleitete sie bis nach ihrer Wohnung. Als er ihr dort vom Pferd geholfen und dasselbe dem herbeieilenden Diener übergeben hatte, fragte er in beinahe verlegenem Ton:


  „Und heut abend, gnädiges Fräulein?“


  Da blitzte es munter über ihr Gesicht, und in ebenso munterer Weise antwortete sie:


  „Wollen Sie etwa nun doch nach dem Residenztheater?“


  „O nein.“


  „Also darf ich Sie erwarten?“


  „Ja, gewiß, ich komme.“


  „Dann also auf Wiedersehen.“–


  Bevor Max Holm am heutigen Morgen zu dem Fürsten gekommen war, hatte dieser bereits eine kleine Unterredung mit seinem Diener Adolf gehabt, welcher bekanntlich eigentlich ein Polizist war und in der Mauerstraße ein Stübchen genommen hatte, um jenes geheimnisvolle Gartenhaus zu beobachten, in welchem die Bande des ‚Hauptmanns‘ ihr Wesen getrieben hatte.


  Er war seit längerer Zeit nicht beim Fürsten gewesen und auch von diesem nicht aufgesucht worden und so war derselbe einigermaßen gespannt auf das, was er erfahren werde.


  „Gibt es vielleicht etwas Wichtiges, Adolf?“ fragte er.


  „Ich weiß nicht, ob es wichtig genug sein wird“, antwortete der Gefragte unter einem schlauen Lächeln.


  „Nun, es ist dir anzusehen, daß es doch wohl etwas nicht ganz Gleichgültiges sein wird.“


  „Hm! Möglich!“


  „Also heraus damit!“


  „Ich kenne den Leutnant des Hauptmanns.“


  „Das heißt, seinen Hauptgehilfen?“


  „Ja.“


  „Wer ist es?“


  „Ein gewisser Bauer, welcher bei der Polizei als Agent angemeldet ist und dem Hauptmann Signale erteilt, sobald irgend etwas im Rohr liegt.“


  „Kommt dabei das Gartenhaus in Betracht?“


  „O nein. Dort in der Mauerstraße ist jetzt alles still. Man hat Respekt bekommen. Dieser Agent wohnt nämlich in einem Mansardenzimmer, welches der Baron von Helfenstein von seiner Wohnung aus sehen kann. Gibt es nun etwas Wichtiges, so stellt der Agent am Tag einen Spiegel, am Abend aber ein Licht an das Fenster.“


  „Ah! Welch eine Unvorsichtigkeit vom Baron!“


  „Unvorsichtigkeit?“


  „Ja. Er hat sich also doch dem Agenten entdeckt!“


  „Das glaube ich nicht. Der Agent gibt sein Zeichen; er weiß zwar, daß es vom Hauptmann gesehen wird, braucht aber trotzdem nicht zu wissen, wo derselbe wohnt.“


  „Möglich. Aber sie müssen sich doch irgendwo sehen und sprechen, wenn das Zeichen gegeben ist.“


  „Allerdings.“


  „Bist du dahintergekommen?“


  „Sehr leicht. Als in der Mauerstraße nichts mehr zu bemerken war, beobachtete ich natürlich das Palais Helfenstein unausgesetzt und von allen Seiten. Da bemerkte ich das auffällige Zeichengeben. Ebenso bemerkte ich, daß der Agent dann seine Wohnung verließ, um sich in einen nahegelegenen Weinkeller zu begeben, in welchem er Stammgast ist. Gleich darauf verläßt auch der Baron sein Palais durch die bekannte Hintertür und begibt sich ebenso nach dem Keller.“


  „Hast du sie dort beobachtet?“


  „Ja. Sie sitzen stets allein an einem Tische und spielen Sechsundsechzig, wobei sie sich ihre Neuigkeiten mitteilen können, ohne die Aufmerksamkeit anderer zu erregen.“


  „In welcher Gestalt erscheint der Baron?“


  „Als ehrwürdiger Alter. Der Wirt kennt ihn als einen emeritierten Kantor und Organisten. Bis jetzt habe ich mich ihnen aber nicht nähern können. Um mich an sie zu machen, bedarf ich einer besonderen Legitimation.“


  „Die ich dir besorgen soll?“


  „Ja. Um das Vertrauen von Spitzbuben zu erlangen, muß man selbst Spitzbube sein, und als ein solcher möchte ich mich gern ausweisen können.“


  Der Fürst nickte zustimmend vor sich hin; dann ließ er ein leises, befriedigendes Pfeifen hören und sagte:


  „Da kommt mir ein Gedanke. Ich habe dir von den beiden Schmieden aus Tannenstein erzählt, Wolf, Vater und Sohn?“


  „Die jetzt in der Kreisstadt Brückenau in Untersuchung sitzen. Sie wurden damals nach der Explosion in dem Strohschuppen des Kohlenwerks gefangengenommen.“


  „Kennst du ihre Verhältnisse?“


  „Zur Genüge.“


  „Schön. Du bist auch in Brückenau gefangen gewesen und da mit ihnen in Berührung gekommen.“


  „Guter Gedanke!“


  „Sie haben dir einen Auftrag nach der Residenz gegeben.“


  „An den Hauptmann?“


  „Ja. Er soll die beiden befreien.“


  „Das dürfte klappen. Wenn ich einen hiesigen Meldeschein habe, auf welchem etwa erwähnt ist, daß ich dort gefangen gewesen bin, so hoffe ich den Hauptmann zu fassen.“


  „Auf dem Meldeschein darf es nicht stehen. Ich werde dir aber ein offenes Schreiben an den Vorstand des Vereins zur Unterstützung entlassener Gefangener besorgen.“


  „Wann?“


  „Innerhalb zweier Stunden sollst du ihn haben.“


  „Das ist mir lieb. Werden Sie mir nähere Instruktionen erteilen, Durchlaucht?“


  „Nein. Ich weiß es gar nicht, bei welcher Gelegenheit du an den Hauptmann kommst, und muß mich also auf deinen Scharfsinn verlassen. Ich weiß, wer er eigentlich ist. Ich habe ihn aus gewissen Gründen bisher noch geschont; nun aber möchte ich ihn fassen, und die erste Gelegenheit ist mir die liebste.“


  „Das werden wir auf das beste besorgen. Also ich darf in zwei Stunden wiederkommen?“


  „Ja. Dann erhältst du, was du brauchst.“


  Als Adolf sich entfernt hatte, kam Max Holm, und dann begab sich der Fürst nach dem städtischen Polizeiamt. Auf dem Rückweg von da traf er auf den König, welcher es liebte, zuweilen zu Fuß durch die Stadt zu gehen. Es wurden einige Worte über die Tagesneuigkeiten gewechselt, wobei die Rede auf Miß Ellen Starton kam, welcher nachher der König selbst davon erzählte. Als dann der Fürst nach Hause kam, war Adolf bereits wieder da und nahm die Papiere und einen Brief des Fürsten an Miß Ellen in Empfang.


  Einige Zeit später trat er in den erwähnten Weinkeller und freute sich nicht wenig, den Agenten da vorzufinden. Er ließ sich ein Glas Wein von der billigsten Sorte geben und bat dann nach einiger Zeit um das Adreßbuch. Er schlug die Rubrik ‚Agenten‘ auf und erkundigte sich dann bei dem Wirt sehr angelegentlich nach einigen derselben. Der Gefragte konnte ihm keine Auskunft erteilen, aber der kluge Polizist hatte doch seinen Zweck erreicht, da die Aufmerksamkeit des Agenten erregt worden war. Dies zeigte sich sehr bald, denn Bauer fragte:


  „Entschuldigen Sie! Wie ich höre, bedürfen Sie eines Agenten?“


  „Ja, mein Herr.“


  „In welcher Angelegenheit?“


  „Hm! Privatsache.“


  „Diskrete Angelegenheit, wie es scheint?“


  „Ja.“


  „Und ist Ihnen keiner der Herren persönlich bekannt?“


  „Keiner.“


  „So, so! Ich bin nämlich Agent.“


  „Ah! Ist mir lieb. Aber in welchem Fach sind Sie tätig?“


  „In allen Fächern.“


  „Vielleicht auch in Dienstvermittlung?“


  „Da erst recht. Suchen Sie eine Stelle?“


  „Ja.“


  „Warum sehen Sie da nicht in die Zeitung?“


  „Das ist nichts für mich. Stellen, welche da angeboten werden, sind für mich leider nicht vorhanden.“


  „Warum nicht?“


  Adolf blickte sich im Zimmer um und zuckte die Achsel.


  „Ja, ja“, meinte der Agent, indem er ihm verständnisvoll zunickte, „man gibt gewisse Sachen nicht gern öffentlich zu hören. Kommen Sie doch her zu mir. Da können wir ungeniert sprechen.“


  „Wenn Sie erlauben, gern.“


  Er setzte sich neben ihn und sagte dann:


  „Es versteht sich wohl ganz von selbst, daß ein Agent verschwiegen sein muß und nicht plaudern darf!“


  „Natürlich! Sie sind ganz sicher.“


  „Nun, so will ich Ihnen mitteilen: Ich bin in sehr guten Häusern Diener gewesen und habe stets die besten Zeugnisse erhalten; einmal aber habe ich doch einen Fehler gemacht; er ist zwar nun abgebüßt, aber wenn ich jetzt zu einem komme, so fragt er mich nach dem Zeugnis. Da muß ich hier dieses vorlegen. Es lautet zwar gut, daß ich mich während meiner Gefangenschaft gut geführt habe und deshalb dem Unterstützungsverein empfohlen werde, aber das Vorurteil gegen unsereinen ist nun einmal vorhanden. Da ist es besser, man wendet sich an einen Agenten; der kennt die Herrschaften und weiß doch vielleicht einen Herrn, der es mit einem versuchen würde.“


  Der Agent las den Meldeschein und das Zeugnis durch. Es zuckte dabei etwas über sein Gesicht, dann sagte er:


  „Ah! Also in Brückenau waren Sie gefangen?“


  „Ja.“


  „Und erst vorgestern wurden Sie entlassen?“


  „Ja.“


  „Warum sind Sie denn nach der Residenz gekommen?“


  „Eigentlich sollte ich das nicht sagen, aber Sie sind ja verschwiegen. Es hat mir einer der dortigen Gefangenen einen Auftrag für die Residenz anvertraut.“


  „Ach so. Wer ist der Mann?“


  „Hm. Das darf ich nun freilich nicht sagen.“


  „Schön! Geht mich ja auch nichts an. Aber wie haben Sie denn diesen Auftrag erhalten können? Ich denke, die Gefangenen dürfen gar nicht miteinander sprechen?“


  „Eigentlich nicht, aber weil ich mich gut geführt hatte und weil einer der Zellenwärter krank geworden war, durfte ich beim Reinigen der Zellen und beim Ausspeisen mithelfen. Da ist es leicht, einige vertrauliche Worte zu wechseln.“


  „Letzthin las ich von einem Schmied, der dort gefangen ist.“


  „Wohl Wolf aus Tannenstein?“


  „Ja.“


  „Der ist dort und sein Sohn auch.“


  „Haben Sie vielleicht mit ihm gesprochen?“


  „Mit allen beiden.“


  „Sind sie geständig?“


  „Nein, sie leugnen. Und– im Vertrauen gesagt– sie sind es, welche mir den erwähnten Auftrag gegeben haben.“


  „Wirklich? Da möchte ich doch wissen, an wen. Dürfen Sie denn nicht davon sprechen?“


  „Nein.“


  „Aber Sie kennen die Person, an welche Sie gewiesen sind.“


  „Eben nicht. Es scheint eine sehr geheimnisvolle Person zu sein, und ich weiß wirklich nicht, wie ich sie auffinden soll. Es ist mir ein Ort angegeben worden; aber dort wohnt ja gar kein Mensch.“


  Da beugte sich der Agent zu ihm nieder und flüsterte ihm zu:


  „Etwa Ecke der Mauerstraße in dem Gartenhaus?“


  Der Polizist fuhr in scheinbarer Überraschung zurück und sagte:


  „Kennen Sie dieses Haus?“


  „Ja. Nicht wahr, es wurde Ihnen genannt?“


  „Ja. Ich bin wiederholt dort gewesen; aber es ist verschlossen.“


  „Dann ist es sehr gut, daß Sie mich gefunden haben. Ich will Ihnen nun auch sagen, an wen Sie gewiesen sind.“


  „Oh, das können Sie nicht!“


  „Und doch! Nicht wahr, Sie wollen den– Hauptmann aufsuchen?“


  „Sapperment! Sie wissen es wirklich!“


  „Sehen Sie!“


  „Aber Sie kennen den Hauptmann nicht?“


  „Das ist eine Sache, welche die größte Vorsicht erfordert! Nun, ich will Ihnen aufrichtig sagen, daß ich kein Verräter bin. Die beiden Schmiede haben mir sehr gute Worte gegeben; sie haben mir gesagt, daß ich vom Hauptmann eine sehr anständige Belohnung erhalten werde, und da ich arm bin, so habe ich den Auftrag übernommen.“


  „Wie lautet denn dieser Auftrag?“


  „Das darf ich eben nur dem Hauptmann sagen.“


  „Schön! Sie sind verschwiegen; das freut mich. Wissen Sie, ich will– ah, da kommt ein Bekannter von mir.“


  Es war nämlich soeben ein junger Mensch eingetreten, welcher sich erst umblickte und dann sich ihrem Tisch näherte. Als der Agent ihm zunickte, setzte er sich zu ihnen und ließ sich auch ein Glas Wein geben.


  „Dieser Herr ist nämlich Austräger bei einem hiesigen Juwelier“, erklärte der Agent. „Er pflegt seinen Frühschoppen hier zu trinken, wobei wir uns zuweilen treffen.“


  Jetzt setzte er das Glas an den Mund und blinzelte dabei dem Austräger zu, daß er vorsichtig sein solle. Adolf tat, als ob er nichts bemerkt habe, war aber überzeugt, daß dieser junge Mensch auch ein Untergebener des Hauptmanns sei.


  „Wie geht denn euer Geschäft?“ fragte der Agent.


  „Sehr gut!“ lautete die Antwort. „Wir hatten eben jetzt eine Arbeit wie noch selten. Die Starton ließ einiges ändern.“


  „Die amerikanische Tänzerin?“


  „Ja. Sie ließ den Prinzipal zu sich in das Hotel kommen. Als er zurückkam, sprach er mit dem ersten Gehilfen, und ich hörte da, daß er ganz außer sich war über die Reichtümer, welche die Amerikanerin in Pretiosen angelegt habe. Der Wert soll Millionen betragen.“


  „Aufschneiderei!“


  „O nein! Wahrheit! Prosit! Ich habe keine Zeit. Wollte nur im Vorübergehen vorsprechen. Jedenfalls komme ich am Nachmittag einmal wieder.“


  Er gab dem Agenten die Hand und ging. Sie hatten sich leise zugenickt, scheinbar unbemerkt von dem Polizisten; dieser hatte es aber sehr wohl gesehen und war augenblicklich fest überzeugt, daß dieser sogenannte Austräger nur deshalb bei dem Juwelier eine Anstellung gesucht habe, um seine Verbündeten zu benachrichtigen, wenn einmal ein Fang zu machen sei. Jetzt nun war die Amerikanerin gekommen; sie besaß solchen Reichtum an Kleinodien, und so war er sogleich zu dem Agenten gegangen, um es ihm mitzuteilen. Es entstand sogleich in Adolfs Gedanken die Überzeugung, daß man gegen die Tänzerin irgendeinen Plan schmieden werde, und er nahm sich vor, denselben auf alle Fälle auszukundschaften.


  „So, da ist er wieder fort“, sagte der Agent zu ihm. „Wir können also weitersprechen. Es ist also wirklich Ihre Absicht, hier in Dienst zu treten?“


  „Wenn ich Stellung finde, sehr gern.“


  „Und ebenso wollen Sie den Hauptmann aufsuchen?“


  „Ja.“


  „Wird sich das vereinigen lassen?“


  „Warum nicht?“


  „Nun, wer mit dem Hauptmann verkehrt, der– hm, Sie können sich denken, was ich sagen will.“


  „Ja, ich verstehe Sie. Aber, ich kann meinen Auftrag ausrichten und trotzdem ein ehrlicher Kerl bleiben. Allerdings hätte ich– Donnerwetter! Es ist doch eine dumme Sache!“


  „Inwiefern?“


  „Das darf ich auch nicht sagen. Aber ich muß wirklich gewärtig sein, daß der Hauptmann meine Hilfe braucht.“


  „Wegen der beiden Schmiede?“


  „Ja.“


  „Und die wollen Sie ihm versagen?“


  „Darüber kann ich mich nicht erklären. Ich kenne Sie nicht und muß mich sehr in acht nehmen.“


  „Nun gut, Sie sollen mich kennenlernen. Erstens werde ich Ihnen ganz unentgeltlich eine Stelle verschaffen, und zweitens– na, Sie haben wohl Zeit?“


  „Ja, zu tun habe ich nichts.“


  „Ich habe jetzt etwas zu besorgen, komme aber wieder. Können wir uns vielleicht hier wieder treffen?“


  „Ja, gern. Aber wann?“


  „Eine Stunde nach Mittag. Da ist es wieder ruhig hier.“


  „Gut, ich werde mich einstellen.“


  Der Agent bezahlte und ging. Adolf folgte ihm heimlich nach und sah, daß er nach Hause ging. Nach einiger Zeit war der Spiegel oben am Mansardenfenster zu bemerken, zum Zeichen für den Hauptmann, daß er sich in der Weinstube einfinden solle, um etwas Wichtiges zu erfahren.


  Jetzt war Adolf seiner Sache sicher und begab sich direkt nach dem Hotel Union, wo er bat, zu Miß Ellen Starton vorgelassen zu werden. Seine Bitte wurde erfüllt. Sie empfing ihn und fragte nach seinem Begehr. Er zog ein Schreiben aus der Tasche und überreichte es ihr. Sie las es und fragte dann unter allen Zeichen der Befremdung:


  „Wer hat Sie an mich gewiesen?“


  „Der Fürst, mein Fräulein. Ich komme in seinem Auftrag.“


  Sie betrachtete ihn aufmerksam und sagte dann:


  „Ich verstehe. Sie kommen, um mir zu dienen und mich zu warnen.“


  Adolf setzte Miß Ellen den gefaßten Plan auseinander, und erklärte ihr, daß es nötig sei, sich von ihr scheinbar als ihren Diener engagieren zu lassen und auch den Wirt zu instruieren. Beide gingen auf seine Intentionen ein, und er erhielt als der Lakai Leonhardt ein Zimmerchen angewiesen; dann entfernte er sich.–


  Der Herr Agent Bauer kehrte sehr bald wieder nach dem Weinkeller zurück; aber sein Zeichen schien heute sehr spät bemerkt worden zu sein, da er außerordentlich lange zu warten hatte. Endlich trat der ehrwürdige und emeritierte Kantor und Organist ein.


  Sie begrüßten sich in der Weise ernster und doch vertrauter Stammgäste und ließen sich eine Karte geben. Nachdem sie einige Spiele gemacht hatten und nun bemerkten, daß die Aufmerksamkeit der wenigen anwesenden Gäste sich von ihnen abgelenkt habe, flüsterte der Agent:


  „Habe lange warten müssen!“


  „War sehr beschäftigt, und Ihr Zeichen konnte erst spät bemerkt werden. Was gibt es Neues?“


  „Höchst Wichtiges. Zweierlei sogar!“


  „Gutes?“


  „Sehr Gutes.“


  „So lassen Sie hören.“


  Der Agent teilte ihm von den Pretiosen der Amerikanerin und seiner Unterredung mit dem vermeintlich entlassenen Gefangenen mit. Sie waren damit kaum zu Ende, so trat der Erwähnte ein.


  Er grüßte den Agenten von weitem und tat so, als ob er sich an einen entfernten Tisch setzen wolle; der Genannte aber gab ihm einen Wink, näher zu kommen.


  „Setzen Sie sich immer zu uns!“ sagte er.


  „Aber ich störe.“


  „O nein. Spielen Sie nicht Sechsundsechzig?“


  „Ein wenig, aber grundsätzlich nicht hoch.“


  „Oh, wir spielen auch nur sehr billig. Machen Sie mit?“


  „Na, ich will es versuchen.“


  Es ging also unter dreien los. Auf diese Weise glaubten die beiden, ihn am unauffälligsten aushorchen zu können.


  „Dieser Herr“, sagte der Agent, „ist nämlich ein guter Freund von mir, emeritierter Kantor und Organist.“


  Nun wußte der Polizist, daß er den Hauptmann, den Baron Franz von Helfenstein, vor sich habe. Er mußte sich gestehen, daß derselbe sehr gut verkleidet sei, dachte aber dabei im stillen:


  „Das Lahialaki des Fürsten ist aber doch noch besser. Dieser Hauptmann hat mich bereits oft gesehen, vermag aber infolge dieses ausgezeichneten Toilettenmittels mich nicht zu erkennen. Wollen sehen, wie sie anfangen werden!“


  „Herr Leonhardt hier ist nämlich Lakai“, erklärte der Agent, „und sucht eine Anstellung in der Residenz.“


  „O nein, Herr Bauer“, widersprach der Genannte.


  „Nicht? Sie sagten es doch?“


  „Ja; aber ich habe unterdessen eine brillante Anstellung gefunden, so brillant, wie ich gar nicht ahnen konnte.“


  „Wirklich?“


  „Ja. Gleich nachdem ich von hier fortgegangen war.“


  „Wo denn?“


  „Im Hotel Union.“


  „Was Sie sagen!“


  „Ich ging da vorüber, und der Besitzer stand vor der Tür. Er kannte mich von früher her und redete mich an. Ich erklärte ihm meine Lage, und da sagte er mir, daß eine Dame, welche bei ihm logiere, einen Diener engagieren wolle.“


  „Eine Dame?“


  „Ja. Ich hatte nicht so recht Lust, weil er sagte, daß sie eine Tänzerin sei; aber als er mich zu ihr brachte, merkte ich, daß diese Dame ungeheuer reich sein müsse.“


  „Sie sind des Teufels! Wie heißt sie?“


  „Miß Ellen Starton.“


  „Donnerwetter! Das ist ja dieselbe Dame, von welcher der Austräger sagte, daß sie soviel Diamanten besitze.“


  „Daran dachte ich auch.“


  „Und sie hat Sie engagiert?“


  „Ja.“


  „Sie scherzen!“


  „Warum sollte sie nicht?“


  „Nun, haben Sie ihr denn verschwiegen, daß–“


  „Nein; ich habe ihr alles aufrichtig gesagt. Grad über diese Aufrichtigkeit hat sie sich gefreut, und weil der Wirt ein empfehlendes Wort sagte, hat sie mich sofort angestellt.“


  „Welch ein Glück! Kaum zu glauben!“


  „Oh, ich will es Ihnen beweisen. Hier sehen Sie! Dies hat sie mir ausgestellt, damit ich mich auf der Polizei vorschriftsmäßig anmelden kann.“


  Er zeigte ihnen eine Bescheinigung der Tänzerin vor; sie lasen dieselbe, wechselten einen bedeutungsvollen Blick, und dann erkundigte sich der Agent:


  „Da wohnen Sie wohl nun im Hotel?“


  „Natürlich muß ich da wohnen, wo sich meine Herrin befindet!“


  „Sie glücklicher Mann! Ich hatte bereits Schritte getan, Ihnen eine Stelle zu verschaffen, doch nun ist das nicht notwendig. Sie scheinen überhaupt ein Glückskind zu sein. Sechs Trümpfe! Mich schwarz zu machen! Geben Sie Karte!“


  Nach einigen Spielen leitete er das Gespräch höchst geschickt auf die Geheimnisse der Residenz, auf den Fürsten des Elendes, und so kam die Rede natürlich auch auf den Hauptmann.


  „Ah, wir sprachen ja bereits von dieser geheimnisvollen Persönlichkeit, Herr Leonhardt“, meinte er leichthin. „Da ist mein werter Freund, der Herr Kantor, der hat einmal ein Gespräch belauscht, welches sich auf den Hauptmann bezieht. Können Sie sich noch besinnen, mein Bester?“


  „Wüßte nicht!“ meinte der Kantor kopfschüttelnd.


  „Nun, wo sich die beiden Spitzbuben unter Ihrem Fenster mitgeteilt haben, wie man es machen muß, wenn man mit dem Hauptmann sprechen will.“


  „Ach so! Wollen Sie etwa mit ihm sprechen?“


  „Doch nein!“


  „Oder hier Herr Leonhardt?“


  „Jedenfalls auch nicht. Aber die Sache ist doch interessant!“


  „Das ist sie freilich!“


  Es gab dem Polizisten heimlichen Spaß, wie geschickt diese beiden es anzufangen suchten, ihn dahin zu bringen, wo sie ihn hin haben wollten. Da es nun in seinem Interesse lag, so unterstützte er ihre Bemühungen durch die Frage:


  „Also gibt es ein Mittel, ihn zu treffen?“


  „Ja“, nickte der Kantor.


  „Am Tag?“


  „Nein, nur des Nachts.“


  „Zu welcher Zeit?“


  „Punkt zwölf Uhr.“


  „Wo?“


  „An der Hauptkirche.“


  „Wie aber erkennt man ihn?“


  „Man hat gar nicht nötig, ihn zu erkennen. Er kommt selbst, wenn man ihm das Zeichen gibt.“


  „Kennen Sie dieses Zeichen?“


  „Ja. Die zwei, welche ich belauschte, teilten es sich mit. Nämlich man nimmt einen Spazierstock mit, hält ihn locker und zwar so in der Hand, daß er unten über das Pflaster streift, und summt dabei halblaut die Melodie des Gaudeamus igitur vor sich hin.“


  „Dann kommt er?“


  „Ja.“


  „Welch eine Unvorsichtigkeit, meine Herren!“


  „Wie denn Unvorsichtigkeit?“


  „Auf diese Weise ist er doch ganz leicht zu fangen!“


  „Das denken Sie nur! Haben Sie um den Hauptmann keine Angst! Der weiß schon, was er zu tun und zu lassen hat. Der läßt sich nicht fangen. Herr Kantor, Sie haben Karten zu mischen!“


  Es war jetzt auf sehr schlaue Weise alles gesagt worden, was gesagt hatte werden sollen, und da der Polizist sich denken konnte, daß die beiden noch einiges unter vier Augen zu besprechen haben würden, so erklärte er, daß seine Zeit nun abgelaufen sei, und bezahlte seinen Wein.–


  Der Nachmittag verging, und der Abend brach herein. Bereits am Morgen war kein Billet für die heutige Vorstellung im Residenztheater mehr zu haben gewesen, und eine Stunde vor Öffnung der Räume waren die Eingänge von außen von Menschen besetzt.


  Die Leda rüstete sich zur Feier ihres heutigen großen Triumphes. Es war ihr von Herrn Léon Staudigel mittels eines Handbillets mitgeteilt worden, daß bei mehreren Gärtnereien riesige Buketts bestellt worden seien, und so schwelgte sie schon im voraus in dem Entzücken, welches ihrer auf alle Fälle wartete.


  Eben legte sie den Mantel um, um sich mit ihrer Mutter nach dem Theater zu begeben; da trat der Kellner ein und sagte, daß ein Fremder die Damen sprechen wolle. Die Leda gab die Erlaubnis, und der Angemeldete trat ein. Es war ein alter Mann, der aber noch ganz rüstig aussah. Seine Kleidung war weder fein noch das Gegenteil, sein Gruß weder sehr höflich noch auch unehrerbietig.


  „Was wollen Sie?“ fragte die Leda.


  „Zunächst muß ich mich Ihnen vorstellen“, sagte er.


  „Machen Sie es kurz! Wir müssen fort.“


  „Schön, Fräulein! Ich bin nämlich Künstler, das heißt, Seilkünstler, ich laufe Drahtseil, das heißt, ich lief Drahtseil, denn jetzt bin ich zu alt dazu–“


  „Was geht uns das an!“ unterbrach ihn die Leda.


  „Eigentlich wenig. Aber als Künstler komme ich mit anderen Künstlern und Künstlerinnen in Berührung, und unter diesen letzteren befindet sich eine Freundin von mir, in deren Auftrag ich zu Ihnen komme.“


  „Wen meinen Sie?“


  „Die Riesin Bormann.“


  Man sah es ebenso ihr als auch ihrer Mutter an, welchen Eindruck dieser Namen auf sie machte. Sie erschraken beide auf das heftigste. Die Tochter faßte sich am schnellsten:


  „Ich wüßte nicht, was sie von mir wollte!“ sagte sie.


  „Sie kennen die Riesin doch?“


  „Ich habe sie einmal gesehen.“


  „So! Hm! Darf ich fragen, wo?“


  „Was geht Sie das an?“


  „Ich habe doch vielleicht Grund, mich dafür zu interessieren. Zunächst aber bin ich als Bote der Riesin da. Sie läßt nämlich fragen, ob Sie das Geld umtauschen wollen?“


  „Welches Geld?“


  „Jene zwei Fünfhundertguldenscheine.“


  „Ich weiß nicht, was Sie meinen!“


  „Desto besser weiß die Riesin, was sie verlangt.“


  „Wo ist sie denn gegenwärtig?“


  „Hier in der Residenz.“


  „Lüge!“


  „Pah! Was ich sage, ist die Wahrheit.“


  „Beweisen Sie es!“


  „Ich habe den Beweis mit.“


  Er hatte ein Paket in der Hand getragen. Er öffnete es und nahm ein Buch aus dem Umschlag.


  „Hier, lesen Sie!“


  Es war das Fremdenbuch des Gasthofs, in welchem die Riesin gestern mit ihrer Mutter eingekehrt war. Er schlug die betreffende Stelle auf und zeigte sie mit dem Finger an.


  „Wahrhaftig!“ rief die Leda, als sie es gelesen hatte.


  „Sie sehen, daß ich Sie nicht belüge. Also, sagen Sie mir, welche Antwort ich Fräulein Bormann bringen soll!“


  „Ich habe ihr nichts zu antworten. Ich habe niemals etwas mit ihr zu schaffen gehabt!“


  „Auch nicht, als Sie sich noch Editha von Wartensleben nannten?“


  „Diesen Namen kenne ich nicht.“


  „Desto besser aber kennt man Sie. Soll ich einen gewissen Petermann bringen?“


  „Sie faseln!“


  „Einen gewissen Hausmann Kreller, der Sie bediente?“


  „Sie phantasieren wirklich!“


  „Oder eine gewisse Laura Werner, welche Ihretwegen unschuldig verurteilt wurde?“


  „Herr Schulze, machen Sie, daß Sie fortkommen!“


  „Oder soll ich einen Herrn Baron von Helfenstein und einen Leutnant von Scharfenberg bringen, welche beide bis heute Ziehgeld bezahlen, obgleich das Kind nicht mehr lebt, weil es ermordet wurde?“


  Sie blieb doch noch ungerührt.


  „Ich werde den Hausknecht kommen lassen!“ drohte sie.


  „Und ich werde Sie nach Haus Scharfenberg bringen lassen, wo Sie die Rolloschnur vom Fenster rissen, um mit derselben Ihr Kind zu erdrosseln!“


  Das wirkte. Sie wurde totenbleich. Sie griff nach dem Tisch, um sich zu stützen.


  „Und wo Sie dem braven Inspektor Petermann fünftausend Gulden stahlen, um mit diesem Geld nach Paris zu entweichen!“ fügte er hinzu.


  „Mensch, was Sie da vorbringen, gehört ja alles in das Reich der Fabel!“ stieß sie, ihre Fassung wieder gewinnend, hervor.


  „Wenn Sie wünschen, werde ich Beweise bringen. Bis jetzt aber bin ich noch bereit, mit mir sprechen zu lassen.“


  „Was wollen sie denn?“


  „Den Umtausch jener beiden Banknoten.“


  „Ich weiß von keinen Noten!“


  „Sie zahlten diese Summe für das Abkommen, welches Sie an der Scheune mit der Riesin trafen. Wenn Sie nicht wahnsinnig sind, so werden Sie nicht leugnen.“


  „Die Riesin mag selbst kommen!“


  „Sie hat keine Zeit.“


  „Ich werde aber nur mit ihr verhandeln!“


  „Das wird nicht gut möglich sein. Sie hat diese Angelegenheit in meine Hände gelegt, und ich habe den sehr guten Willen, dieselbe vollständig zu Ende zu führen.“


  „Nun gut, die Riesin hat ihr Geld empfangen.“


  „Aber in gestohlenen Scheinen, die sie nicht ausgeben konnte, wenn sie sich nicht arretieren lassen wollte.“


  „So mag sie sie jetzt ausgeben. Man achtet nicht mehr darauf.“


  „Vielleicht jetzt mehr als damals. Ich frage noch einmal: Sind Sie bereit, das Geld umzutauschen?“


  „Ich habe keine solche Summe.“


  „Leihen Sie sich den Betrag von Herrn Léon Staudigel, mit dem Sie heute noch speisen werden!“


  Das war ihr doch zuviel.


  „Mensch, sind Sie allwissend?“ fragte sie.


  „Nein, sondern gut unterrichtet.“


  „Ich kann auf keinen Fall das Geld schaffen!“


  „So sind Sie verloren!“


  „Aber die Riesin mit.“


  „Meinen Sie? Sie hat schon noch ein Mittel, sich aus der Schlinge zu ziehen. Und überdies habe nicht ich auf sie Rücksicht zu nehmen. Mir ist es ganz gleich, wer zugrunde geht, ob sie beide allein oder die Riesin mit ihrer Mutter.“


  „Beide?“ ächzte die Alte, welche bisher vor lauter Schreck und Angst noch kein Wort gesagt hatte.


  „Ja, beide“, antwortete er.


  „Mich geht diese Sache gar nichts an!“


  „Sie haben am Gottesacker gewacht. Verstanden! Überlegen Sie sich, was Sie tun wollen!“


  „Wir haben weder Geld, es Ihnen zu geben, noch Zeit, uns die Sache zu überlegen. Wir wissen von nichts. Nun machen Sie, was Sie wollen!“


  „Sie denken, ich kann keine Beweise bringen?“


  „Wo wollen Sie Beweise haben?“


  „Unter der Scheune. Da liegt noch heute das Kind.“


  Daran hatte sie nicht gedacht. Sie schwieg bestürzt.


  „Mit Ihrem Schweigen haben Sie sich gefangen. Ich will Ihnen mein letztes Wort sagen. Gegen elf Uhr ist die Vorstellung beendet. Um diese Zeit bin ich wieder hier, um mir Ihre Entscheidung zu holen. Zahlen sie auch dann noch nicht, so lasse ich Sie arretieren und unter Polizeibedeckung nach der Scheune führen, wo wir die Leiche des Kindes sicher finden werden. Bis dahin, gute Nacht!“


  Er nahm das Buch vom Tisch und entfernte sich. Einige Augenblicke lang sahen sich die beiden stumm an; dann rief die Mutter jammernd:


  „Welch ein Unglück! Wir sind verloren!“


  „Still! Sprich leise! Man hört uns ja!“


  „Und das kommt so schnell, so unerwartet, wie ein Blitz aus heiterem Himmel!“


  „Eine verdammt fatale Geschichte!“


  „Hätten wir doch Geld!“


  „Auch das würde uns nicht retten. Wir müssen nach anderer Hilfe suchen. Was ist zu tun?“


  „Mir vergehen die Gedanken! Und, da sieh nach der Uhr! Es ist die höchste Zeit, im Theater einzutreffen.“


  „Ja, das ist jetzt die Hauptsache. Vorwärts; ich muß siegen! Und dann– ah, Mutter, welch ein Gedanke! Wir sind nicht verloren! Wir können diese Riesin und ihren Boten auslachen!“


  „Ist dir etwas eingefallen?“


  „Ja, ja. Ich muß freilich vielleicht auf das Souper mit Staudigel verzichten. Sobald ich nämlich fertig bin, verlassen wir das Theater durch die Seitentür und eilen nach der Scheune. Die Leiche oder vielmehr das Gerippe muß fort. Ist es verschwunden, so kann kein Mensch eine Anklage erheben. Ich komme dann auch noch zeitig genug zurück, um mit nach dem Bellevue zu fahren. Brechen wir jetzt auf!“–


  Im Foyer des Residenztheaters saß Max Holm in einer sehr leicht erklärlichen Aufregung. Der Kampf zwischen den beiden Rivalinnen sollte beginnen. Er empfand eine förmliche Angst vor den nächsten zwei Stunden.


  Er hörte, daß die Ouvertüre bereits begonnen hatte, und doch wartete er vergebens auf– nein, nicht vergebens: da kam er ja, der Fürst von Befour. Er ließ sich an dem Büffet ein Glas Wein geben, trank es aus und trat dann zu Holm, der ihm entgegenging.


  „Ist's gelungen, Durchlaucht?“ fragte er.


  „Ich bin überzeugt.“


  „Daß sie nach der Scheune gehen werden?“


  „Ja. Ich möchte darauf schwören, daß sie sofort nach der ersten Vorstellung den Platz durch den kleinen Ausgang verlassen. Die Polizei ist bereits auf dem Posten. Und Sie?“


  „Alles bereit.“


  „Dieser famose Paukenschläger?“


  „Nimmt sich allerliebst aus. Man muß ihn für eine Dame halten. Mein alter Papa Werner steht auf der Lauer, ihn am rechten Augenblick auch richtig zu placieren.“


  „Und der Ballettmeister nebst der Frau des Claqueurs?“


  „Der Wagen wird mich zur festgesetzten Zeit erwarten.“


  „Haben Sie den Wirt des Bellevue benachrichtigt?“


  „Natürlich! Er selbst ist herzlich gespannt auf den Spaß!“


  „So wollen wir unsere Plätze aufsuchen. Ich höre bereits Musik. Die Ouvertüre ist im Gang.“


  Als Holm in die vergitterte Loge des Kommissionsrats eintrat, wendete sich dieser schnell zu ihm um.


  „Mein Gott, wo bleiben Sie denn?“ sagte er. „Ich bin beinahe wie im Fieber. Wer wird siegen?“


  „Die Amerikanerin.“


  „Wirklich?“


  „Ja. Man hat dafür gesorgt.“


  „Gut, gut! Schön! Hören Sie, die Schlußakte! Der Vorhang wird sich gleich erheben!“


  Sie setzten sich an das Gitter. Wohl noch selten hatte der Raum eine solche Menge Zuschauer gefaßt, wie heute. Sogar in den Gängen standen sie, Kopf an Kopf, eng aneinander.


  Jetzt rollte der Vorhang langsam auf. Die Szene stellte eine felsige Partie vor, in deren Mitte sich eine tiefe, dunkle Grotte öffnete. Rechts und links neigten sich schlanke, helle Elfengestalten in den Hüften. Am Himmel begannen die Sterne zu glänzen, und der Vollmond verkündete sein Nahen durch einen jetzt noch schwachen, unbestimmten Schein, welcher über der Szene zitterte.


  Da ward es im Hintergrund der Grotte hell. Die Königin der Nacht erstand in derselben. Bereits waren die Umrisse ihrer vollen, üppigen Gestalt zu erkennen. Sie kam weiter und weiter hervor, je höher der Mond emporstieg, und da– da stand sie nun im Freien, von seinem silberhellen Schein bestrahlt.


  Aus dem dunklen, mit goldenen Sternen besäten Schleier, welcher von ihrem mit einer Krone geschmückten Haupt wallte, stachen die in fleischfarbige Trikots gekleideten Formen hervor. Und diese Formen bekamen jetzt Bewegung.


  Bei ihrem Erscheinen hatte sich ein Beifallssturm erhoben, der gar nicht enden wollte. Glaubte man, daß er zu Ende sei, so begann er von neuem.


  „Gemacht, künstlich gemacht!“ sagte der zornige Kommissionsrat. „Das ist die Claque, die Bestie!“


  Und nun tanzte sie. Aber von einer Charakteristik, von einer durchdachten Durchführung eines mit Ernst aufgefaßten Grundgedankens war keine Rede.


  Und dennoch hielt der Applaus während des ganzen Aktes und auch während des zweiten an, so daß man nicht sagen konnte, ob man Musik gehört habe oder nicht.


  Am Schluß dieses zweiten, letzten Aktes regnete es von allen Seiten Blumen und Buketts, und der Jubel des durch die Claqueurs mit fortgerissenen Hauses war ein frenetischer, ein betäubender zu nennen.


  „Rücksichtslos und im höchsten Grad unartig!“ zürnte der Kommissionsrat. „Was sagen Sie dazu, Herr Doktor?“


  „Staudigels Werk!“


  „Ganz richtig! Und dazu zwei Wagenladungen voll Blumen! Das ist Unsinn! Das ist sogar Blödsinn!“


  Endlich fiel der Vorhang. Hinter demselben wurde die Leda von allen Seiten beglückwünscht. Sie schien in einem Meer von Wonne zu schwimmen, hatte sich aber trotzdem ganz ungewöhnlich bald in ihre Garderobe zurückgezogen, und bei den Vorbereitungen zur Wiederholung des Stückes bemerkte es niemand, daß sie mit ihrer Mutter durch die hintere, schmale Treppe entschlüpfte. Draußen aber, als die beiden ins Freie traten, wurden sie von wachsamen Leuten sofort bemerkt, welche bereits auf sie gewartet hatten.


  Unterdessen hatte die Musik wieder begonnen, und aller Augen richteten sich voller Spannung auf den Vorhang.


  Endlich stieg er empor. Dieselbe Szene wie vorher; dieselbe Gruppierung von Elfen und Nymphen. Auch jetzt begann es im Innern der Grotte zu dämmern, und die Königin trat hervor. Aber welch eine andere Königin war diese jetzt!


  Nicht schwarz ging sie, sondern in weiße, duftige Wolken gehüllt, wie die Federwölkchen über den nächtlichen Himmel gleiten. Die herrlichen Glieder waren züchtig verhüllt, und um diese duftigen Wolken wallte der durchsichtige Schleier von jenem tiefen Blau, welches dem Himmel der letzten Herbstnächte eigen ist.


  Nichts von Sternen und Flittergold! Aber überall, allüberall an dieser entzückend schönen Gestalt flimmerte und brillierte es in echtem Glanz. Das waren die Brillanten, welche Millionen kosteten.


  Bei ihrem Erscheinen war es einen Augenblick lang still, tief still gewesen; dann aber brach ein Beifall los, der ein zu natürlicher war. Sie verneigte sich würdevoll um zu danken, aber sofort zuckte auch das schöne, unter tausend Smaragden und Rubinen leuchtende Haupt empor. Man hatte einen scharfen, schrillen Pfiff gehört. Ihm folgte einer und noch einer. Plötzlich pfiff es an zehn, zwanzig, vierzig Punkten; ein teuflisches Zischen und Klopfen kam dazu, und der Beifall war übertönt.


  Ellen stand bewegungslos. Sie zuckte mit keiner Wimper. Sie wartete, bis sich der wüste Lärm gelegt haben werde. Auch die Musik schwieg.


  So verging eine ganze Weile, bis endlich der Taktstock wieder das Zeichen dazu gab. Kaum aber wollte Ellen beginnen, so brach der Spektakel von neuem los.


  So ging es dreimal, viermal. Sie verlor weder ihre Fassung, noch ihre Geduld. Dadurch ermüdete sie die Claqueurs, und so kam es, daß sie schließlich doch beginnen konnte.


  Aber welch ein Tanz war das! Jedes Glied an ihr war eine Gewißheit des Sieges. Ihr Körper war bewegt, aber nicht im Ballett. Nicht er tanzte, sondern ihre Seele hatte sich seiner bemächtigt zur Offenbarung der Geheimnisse, welche im Schleier der Nacht der Erlösung entgegenharren. Das war– halt! Warum horchte sie jetzt plötzlich auf? Warum richteten sich ihre dunklen, leuchtenden Augen so durchbohrend nach dem Orchester?


  Und wieder begann sie, umschwebt von der Schar der Elfen; aber sofort auch fuhr sie wieder zur Seite und ließ die bereits erhobenen Arme sinken. Dadurch kamen die Elfen aus dem Takt. Sie warf den Kopf zur Seite und riß sich den Schleier vom Haupt herab. Sie hatte aufgehört zu tanzen.


  Da erhob sich ein wahrhaft höllisches Zischen, Pfeifen, Stampfen und Klopfen. Sie schien es nicht zu hören. Sie trat langsam vor, ganz vor bis nahe an das Pult des Dirigenten und wartete.


  Natürlich mußte die Musik wieder schweigen. Über fünf Minuten dauerte der Lärm; dann hatte man für jetzt genug. Was würde sie tun? Würde sie vielleicht nochmals beginnen?


  Eine erwartungsvolle Stille trat ein. Da aber bückte sie sich schnell zum Pult des Kapellmeisters herab. Im Nu hatte sie die Partitur in der Hand. Sie warf einen Blick auf die Stellen, welche verändert worden waren, um sie irrezumachen, und dann flog die Partitur weit fort, zwischen die Kulissen hinein.


  Sie erhob den Kopf; ihr Blick schweifte stolz und fest über die aufgeregte Menge.


  „Pöbel!“ erklang es hell und sonor von ihren Lippen.


  Dann drehte sie sich um und entschwand mit stolzen, langsamen Schritten zwischen den pappenen Felsen.


  Nur einen kurzen Augenblick noch währte das Schweigen; dann aber brach ein Brüllen, Schreien und Toben los, wie man es aus menschlichen Kehlen für unmöglich hätte halten sollen.


  „Donner und Doria!“ fluchte der Kommissionsrat. „Doktor, Sie haben doch nicht recht! Sie sagten– ah, Sapperment, wo ist der Kerl hin?“


  Holm war verschwunden. Er empfand eine fürchterliche Angst um die Sicherheit des herrlichen Mädchens. Er war fortgeeilt, um nach der Polizei zu suchen.–


  Unterdessen hatte die Leda mit ihrer Mutter zu Fuß die Straßen durchwandert. Sie waren in der Nähe des Kirchhofs angekommen.


  „Dort war es“, sagte sie. „Dort an jener Stelle stieg ich über die Mauer. Hätte ich es doch nicht so gemacht. Hätte ich das Kind doch lieber in den Fluß geworfen!“


  „Diese klugen Gedanken kommen jetzt zu spät“, brummte ihre Mutter. „Besser wäre es gewesen!“


  „Baron Franz war schuld!“


  „Werden wir unglücklich, so fällt er mit! Das sage ich.“


  „Unglücklich? Wir? Daran ist nicht zu denken. In einer Viertelstunde ist alles getan!“


  „Wohin aber schaffen wir das– das Gerippe?“


  „In den Fluß.“


  „Der ist zugefroren.“


  „Wir treten ein Loch in das Eis. Komm nur!“


  Sie schritten der Kirchhofsmauer entlang und dann auf die Scheune zu. Dort angekommen, besannen sie sich.


  „Weißt du noch, wo es war?“ fragte die Alte.


  „Ja, dort an der zweiten Scheune. Komm nur!“


  Sie fanden die Stelle mit ziemlicher Leichtigkeit. Sie kauerten sich nebeneinander nieder und begannen, den Schutt mit den Händen zu entfernen.


  „Wie weich!“ bemerkte die Alte. „Man sollte meinen, daß wir das Loch damals fester zugemacht haben!“


  „Das Gestein ist während der Zeit zerbröckelt.“


  Sie arbeiteten mit Anstrengung. Der Durchzug wurde frei, aber die Stelle war leer.


  „Es scheint gar nichts mehr da zu sein“, sagte die Leda.


  „Greif einmal weiter hinein!“


  Sie tat es, so weit sie es konnte, und zog dann den Arm zurück.


  „Leer, vollständig leer!“ sagte sie.


  „Das ist doch kaum möglich!“


  „Warum nicht?“


  „Sollte ein menschlicher Körper so schnell verwesen!“


  „Vielleicht doch! Der Leib eines Kindes geht wohl viel eher in Auflösung über, wie derjenige eines erwachsenen Menschen. Aber eigentümlich kommt es mir doch vor!“


  „Verdächtig sogar, sehr verdächtig!“


  „Natürlich ist es verdächtig, wenn zwei Frauen des Nachts hier auf die Leichensuche gehen!“


  Diese Worte, von einer männlichen Stimme gesprochen, ertönten hinter ihnen. Ein doppelter Schrei furchtbaren Schreckens erscholl. Sie fuhren herum und erblickten eine ganze Anzahl Polizisten, von denen sie eingeschlossen waren, so daß sie an eine Flucht gar nicht denken konnten.


  „Was tun Sie hier, Fräulein Leda?“ fragte der Obergendarm, denn dieser war der Sprecher.


  Sie antwortete nicht; darum wiederholte er seine Frage:


  „Ich– ich–“, stammelte sie.


  „Nun, was wollten Sie?“


  „Ich– weiß es nicht.“


  „So will ich Ihnen Zeit geben, sich zu besinnen. Ich erkläre ihre Majestät, die Königin der Nacht, für unsere Gefangene. Die Frau Mama ist natürlich mit eingeladen.“


  Sie wurden fortgeschafft.–


  Nicht nur im Zuschauerraum des Theaters, sondern auch hinter der Szene hatte es eine ungeheure Aufregung gegeben. Nur Ellen allein hatte ihre Ruhe bewahrt. Sie raffte in möglichster Schnelligkeit alles ihr Gehörige zusammen, warf den Mantel über und entfernte sich in Gesellschaft des Theaterdieners, der ihr heute zu Diensten gestellt worden war, durch dieselbe Hintertreppe, welche einige Zeit vorher auch die Leda benutzt hatte.


  Während vorn an der Theaterfront der Lärm sich zu erheben begann, gelangte sie an der hinteren Seite ganz unbemerkt zu einer Droschke, von welcher sie sich nach Hause bringen ließ. Nur einer hatte sie gesehen– Max Holm. Und nun er wußte, daß sie sich in Sicherheit befinde, ging er ruhig von dannen.–


  Vorher schon hatte neben dem Hauptportale eine zweispännige Equipage gehalten. Der Kutscher saß auf dem Bock, und ein Lohndiener stand neben dem Geschirr. Da kam ein Mann um die Ecke. Er trug die Livree eines Theaterdieners. Es war der alte Werner, der sich noch im Besitz seines Anzugs befand.


  Er trat zu dem Diener heran und fragte:


  „Für wen ist diese Equipage?“


  „Für die betreffende Dame.“


  „Ah! Maskiert?“


  „Ja.“


  „Und der betreffende Herr?“


  „Ist bereits voraus.“


  „Warten Sie nur noch einen Augenblick!“


  Er eilte zurück bis zu einem Säulenvorsprung, hinter welchem eine verhüllte Dame stand.


  „Jetzt ist es Zeit. Gehen Sie! Der Claqueur ist bereits voran. Weshalb, das weiß ich nicht. Vielleicht hat er sehen wollen, ob man seinen Befehlen nachgekommen ist. Dort steht die Equipage.“


  Die Dame trippelte herbei und stieg ein. Trotz des breitkrempigen Winterhutes, welchen sie trug, konnte man bemerken, daß der obere Teil ihres Gesichtes von einer schwarzen Halbmaske bedeckt war.–


  Herr Léon Staudigel war allerdings vorausgeeilt, aber nicht etwa, um seinen Befehlen doppelten Nachdruck zu geben, sondern um zu verhindern, daß man etwa gar zu splendid verfahre. Er war überzeugt, daß der Wirt ihn gar nicht kenne, und ließ sich von diesem, den er an der Tür wartend fand, nach oben führen.


  Das Arrangement war glänzend ausgefallen. Fast wurde ihm für seine Kasse bange.


  „Was werden Sie berechnen?“ fragte er.


  „Sechzig Gulden“, lautete die Antwort.


  „Herr, mein Heiland!“


  „Gnädiger Herr scherzen. Ich bin überzeugt, eine hochfürstliche Persönlichkeit vor mir zu haben.“


  Dies schmeichelte ihm, und da er erwartete, ein höchst angenehmes Stündchen mit der Leda zu verleben, so beruhigte er sich.


  Nach einiger Zeit hörte man Schellengeläut unten an der Tür halten, und dann ließ der Wirt die– Leda herein.


  „Wünschen die Herrschaften sofort zu soupieren?“ fragte er.


  „Ja, gleich“, antwortete sie.


  „Stehe im Augenblick zu Befehl.“


  Als er sich für die Dauer dieses erwähnten Augenblicks entfernt hatte, ergriff Herr Léon seine Dame beim Arm.


  „Aber, mein Kind, warum denn sogleich essen?“ fragte er. „Könnten wir nicht vorher ein wenig unter uns bleiben?“


  „Später!“


  „Gib mir nur wenigstens deine schönen Lippen zu einem süßen Kuß.“


  Er zog sie an sich, küßte sie und fand auch gar kein Widerstreben. Nur schien der Kuß einigermaßen nach Tabakspfeife zu schmecken.


  „Sie wird eine Zigarette geraucht haben“, dachte er, indem er sich den Mund abwischte.


  Dann umarmte er sie abermals und fragte:


  „Legen wir ab oder nicht?“


  „Nein“, flüsterte sie verschämt.


  „Wie schade! Sie sind doch in–“


  Er knöpfte drei Knöpfe ihres Regenmantels auf und erblickte die vollen Beine in fleischfarbenen Trikots und das kurze, schwarze Spitzenröckchen, welches sie heute unter dem Sternenschleier getragen hatte. Sie aber klopfte ihm abwehrend auf die Hand und sagte:


  „Jetzt nicht, lieber Léon!“


  „Gut, später, später!“ stimmte er bei, sich die Hände reibend. „Wir werden sehr glücklich sein, sehr! Nicht?“


  „Ja, sehr. Ich kann es kaum erwarten.“


  „Du Liebe, Süße du!“


  Er drückte sie innig an sich, wurde aber leider vom Wirt gestört, welcher nun begann, seiner Pflicht zu warten.


  Das Essen begann. Herr Léon Staudigel nippte nur. Er mochte denken, wenn viel übrig bleibe, so habe er weniger zu bezahlen. Darum bemerkte er zu seinem Erstaunen, welches sich nach und nach zu einem wahren Entsetzen steigerte, daß die Leda einen wahrhaft kannibalischen Appetit, ja geradezu Hunger entwickelte.


  Zwischen ihren Zähnen verschwanden Vorräte, an denen Familien satt gehabt hätten. Er konnte es gar nicht begreifen, wie das so möglich sei. Er aß desto weniger, aber je sparsamer er sich zeigte, desto fleißiger war sie. Sie schien eine wahre Wut zu besitzen, mit allem, was es gab, vollständig aufzuräumen. Er sah ihre roten Lippen, er sah ihre prächtigen, weißen Zähne. Aber diese Lippen öffneten sich so weit, daß ein halbes Pfund Salami auf einmal hineingelangte, und diese Zähne zermalmten die saftigen Hammelrippchen mit solcher Leichtigkeit, als ob sie eigentlich das rechtmäßige Eigentum einer englischen Bulldogge seien. Und dazu floß der teure Wein in so großen, vollen Schlucken hinab, als sei der berühmte Fahnenschmied des ‚starken August‘ vom Tod erstanden.–


  Zur angegebenen Zeit hielt Max Holm vor der Wohnung des Ballettmeisters. Kaum hatte er mit der Peitsche das Zeichen gegeben, so öffnete sich die Tür, und zwei Frauengestalten erschienen unter derselben.


  „Lebewohl, mein guter Arthur!“ sagte die eine.


  „Adieu, mein Liebling!“ meinte die andere.


  „Hält der Unterrock noch fest?“


  „Bis jetzt, ja.“


  „Und laß ja die Strumpfbänder nicht herabfallen. Ihr Herren habt so wenig schöne Rundung an dem Unterbein! Und tritt ja nicht vorn auf das Kleid.“


  „O nein, Aurorchen!“


  „Hast du den Fächer?“


  „Ja, hier!“


  „Zerbrich ihn nicht! Du weißt, es ist ein altes Erbstück, welches mir sehr teuer ist. Sollte irgend etwas aufplatzen, ein Heftel oder ein Band, eine Schleife, so hast du Zwirn und Nähnadel im Pompadour. Komm, gib mir noch einen Kuß.“


  „Hier, mein Liebling!“


  Sie küßten sich. Dann sagte sie:


  „Und noch eins: Denke an mich! Bleibe mir ja treu, selbst wenn dich jemand für eine Dame halten sollte.“


  „Habe keine Sorge, ich gehöre dir!“


  „Nun, so steige ein. Nimm aber vorn alles in die Höhe, sonst trittst du mir sämtliche Fransen ab. So, da bist du drin. Gute Nacht, bester Arthur!“


  „Gute Nacht, teuerstes Aurorchen!“


  Die Pferde setzten sich in Bewegung und hielten erst vor der Tür des Bellevue wieder an. Der Ballettmeister stieg aus und wurde von dem Wirt empfangen.


  „Ist die Dame hier?“ fragte er, indem er von dem Genannten die Treppe emporgeführt wurde.


  „Dame?“


  „Ja, die allerhöchste Dame.“


  „Die sind ja Sie!“


  „Hm! Ach so! Ja, ja! Wer kommt noch?“


  „Nun, der betreffende Herr.“


  „Herr? Alle Wetter! Ist die Staffelei bereits da?“


  „Nein. Bitte, treten Sie hier ein, Madame, und verhalten Sie sich möglichst still. Es speisen sehr hohe Herrschaften im Nebenzimmer.“


  „Sehr wohl!“


  Holm fuhr unterdessen zurück und an dem Haus des Chefs der Claque vorüber. Er hatte kaum an der nächsten Ecke angehalten, so kam ein langer, hagerer Türke angestiegen.


  „Ich bin's!“ sagte er.


  „Steigen Sie ein!“


  „Wollen Sie mich nicht vorher einmal mustern?“


  „Das wird die betreffende Dame tun.“


  „Ganz nach Befehl.“


  Kurze Zeit später lud er die männliche Kleopatra am Bellevue ab. Sie wurde von dem Wirt empfangen und nach der ersten Etage geführt.


  „Ist die Dame bereits da?“


  „Schon längst.“


  „O weh! Sie wird zornig sein.“


  „O nein. Sie ist von sehr sanftem Charakter. Bitte, treten Sie gefälligst hier ein.“


  Herr Arthur erhob sich respektvoll. Beide begrüßten sich durch eine beiderseits sehr tiefe und ehrerbietige Verneigung. Dann fragte der Ballettmeister mit flüsternder Stimme:


  „Bitte, Sie wünschen doch, von Fremden nicht beobachtet zu werden?“


  „Ja, gewiß!“ antwortete Kleopatra.


  „Dann dürfen wir nur sehr leise sprechen.“


  „Warum?“


  „Im Nebenzimmer speisen allerhöchste Herrschaften.“


  „Ich denke, Euer Gnaden sind–“


  Sie hielt mitten in der Rede inne. Drüben hatte soeben der Wirt mit lauter Stimme gesagt:


  „So, meine Herrschaften, das war das Ende des Desserts. Befehlen Sie noch etwas?“


  „Nein. Wir haben genug. Lassen Sie uns jetzt allein und kommen Sie nicht eher, als bis Sie gerufen werden.“


  Diese Stimme kam Kleopatra wunderbar bekannt vor. Sie fuhr dann in zärtlichem Ton fort:


  „Jetzt, meine Süße, sind wir allein. Laß dich umarmen!“


  „Darf ich fragen, ob wir beginnen wollen?“ flüsterte jetzt der als Dame verkleidete Arthur.


  „Ich stehe zu Diensten, gnädiges Fräulein.“


  „O nein, nicht Sie, sondern ich, Hoheit.“


  „Königliche Gnaden scherzen. Ich ersterbe in Ehrfurcht, mich Hochdero Befehlen gehorsamst–“


  Wieder hielt sie inne. Drüben knackte ein Sofa, und dann sagte die bekannte Stimme:


  „Also, den Regenmantel ausziehen!“


  „Nicht doch!“ antwortete eine weibliche.


  „Bitte, bitte! Wollen Sie sich zieren?“


  „Wenn jemand kommt!“


  „Kein Mensch kommt! Die Maske will ich jetzt noch dulden, aber der Mantel muß weg.“


  „Aber Ihre Frau Gemahlin!“


  „Ist ein Drache!“


  „Das finde ich nicht.“


  „Nun, ich dachte, Sie hätten es bemerken müssen, als sie uns so unerwartet beim Küssen störte. Mit welcher Verachtung Sie sich da behandeln lassen mußten! Bitte, bitte, einen Kuß!“


  Man hörte das Geräusch einiger schallender Küsse. Herr Arthur dachte im stillen:


  „Sapperment, ist das eine fatale Lage. Meine allerhöchste Dame darf von solchen Sachen doch nichts hören, und mir fällt aber auch nichts ein, was ich tun könnte, dieses Volk da drüben zur Vernunft zu bringen.“


  Und flüsternd fügte er hinzu:


  „Wie wünschen Sie das Portrait?“


  „Ganz nach Dero Befehl. Doch mit dem Säbel in der Hand?“


  „Säbel?“ fragte er.


  „Ich glaube Euer Hoheit Gesandten recht verstanden zu haben, als er von Säbel, Dolch und Pistolen sprach.“


  „Meine liebe, herrliche Leda!“ erklang es drüben.


  „Süßer Léon“, antwortete es.


  „Liebst du mich?“


  „Wie mein Leben. Ich könnte auf deine Frau eifersüchtig sein, wie Othello.“


  „Auf diese? Pah! Ich nahm sie nur des Geldes wegen.“


  Da richtete sich Kleopatra in eine begierig horchende Stellung auf.


  „Komm, küsse mich, Leda!“ hörte man drüben.


  „Ja, komm mein Léon, mein süßer Staudigel!“


  Ein breites Klatschen ließ vermuten, daß da drüben mit Absicht so laut geküßt wurde. Aber in diesem Augenblick stand auch Kleopatra an der Tür, welche die beiden Zimmer verband. Ein Griff, ein Druck, und sie flog auf. Sie war nicht verriegelt gewesen.


  Auf dem Sofa saß Herr Staudigel, ohne Maske. Auf seinem Schoß saß ein üppiges Frauenzimmer in Trikots, mit Maske. Beide in innigster Umarmung.


  „Herr, mein Gott! Mensch, was fällt dir ein!“ zeterte Kleopatra.


  Staudigel fuhr empor und antwortete zornig:


  „Herr, was wollen Sie hier? Was haben Sie in diesem Zimmer zu suchen, he?“


  „Das will ich dir gleich zeigen! Kennst du mich?“


  Sie riß ihre Maske herab. Er fuhr ganz entsetzt zurück, er konnte keinen Laut von sich geben.


  „Welch eine Überraschung!“ schrie sie. „Du hier mit der Leda! In diesem Aufzug! Auf diesem Sofa! Also deshalb hattest du so lange Zeit zu tun!“


  Nun folgte eine Flut von Verwünschungen, eine Eruption glühendster Eifersucht, welche gar nicht zu beschreiben ist. Er hörte ganz ruhig zu. Endlich aber fragte er sie doch:


  „Wie aber kommst du hierher? In diesem Aufzug?“


  „Ich? Ich bin herbefohlen worden durch Hoheit, welche die Gnade hatten, mich als Modell–“


  Sie kam nicht weiter. Herr Léon Staudigel hatte den verkleideten Ballettmeister erblickt. Ein Gedanke schoß durch seinen Kopf.


  „Wer ist das?“ fragte er. „Du als Mann verkleidet; hier vielleicht ein Mann als Frau verkleidet! Wollen doch einmal sehen: Herunter mit der Larve!“


  Er riß die Maske weg und schlug die Hände zusammen.


  „Der Ballettmeister!“ rief er aus. „Ah! Habe ich das saubere Pärchen erwischt? Man gibt sich ein Stelldichein und spielt gegen mich den Richter? Euch soll der Teufel holen! Euch beide will ich springen lassen!“


  Aber niemand war so erschrocken und verblüfft, als eben der Ballettmeister und Frau Staudigel.


  „Sie sind es?“ stieß sie hervor.


  „Und Sie sind es?“ fragte er ebenso.


  Und während sie sich anstaunten, trat der Wirt herein, mit einem Papier in der Hand.


  „Herrschaften verzeihen!“ sagte er. „Darf ich mir gestatten, die Rechnung vorzulegen?“


  „Für wen?“ fragte die Frau des Claqueurs.


  „Für diesen Herrn.“


  Dabei deutete er auf ihren Mann.


  „Wie hoch ist diese Rechnung?“ erkundigte sie sich.


  „Gerade sechzig Gulden.“


  „Sechzig Gulden! Herr, mein Heiland! Wie lange Zeit hat er da schon geborgt?“


  „Gar nicht. Es ist für das heutige Souper.“


  „Was? Wie? Für das Abendessen heute?“


  „Ja.“


  Da faßte sie ihren Mann beim Kragen und schrie:


  „Mensch, bist du verrückt! Sechzig Gulden an dieses Frauenzimmer zu wenden! Ich werde dich–“


  „Guten Abend die Herrschaften!“ ertönte es laut hinter ihnen, und als sie sich umblickten, stand Holm da.


  „Verzeihung, daß ich störe. Ich bitte mir den Herrn Paukenschläger Hauk aus. Wir müssen nach Hause.“


  Hauk nahm die Maske ab, warf den Regenmantel um, verbeugte sich gegen alle und sagte dann:


  „Besten Dank, mein süßer Léon! Ich habe noch nie in meinem Leben so fein gespeist. Jetzt kannst du dafür deine Alte küssen. Gute Nacht, meine Herrschaften!“


  SECHSTES KAPITEL


  Am Spieltisch


  Es war am Vormittag desselben Tages, an welchem des Abends jene aufregende Theatervorstellung stattfand. Der aus der Residenz kommende Zug lief in den Perron ein, und ihm entstieg unter anderen Passagieren auch der bekannte Jude Salomon Levi.


  Was mochte er hier in Rollenburg zu tun haben?


  Er hatte heute ein förmlich festtägliches Aussehen. Sein sonst mit rauhen Bartstoppeln bedecktes Gesicht war glatt rasiert. Er schien sich heute überhaupt einmal sorgfältig gewaschen und gereinigt zu haben, und wenn auch sein Anzug nach einem jetzt längst veralteten Schnitt gefertigt war, so mußte man ihn doch wenigstens sauber und fleckenlos nennen.


  Der alte Jude hielt sich gar nicht auf dem Bahnhof auf, sondern er ging sogleich nach der Stadt und schlug, in derselben angekommen, die Richtung nach dem Schloß ein.


  Als Landesgefangenenanstalt war dasselbe nicht leicht zugänglich, sondern von einer hohen Mauer umgeben. Ein einziges Tor führte in das Innere. Dort angekommen, zog Levi an der Glocke.


  Im Inneren der Mauer und des Tors stand der wachhabende Militärposten. Dieser öffnete einen kleinen Schieber und blickte durch die so entstandene Öffnung hinaus. Er sah auf den ersten Blick, daß er es mit einem Israeliten zu tun habe und fragte in barschem Ton:


  „Wer da draußen?“


  „Wer da draußen, haben Sie gefragt? Ich bin es, der da draußen ist, gnädiger Herr von der Schildwache!“


  „Das sehe ich, daß Sie es sind! Aber wer sind Sie denn?“


  „Ich bin der Herr Salomon Levi aus der Wasserstraße in der Hauptstadt, ein Handelsmann von allerlei Gold und Geschmeide.“


  „Was wollen Sie?“


  „Ist nicht der Direktor des Zuchthauses mit seinem Namen ein Herr Hauptmann und Regierungsrat von Scharfenberg?“


  „Ja.“


  „Und ist nicht bei ihm zu Besuch der Herr Leutnant, welcher sich nennt Bruno von Scharfenberg?“


  „Ja.“


  „Diesen Herrn Leutnant suche ich.“


  „Ist's notwendig?“


  „Ja. Es ist eine Sache vom Geschäft, welche sich läßt nicht aufschieben einige Augenblicke.“


  „So will ich Sie einlassen.“


  Das Tor knarrte in seinen Angeln und der Jude durfte eintreten. Er sah einen weiten, gepflasterten Hof vor sich, welcher von hohen, mit kleinen Gitterfenstern versehenen Gebäuden eingefaßt war.


  „Au wei, muß es schlimm sein, zu wohnen in diesen Logis da droben!“ entfuhr es ihm.


  „So nehmen Sie sich in acht, daß Sie nicht einmal in die Lage kommen, hier einquartiert zu werden!“


  „Gott Abrahams, das werde ich lassen bleiben! Aber wie habe ich zu gehen, um zu kommen zum Herrn Leutnant?“


  „Sehen Sie dort an der Tür den zweiten Posten? Der wird Sie anmelden.“


  Der Jude folgte dieser Weisung und wurde durch einige enge Gänge und über einige dunkle Treppen nach einem helleren Vorzimmer geführt, in welchem er zu warten hatte. Der Soldat meldete ihn an und wies ihn dann in ein anderes Zimmer, in welches erst nach längerer Zeit der Leutnant Bruno von Scharfenberg eintrat.


  Dieser musterte ihn mit wegwerfenden Blicken und fragte dann kurz und rauh:


  „Sind Sie dieser Salomon Levi?“


  „Ich habe die Ehre, es zu sein, gnädiger Herr Leutnant.“


  „Ich kenne Sie nicht. Was wollen Sie von mir?“


  „Ich komme zu Ihnen nach Rollenburg, weil ich mich habe müssen erkundigen nach Ihrer Wohnung in der Residenz und Sie dort nicht fand zu Hause.“


  „Was hatten Sie dort zu suchen?“


  „Ich suchte dort heute früh den Herrn Leutnant, weil ich ihm habe zu zeigen ein kleines Papierchen.“


  „Ein Papier?“ fragte der Leutnant. „Meinen Sie etwa einen Brief?“


  „Nein, sondern ich meine dieses Zettelchen, auf welches Sie haben geschrieben Ihren geehrten Namen.“


  Er zog eine Brieftasche hervor und nahm aus derselben einen Wechsel und gab ihn dem Leutnant hin. Dieser wechselte die Farbe und stieß die Worte hervor:


  „Donnerwetter! Daran habe ich gar nicht gedacht!“


  „Schadet nichts, gnädiger Herr! Habe doch ich gedacht daran!“


  „Ich hatte mir das Datum nicht notiert.“


  „Das war nicht nötig, da es doch ist notiert auf der ersten Zeile dieses Akzeptchens.“


  Der Leutnant befand sich in sichtlicher Verlegenheit. Er überflog die auf der Rückseite stehenden Namen und sagte dann mit unsicherer Stimme:


  „Muß dies denn heute gleich sein?“


  „Ja, heute, weil dieser Tag ist angegeben auf dem Papier.“


  „Ich habe drei Tage Zeit!“


  „Das sagen Schuldner, welche sind faul in der Kasse; der Herr Leutnant aber ist ein reicher Kavalier, er wird bezahlen die kleine Summe sofort.“


  „Kleine? Sind Sie des Teufels? Zweitausend Gulden!“


  „Oh, was sind zweitausend Gulden für den Herrn Leutnant Bruno von Scharfenberg!“


  „Naja! Aber ich habe sie augenblicklich nicht in Händen!“


  „Wie? Wird doch haben der Herr Leutnant das Geld in Bereitschaft, da doch heute ist der Tag der Zahlung!“


  „Ich habe doch bereits erwähnt, daß ich nicht daran gedacht habe.“


  „Das ist mir nicht angenehm. Ich bin gelaufen umsonst nach Ihrer Wohnung und mußte dann fahren für mein Geld und mit großer Versäumnis meiner Zeit nach Rollenburg, um zu präsentieren das Wechselchen. Ich kann nicht zurückkehren ohne den Betrag.“


  „Unsinn! Sie werden warten.“


  Levi machte eine Bewegung des Schreckes und sagte:


  „Warten? Warum nimmt man in Zahlung ein Akzept? Weil man ist überzeugt, zu erhalten das Geld sofort und augenblicklich bei der Vorzeigung des Papieres.“


  Der Leutnant strich sich den Schnurrbart. Levi weidete sich an seiner Verlegenheit und fuhr fort:


  „Ich will machen einen Vorschlag, welcher wird sein der allerbeste in dieser Angelegenheit.“


  „Welchen?“


  „Der Herr Leutnant mag selbst gehen zu seinem Onkel. Das ist klüger, als wenn ich zu ihm gehe.“


  „Es wird nichts nützen!“


  „Oh, der Herr Onkel wird sicher retten die Ehre seines Neffen.“


  „Von einer Rettung meiner Ehre kann gar nicht die Rede sein, da sie sich ja nicht in Gefahr befindet!“


  „Nicht?“ fragte der Jude, indem er bezeichnend mit den Augen zwinkerte. „Darf es geben für einen Offizier einen unbezahlten Wechsel?“


  „Er wird ja noch vor Ablauf der Frist bezahlt!“


  „Woher wollen sie nehmen das Geld?“


  „Mensch! Halten Sie etwa meine Verhältnisse für so derangiert, daß ich zahlungsunfähig bin?“


  „Oh, man ist Geschäftsmann! Man erkundigt sich nach den Leuten, von denen man Zahlung zu erwarten hat!“


  Das Gesicht des Leutnants wurde um einen Schatten bleicher. Er fuhr zornig auf:


  „Was soll das heißen? Sie haben sich nach mir erkundigt?“


  „Mußte ich nicht?“


  „Bei wem?“


  „Das ist Geheimnis vom Geschäft!“


  „Ich hoffe, daß die Auskunft nicht negativ ausgefallen ist!“


  „Was heißt negativ! Man hat mir gesagt, daß der Herr Leutnant hält teure Pferde!“


  „Das kann ich.“


  „Daß der Herr Leutnant trinkt teure Weine!“


  „Auch das kann ich!“


  „Und daß der Herr Leutnant macht gern ein Spielchen!“


  „Pah! Man will sich unterhalten. Aber das geht ja keinen Menschen etwas an!“


  „Nein, wenn nämlich die Pferde sind bezahlt!“


  „Alle Wetter! Hat man etwa gesagt, daß ich die Pferde noch schuldig sei?“


  „Man hat mir gesagt, daß der Herr Leutnant sei schuldig dem Pferdehändler eine bedeutende Summe.“


  „Verdammt!“


  „Daß der Weinlieferant schon seit langer Zeit warte auf sein Geld!“


  „Verflucht!“


  „Und daß der Herr Leutnant beim Spiel schon seit langer Zeit gehabt habe sehr großes Pech!“


  „Mensch, man hat Sie belogen!“


  „Die Männer, welche das gesagt haben, sprechen stets nur die Wahrheit. Sie haben mir gesagt, daß ich mit dem Herrn Leutnant ja nicht haben solle Nachsicht und Geduld.“


  „Hölle und Teufel! Und das wagen Sie mir so in aller Gemütlichkeit zu sagen!“


  „Hat man es mir nicht auch gesagt in das Gesicht? Man hat sogar noch hinzugefügt, daß der Herr Leutnant ausgibt ein schweres Geld für junge Damen!“


  „Das geht Euch nichts an.“


  „Daß sein Herr Vater bezahlt keinen Pfennig für ihn!“


  „Das ist stark, sehr stark!“


  „Und auch der Herr Onkel nicht!“


  „Ah, nun ist's genug; nun hört es auf! Pack dich fort!“


  „Ich werde nicht gehen ohne mein Geld.“


  „Kerl, ich werfe dich hinaus!“


  „So muß ich wirklich aufsuchen den Herrn Direktor!“


  Dies brachte den Leutnant noch mehr in Harnisch; aber Salomon kannte in Geldsachen keine Angst. Er ging dem Offizier mit Drohungen zu Leibe, daß dieser sich gezwungen sah, einen Schritt zu tun, von dem er sich sagte, daß er kein leichter sei.


  „Gut!“ entschied er endlich. „Ich will dir beweisen, Jude, daß man dir die frechste Unwahrheit gesagt hat. Ich werde zu dem Onkel gehen und Geld holen. Warte hier!“


  Er nahm den Wechsel und entfernte sich. Im Vorzimmer seines Oheims angekommen, fühlte er sein Herz so klopfen, daß er, tief Atem holend, stehenblieb.


  „Eine verdammte Geschichte!“ murmelte er. „Gestern hat er noch vierhundert Gulden geschafft, aber dabei versichert, daß es das letzte Mal sei. Ich stecke verteufelt in der Klemme. Levi geht nicht eher, als bis er bezahlt ist. Ob aber der Onkel nochmals in die Kasse greift, das ist fraglich. Auf alle Fälle habe ich mich auf eine fürchterliche Strafrede gefaßt zu machen!“


  Er klopfte zögernd und fast ganz leise an. Der Regierungsrat hatte es doch gehört.


  „Herein!“ rief er von innen.


  „Sapperment!“ dachte der Neffe. „Das klingt ja außerordentlich barsch. Sollte er sich bei schlechter Laune befinden? Das fehlte nun gerade noch!“


  Er trat ein und bemerkte sofort, daß er das Richtige gedacht hatte. Der Direktor schien sich in einer gewissen Aufregung zu befinden. Er war im Zimmer auf und ab gegangen und hielt den Blick finster auf den Eingang gerichtet.


  „Guten Morgen, lieber Onkel! Störe ich etwa?“


  „Ah, du? Das ist passend! Ich stand soeben im Begriff, nach dir zu schicken. Was bringst du mir?“


  Sein Gesicht war keineswegs freundlicher geworden, und sein Blick verhieß nichts Gutes. Hätte der Leutnant sich nicht in gar so großer Verlegenheit befunden, so wäre er wohl auf den Gedanken gekommen, die leidige Angelegenheit gar nicht zur Sprache zu bringen.


  „Ich komme mit einer Bitte“, antwortete er mit ziemlich unsicherer Stimme.


  „Doch nicht etwa von der Art, wie die gestrige war?“


  „Leider ja.“


  „So kommst du vergebens.“


  „Onkel!“


  „Schon gut! Du weißt, was ich dir gestern gesagt habe. Dreihundert Gulden warst du schuldig, dazu hundert Gulden Taschengeld, macht vierhundert. Ich bin nicht dein Vater, sondern nur der Bruder desselben!“


  „Ich hatte gestern keine Ahnung, daß ich heute morgen bereits in die Lage kommen könne, dir wieder beschwerlich zu fallen. Es ist aber sicher nun das allerletzte Mal!“


  Der Direktor lehnte sich an seinen Schreibtisch, blickte den Neffen scharf und finster an und antwortete:


  „So hat es stets geheißen. Aber ich will mich wenigstens informieren. Um was handelt es sich denn?“


  Der Leutnant verzichtete ganz darauf, durch irgendeine Einleitung die Angelegenheit zu beschönigen. Er gab dem Onkel den Wechsel mit den Worten:


  „Um das hier!“


  Der Regierungsrat betrachtete das Papier, richtete dann den Blick kalt nach dem Fenster, hustete nach einer Weile leise vor sich hin und sagte dann in einem Ton, als ob es sich um etwas ganz Gewöhnliches handle:


  „Zweitausend Gulden! Du scheinst Millionär zu sein!“


  „Onkel!“


  „Oder auf den Tod deines Vaters und deiner sämtlichen Verwandten zu spekulieren!“


  „Daß dies nicht der Fall ist, weißt du ganz genau!“


  „Hm! Wie bist du denn dazu gekommen, eine solche Summe schuldig zu werden?“


  „Es ist noch vom letzten Rennen her.“


  „Ah! Gewettet?“


  „Leider!“


  „Um eine solche Summe!“


  „Nur um tausend Gulden.“


  „Hier stehen zweitausend!“


  „Es ist so hinangelaufen.“


  „So, so! Du zahlst also das Doppelte?“


  Der Leutnant zuckte die Achsel.


  „Ich mußte um Nachsicht bitten.“


  „Wer ist denn dieser Ehrenmann?“


  „Er hat ja als Aussteller unterzeichnet.“


  „Schön! Aber mit der Post ist der Wechsel nicht gekommen?“


  „Nein. Der letzte Inhaber hat ihn gebracht.“


  „Persönlich?“


  „Ja.“


  Der Direktor warf einen Blick auf die Rückseite und las:


  „Salomon Levi.– Also ein Jude?“


  „Ja.“


  „Hier hast du den Wisch! Gib ihn zurück!“


  „Aber der Mann will ja Geld!“


  „Das ist seine und deine Sache, aber nicht die meinige!“


  „Onkel, sei doch nur dieses Mal noch nachsichtig!“


  „Ich habe dir gestern mein Wort gegeben, daß ich nicht einen Kreuzer mehr bezahle, und du weißt ganz genau, daß ich mein Wort zu halten pflege.“


  „Aber die Blamage!“


  „Ich habe sie nicht verschuldet, und du hast sie verdient. Übrigens wird der Jude warten können, bis du mit deinem Vater gesprochen hast.“


  „Er wartet nicht.“


  „Oho! Stehst du schon so tief in Mißkredit?“


  Der Leutnant senkte, ohne zu antworten, den Kopf.


  „Antworte!“ befahl der Oheim. „Hast du nicht mit ihm von deinem Vater gesprochen?“


  „Ja.“


  „Und von mir?“


  „Auch.“


  „Und dennoch will er nicht warten?“


  „Dennoch! Er ist ein Unverschämter!“


  Über das Gesicht des Anstaltsdirektors ging eine leise Röte. Er zog die Brauen zusammen und sagte barsch:


  „Schweig! Dieser Mann hat das Papier auf zweitausend Gulden angenommen und erwartet sein Geld. Er hat das Recht, es zu verlangen. Gewährt er keine Stundung, so ist das ein Zeichen, daß er es entweder notwendig braucht, oder daß er sich nach deiner Zahlungsfähigkeit erkundigt und da eine für dich schmachvolle Auskunft erhalten hat. Ich befehle dir, mir die Wahrheit zu sagen! Hat er sich erkundigt?“


  „Ja“, stieß der Leutnant mühsam hervor.


  „Ah! Also doch so, wie ich dachte!“


  Der brave Mann trat langsam zum Fenster, blickte eine Weile starr hinaus und wischte sich mit der Hand über die Stirn. Er kämpfte mit sich selbst. Dann trat er an den Sekretär, öffnete denselben und entnahm ihm einige Banknoten. Diese reichte er dem Neffen hin.


  „Es gilt unseren guten Namen zu retten!“ sagte er.


  „Onkel, lieber Onkel!“ rief der Leutnant freudig.


  Er wollte die Hand des Direktors ergreifen, dieser aber zog sie schnell zurück und sagte abwehrend:


  „Schweig! Nicht deinet- sondern meiner Ehre wegen tue ich es! Befriedige den Mann! Von jetzt an aber kannst du in keiner Weise mehr auf mich rechnen. Ich habe dich für leichtlebig, vielleicht auch für leichtsinnig gehalten, jetzt aber habe ich fast Veranlassung, dich für schlecht zu halten!“


  Das wollte der Neffe sich freilich nicht gefallen lassen.


  „Onkel!“ sagte er rasch. „Ein Darlehen oder Geschenk, welches du mir machst, gibt dir noch nicht das Recht, mich zu beleidigen!“


  „Pah! Beleidigen! Spiel dich nicht als Ehrenmann auf! Ich stand, wie ich bereits bemerkte, im Begriff, dich holen zu lassen. Ich habe mit dir zu sprechen.“


  „Ich stehe zur Verfügung.“


  „Ganz natürlich! Erinnerst du dich noch des Abends, an welchem ich dir mitteilte, daß Petermann begnadigt worden sei?“


  „Ja.“


  „Weißt du auch, was da gesprochen wurde?“


  „So ziemlich.“


  „Es kam die Rede auf die Vermutung, daß Petermann doch unschuldig sein könne.“


  „So wird es gewesen sein.“


  „Dann hätte er sich für einen anderen aufgeopfert!“


  „Wahrscheinlich!“


  „Ich aber fällte ein strenges Urteil über einen Menschen, der die Feigheit besitzt, ein solches Opfer anzunehmen. Besinnst du dich vielleicht noch darauf?“


  „Ganz leidlich!“


  „Nun, so möchte ich dich fragen, ob nicht du vielleicht es bist, dem er dieses Opfer gebracht hat?“


  Der Leutnant war außerordentlich bleich geworden.


  „Wie kommst du zu dieser Frage?“ fragte er.


  „Nun, deine ewigen Geldverlegenheiten–“


  Sein Auge war jetzt scharf, fast durchbohrend auf den Neffen gerichtet. Dieser raffte sich in eine feste Haltung zusammen, machte eine möglichst finstere Miene und fragte:


  „Meinst du etwa– ah, das wäre zu stark!“


  „Was?“


  „Daß er mir zuliebe das Geld unterschlagen habe!“


  „Nein, das meine ich nicht.“


  „Es klang aber fast genauso!“


  „Oh, ich bin überzeugt, daß ein Petermann einem anderen zuliebe nicht zum Spitzbuben wird, selbst wenn es sein Herr sein sollte. Eher nehme ich an, daß er sich diesem Herrn zuliebe in die unglückselige Lücke schieben läßt.“


  „Wie meinst du das?“


  „Nun, du hast Geld gebraucht, und–“


  „Und?“


  „Und Petermann hat es nicht unterschlagen!“


  „Nicht? Wer denn?“


  „Du– selbst!“


  Der Leutnant richtete sich stolz auf und rief:


  „Onkel, selbst deine Verwandtschaft gibt dir nicht das Recht, mich in dieser Weise zu beleidigen! Du bist stets gütig gegen mich gewesen; aber machst du mich zum Spitzbuben, so sind wir eben von jetzt an und für alle Zeit geschiedene Leute!“


  „Hm! Das klingt sehr ernsthaft!“


  „Ist es auch!“


  „Wirklich?“


  „Ja. Ein Scharfenberg versteht da keinen Spaß.“


  „Nun wohl! Aber in welcher Beziehung stehst du aber zu jenen verschwundenen fünftausend Gulden?“


  „Wie kommst du denn auf den Gedanken, daß ich zu diesem Geld in irgendwelcher Beziehung stehen soll?“


  „Auf eine sehr natürliche, wenn freilich auch ganz und gar unvorhergesehene Weise. Ist dir der Name Leda bekannt?“


  Dem Neffen war es, als ob er einen Schlagauf den Kopf erhalten habe. Er war ganz verwirrt.


  „Leda?“ stammelte er. „Ist das nicht die Tänzerin?“


  „Es scheint so. Kennst du sie?“


  „Ich habe von ihr gehört.“


  „Sie wohl auch gesehen?“


  „Möglich!“


  „Möglich? Nur möglich?“


  „Ja.“


  „Und dennoch nennst du dich ‚du‘ mit ihr?“


  „Wie? Was? Ich begreife dich nicht!“


  „Ich dich ebensowenig! Eine so gute, intime Bekannte kann man doch nicht nur ‚möglicherweise‘ gesehen haben!“


  „Ich bitte dich um bessere Erklärung!“


  „Hm! Du scheinst doch noch so viel Ehrgefühl zu besitzen, daß es dir widerstrebt, ganz und gar zum Lügner zu werden. Du hast hier bei mir noch keinen Brief empfangen. Weißt du, welche postalische Einrichtung hier in der Anstalt besteht?“


  „Nein.“


  „Nun, der Torposten nimmt sämtliche einlaufenden Briefschaften in Empfang und läßt sie, wer auch immer der Empfänger sei, an mich abliefern. Erst in meiner Expedition wird gesichtet. Die Beamten erhalten ihre Briefe natürlich ungeöffnet; diejenigen der Gefangenen aber werden erbrochen und durchgelesen. Es ist dies eine notwendige disziplinare Maßregel, welche streng eingehalten wird.“


  „Was geht das mich an?“


  „Sehr viel, wie du sofort hören sollst. Mit der ersten Post ist heute ein Brief für dich eingegangen–“


  „Warum erhalte ich ihn nicht?“ fragte der Leutnant schnell.


  „Natürlich kam er zunächst zu mir. Die Adresse lautete: Herrn Leutnant Bruno von Scharfenberg, Landesstrafanstalt Rollenburg. Auf der Rückseite war der Absender oder vielmehr die Absenderin vermerkt: Mademoiselle Leda, Tänzerin, Hotel Kronprinz.– Daraus schließe ich, daß du diese Dame kennst.“


  Dem Neffen schien bei diesen letzten Worten das Herz leicht zu werden. Er holte tief Atem und sagte:


  „Das ist ja doch kein Grund. Sie kann Veranlassung haben, sich in irgendeiner Angelegenheit an mich zu wenden.“


  „Welch eine Veranlassung sollte das sein?“


  „Nun, wenn zum Beispiel ein Verwandter von ihr ganz zufällig in meiner Kompanie stände.“


  „Ach so! Hm! Dann würde sie sich viel besser an den Kompaniechef, also an den Hauptmann, wenden. Aber es ist gar nicht notwendig, uns in ungewissen Vermutungen zu ergehen. Nämlich das Kuvert war nicht mit Gummi versehen, sondern mit Siegellack verschlossen–“


  „Und–?“ fragte der Leutnant erwartungsvoll.


  „Das Siegel war brüchig geworden und der Brief infolge dieses Umstands aufgegangen.“


  Der Neffe wechselte von neuem die Farbe. Er sagte mit möglichst erhobener und nachdrücklicher Stimme:


  „Es hat doch niemand gewagt, den Inhalt aus dem Kuvert zu nehmen und den Brief zu lesen?“


  „Leider doch!“


  „Donnerwetter! Wer ist das gewesen?“


  „Ich selbst.“


  „Du, du verletztest auf diese Weise das Briefgeheimnis.“


  „Ich glaubte, zwei Gründe zu haben, es tun zu dürfen.“


  „Es könnte nur einen einzigen Grund geben.“


  „So? Welchen?“


  „Daß ich dich dazu beauftragt hätte!“


  „Du sprichst sehr streng und stolz. Aber zunächst bin ich der Bruder deines Vaters, und sodann hielt ich es infolge deiner jetzt stets so prekären Lage für meine Pflicht, einmal einen Blick in deine Geheimnisse zu tun.“


  „Das entschuldigt dich nicht!“


  „Pah! Wenn ich mein schönes Geld immer und immer wieder für dich hinauszuwerfen habe, will ich auch endlich einmal wissen, in wessen Rachen es fliegt. Und das habe ich gesehen.“


  „Du hast den Brief also wirklich gelesen?“


  „Ja.“


  „Schändlich!“


  „Pah!“ sagte der Direktor kalt. „Nenne es, wie du willst; ich weiß doch nun, woran ich bin. Hier ist er.“


  Er gab dem Neffen den Brief. Dieser steckte ihn ein.


  „O nein! Lies ihn nur durch!“


  „Später.“


  „Nein, sondern jetzt. Ich habe mit dir über den Inhalt zu sprechen. Er ist ja ungemein interessant.“


  Der Leutnant zog den Brief wieder hervor und las:


  „Mein einzig geliebter Bruno. Ich bin jetzt hier in der Residenz–“


  „Alle Teufel! In der Residenz!“ entfuhr es ihm.


  „Du wußtest wirklich nichts davon?“


  „Nein.“


  „Hast auch nichts über sie gelesen?“


  „Nein. Ich lese nur die politischen Berichte.“


  „Aber man spricht doch allgemein von ihr!“


  „Mit wem bin ich dieser Tage hier verkehrt? Ich lebe ja bei dir so eingezogen, wie ein neutestamentlicher Eremit!“


  „Ich wußte, daß diese Leda mit einer amerikanischen Künstlerin um die Wette tanzen werde. Lies weiter!“


  Der Brief lautete also:


  „Mein einzig geliebter Bruno. Ich bin jetzt hier in der Residenz, ohne dir von dieser Ortsveränderung Nachricht gegeben zu haben. Ich wollte dich mit meinem Engagement freudig überraschen. Morgen werde ich die jedenfalls siegreiche Probe bestehen.


  Heute nun begegnete mir unglücklicherweise dieser Zuchthäusler Petermann. Er redete mich an; ich suchte ihn abzuschütteln; aber er war so frech, mich in meiner Wohnung zu überraschen. Er fragte nach meinen Verhältnissen, nach dir, nach unserem Kind. Er sprach von damals und spielte auf jene fünftausend Gulden an. Ich glaube, er sinnt auf Rache. Da ich nun soeben deinen gegenwärtigen, vorübergehenden Aufenthalt erfahre, so gebe ich dir die notwendige Nachricht. Komm zu mir, damit wir besprechen können, wie wir uns gegen diesen Mann zu verhalten haben. Wir werden wieder herrliche und glückliche Tage verleben, denn ich war, bin und verbleibe bis ans Ende deine


  Editha.“


  Der Leutnant starrte lange, lange Zeit ratlos auf diesen unheilvollen Brief. Eine größere Dummheit hatte die Leda nicht machen können, als ihm zu schreiben und den Brief hierher zu senden. Es war ja nun, wenn auch nicht alles, aber doch viel, sehr viel verraten.


  „Nun“, fragte der Oheim, „was sagst du dazu?“


  „Dieses Frauenzimmer ist Prügel wert!“


  „Nicht wahr? Mir hat ihr Brief die Augen geöffnet. Du, ein Scharfenberg, heimlich mit einer Tänzerin verheiratet!“


  „Verhei– bist du bei Sinnen!“


  „Etwa nicht verheiratet?“


  „Nein.“


  „Aber sie spricht ja von einem Kind?“


  „Das ist– das ist–“


  Er hielt stockend inne. Er wußte vor Verlegenheit gar nicht, was er jetzt sagen solle.


  „Ein uneheliches Kind?“ fragte der Direktor.


  „Ja.“


  „Was bist du für ein Mensch! Wo hast du sie denn eigentlich kennengelernt?“


  „In meiner Garnison.“


  „Sie war bereits damals Tänzerin?“


  „Ja.“


  „Wo hat sie geboren?“


  „In– in Paris“, log er.


  „So ging sie von dort weg nach Frankreich?“


  „Ja, um sich weiter auszubilden.“


  „Was ist es für ein Kind?“


  „Ein Mädchen.“


  „Wie alt?“


  „Etwas über vier Jahre.“


  „Natürlich bezahlst du die Erziehung?“


  „Ja.“


  „Was aber weiß denn Petermann über diese Verhältnisse?“


  „Er war zufälligerweise hinter unser Geheimnis gekommen.“


  „Was meint sie denn mit seiner Rache?“


  „Daß er unsere frühere Bekanntschaft verraten werde.“


  „Hm! Hierbei gibt es doch noch einen dunklen Punkt. Wofür soll er sich rächen?“


  „Sie meint wohl dafür, daß der Vater damals so streng und ohne Nachsicht gegen ihn gehandelt hat.“


  Der Direktor schüttelte leise und ungläubig den Kopf.


  „Hm! Hm!“ brummte er nachdenklich. „Sie spricht erst von den fünftausend Gulden und dann von der Rache. Sie ist jedenfalls mittellos gewesen, und ihr habt, weil sie nach Paris mußte, Geld gebraucht–“


  „Onkel!“ rief der Leutnant drohend.


  „Oho! Willst du mir gebieten, meine Gedanken zu unterdrücken, deren einziger Herr doch nur ich bin?“


  „Denke, was du willst! Aber solche Gedanken mir gegenüber auszusprechen, das muß ich mir verbitten!“


  Der Neffe schien die Hoffnung zu haben, durch ein so sicheres Auftreten seinem Onkel zu imponieren. Dieser aber antwortete:


  „Verbitten? Dieses Wort sagst du mir, mir, während du doch mein Geld noch in den Händen hast?“


  „Ich habe meine Ehre zu wahren, selbst auch gegen Verwandte, wenn sie von diesen angegriffen wird!“


  Da nahmen die Züge des Regierungsrats einen eisigen Ausdruck an. Er zuckte die Achseln und sagte:


  „Ganz, wie du willst! Du scheinst sehr genau zu wissen, was deine Ehre von dir fordert. Darum will ich ein für allemal davon absehen, mich wieder mit deinen Angelegenheiten zu befassen. Ich werde dich also auch mit allen weiteren Erkundigungen verschonen. Sei dein eigner Herr; sei der Selbstschöpfer deines Schicksals, versuche aber nie wieder, mich mit demselben zu beschäftigen. Ich hielt es für meine Pflicht, mit dir über diese Leda zu sprechen. Du trittst mir abwehrend entgegen, und so mag es zwischen uns beiden so gelten, daß in Zukunft jeder seinen eigenen Weg gehe. Die Tänzerin wartet auf dich. Befriedige also ihre Sehnsucht. Du tust am besten, mit dem nächsten Zug nach der Residenz zu fahren. Abschied brauchst du nicht von mir zu nehmen, denn ich habe keine Zeit dazu. Natürlich wünsche ich dir alles Glück. Lebe wohl!“


  Nach diesen Worten ging der Direktor durch die gegenüberliegende Tür hinaus und verschloß sie hinter sich. Der Leutnant hörte das.


  „Ah“, sagte er zu sich. „Er schließt ab! Er mag nichts mehr von mir wissen! Meinetwegen! Bin ich doch jetzt diesen verteufelten Juden los! Das Weitere wird sich finden. Wenn nur die Leda– hm, lassen wir das jetzt! Dazu wird später Zeit. Erst will ich den Salomon Levi fortjagen.“


  Als er in das Vorzimmer zurückkehrte, nahm er eine triumphierende Miene an und sagte in stolzem Ton:


  „Hier sehen Sie den Wechsel. Ich zerreiße ihn.“


  „Herr Sabaoth! Nein, nein!“ rief der Jude voller Entsetzen, als er sah, daß der Leutnant das Akzept wirklich zerriß. „Das dürfen Sie nicht; das dürfen Sie nicht!“


  „Warum nicht?“


  „Sie haben doch noch nicht bezahlt das Papierchen.“


  „Ist es Ihnen wirklich so angst um Ihr Geld?“


  „Soll man nicht haben Sorge, wenn man braucht eine solche Summe und kann sie nicht bekommen?“


  „Da, beruhigen Sie sich! Hier ist das Geld!“


  Er gab dem Juden die Scheine. Dieser griff hastig zu, betrachtete, prüfte und zählte sie und sagte dann, indem ein breites, wohlgefälliges Lächeln über sein Gesicht ging:


  „Dem Gott meiner Väter sei Lob und Dank! Nun kann ich bezahlen den Gläubiger, der auf mich wartet! Aber der Herr Leutnant hat noch nicht bezahlt alles!“


  „Nicht? Es sind ja volle zweitausend?“


  „Aber ich bin gefahren für mein Geld nach Rollenburg und habe versäumt mein gutes Geschäft daheim.“


  „Schurke! Wieviel willst du haben?“


  „Fünf Gulden ist eine Wenigkeit; aber ich will nicht mehr fordern, weil ich nicht habe müssen protestieren den Wechsel.“


  „Hier hast du auch noch dieses Sündengeld!“


  Er zog die fünf Gulden aus der Tasche hervor und warf sie ihm zornig vor die Füße. Salomon Levi trat zurück.


  „Der Herr Leutnant meinen wohl, daß ich mich bücken soll, um aufzuheben dieses Geld?“ fragte er.


  „Ja, wenn du es haben willst!“


  „Oho! Der Jude ist kein Hund, daß man ihm vor die Füße wirft das, was ihm gehört! Ich habe bezahlt die Fahrkarte und ich habe versäumt mein Geschäft. Ich kann verlangen diese fünf Gulden, und ich will sie haben hergezählt in meine Hand.“


  „Du schnappst über! Pack dich fort!“


  Er wollte fortgehen, aber Salomon Levi trat ihm in den Weg und fragte in energischer Weise:


  „Wird der Herr Leutnant aufheben dieses Geld?“


  „Nein, laß es liegen, wenn du es nicht haben magst! Geh zur Seite! Ich habe weiter keine Zeit für dich!“


  Er griff bereits nach dem Türdrücker; da aber faßte der Jude ihn am Arm und sagte in siegesgewissem Ton:


  „Oh, ich weiß genau, daß der Herr Leutnant doch noch wird vom Boden aufheben die fünf Gulden, um sie zu legen in meine Hand. Ich weiß es genau!“


  „Und ich sage, pack dich fort, Dummkopf!“


  „Wer ist der Dummkopf, Herr Leutnant? Salomon Levi ist nicht der Dummkopf. Er hat noch etwas mitgebracht für den Herrn Leutnant, worüber dieser wird haben eine außerordentliche, eine grausam große Freude!“


  „Was ist es?“ fragte der Leutnant, den die Neugierde doch bewog, stehenzubleiben.


  „Wenn Sie mir aufheben und geben das Geld, werde ich sagen, was ich habe mitgebracht für eine Überraschung!“


  „Bilde dir nichts ein!“


  „Oh, ich bilde mir viel ein, sehr viel! Ich bilde mir ein, daß der Herr Leutnant wird machen sehr große Augen, wenn er liest, was hier auf dem Papier steht.“


  Dabei öffnete er die Brieftasche, in welcher sich vorhin der Wechsel befunden hatte, und zog ein zweites Papier hervor.


  „Zeig her!“ gebot Scharfenberg.


  „Nein, nein“, meinte der Jude. „Dieses schöne Papierchen darf nicht anfassen ein anderer als nur ich.“


  „Ich denke, ich soll es lesen?“


  „Ich werde es doch lieber lesen vor.“


  „Warum?“


  „Weil es muß bleiben sicher in meiner Hand.“


  „Du bist ein Taugenichts! Also, lies vor! Jedenfalls ist der Inhalt ein solcher, der mich nicht im mindesten interessiert.“


  „Mich interessiert er sehr, und so wird er auch den gnädigen Herrn Leutnant interessieren.“


  „Na, so mach schnell! Ich habe keine Zeit.“


  Salomon Levi trat noch um einen Schritt zurück, um möglichst aus Scharfenbergs Nähe zu kommen, und las:


  „Hiermit gebe ich als Offizier und Edelmann mein Wort, daß ich morgen früh punkt neun Uhr dem Vorzeiger dieses die heute Abend an ihn verlorenen zwölfhundert Gulden voll und richtig in guter Münze auszahlen werde.“


  Darunter stand ein bereits seit einer Woche verflossenes Datum und des Leutnants Unterschrift.


  „Himmeldonnerwetter!“ rief dieser aus. „Mensch, wie kommst du zu diesem Brief?“


  „Ich habe ihn gekauft.“


  „Von wem?“


  „Von dem Herrn, der das Geld gewonnen hatte.“


  „Das ist gemein, hundsgemein!“


  „Nicht bezahlen ist gemein; nur das ist hundsgemein! Der Herr hatte Ihr Ehrenwort. Als er kam, waren Sie verreist. Er wartete. Sie kamen nicht. Er brauchte Geld. Da kam er zu mir, um mir zu verkaufen diesen Zettel.“


  „Wieviel hast du ihm bezahlt?“


  „Das ganze Geld.“


  „Lügner! Du wirst ohne Profit handeln.“


  „Ich habe gegeben soviel, als ich denke, das wert ist das Ehrenwort des Herrn Leutnant von Scharfenberg. Der Tag ist vorüber, aber die Unterschrift gilt noch immer. Wollen der Herr Leutnant bezahlen das Geld?“


  „Kerl, ich habe ja soeben den Wechsel eingelöst!“


  „Das ist Beweis, daß Sie Geld haben.“


  „Aber doch nicht für beides!“


  „Der Herr Leutnant hatte vorher kein Geld, weder für den Wechsel noch für das Ehrenwort. Er hat Geld erhalten für das Akzept, nun wird er auch Geld bekommen, um einzulösen das verpfändete Ehrenwort.“


  „Keinen Kreuzer erhalte ich.“


  „So muß ich verkaufen das Ehrenwort an einen anderen.“


  „Spitzbube! Du willst mir doch nur Prozente entlocken.“


  „Was heißt Prozente! Ich will haben die angegebene Summe; ich brauche keine Prozente. Ich muß haben das Geld, da ich bin ein armer Mann, der auf sein bloßes Ehrenwort nicht bekommt einen Gulden oder einen Kreuzer.“


  „Da magst du sehr recht haben, Bursche! Für heute aber mußt du dich mit den zweitausend begnügen, welche du bereits von mir bekommen hast.“


  „Au wei! Ich werde doch denken, daß Sie einlösen das Ehrenwort! Soll ich verlieren mein schönes Geld?“


  „Du sollst es nicht verlieren, nur warten sollst du!“


  „Kann ich warten? Ich brauche Geld!“


  „Donnerwetter! So höre doch endlich einmal, daß ich heute weiter nichts habe!“


  „So muß ich tun, was ich bereits gesagt habe, ich muß verkaufen das Papier an einen anderen.“


  „So? An wen denn?“


  „Ich werde fahren nach der Residenz und gehen zu Ihrem Herrn Obersten, um ihn zu fragen, was er bezahlt für den Ehrenschein des Herrn Leutnants von Scharfenberg.“


  „Mensch, das wirst du bleiben lassen!“


  „Nein, sondern ich werde es tun!“


  „Ich bezahle dich gut! Nimm doch Verstand an!“


  „Warum hat denn der Herr Leutnant keinen Verstand, wo nur ich welchen haben soll ganz allein!“


  „Ich werde dir zeigen, daß ich welchen habe.“


  „Wird einer, der Verstand hat, diese fünf Gulden werfen auf die Erde, um zu ärgern und zu kränken und zu beleidigen einen, der da hat seinen Ehrenschein in der Hand?“


  „Rede nicht darüber, sondern hebe das Geld auf!“


  „Das werde ich nicht tun. Wenn der Herr Leutnant es will aufheben, so werde ich bereit sein, mit mir sprechen zu lassen über den Schein in meiner Hand.“


  „Jude, du bist wirklich ein Satansmensch!“


  „Ein Jude hat auch seine Ehre! Also, wird der Herr Leutnant aufheben das Geld oder nicht?“


  „Nein!“


  „Gut! Adieu!“


  Er drehte sich gegen die Tür, um sich zu entfernen. Das versetzte den Leutnant in Angst.


  „Halt!“ sagte er. „Warte noch!“


  „Ich habe keine Zeit mehr!“


  „Hier, Mensch, hast du das Geld!“


  Er bückte sich wirklich, hob das Geld auf und gab es Salomon. Dieser steckte es ein und sagte schmunzelnd:


  „Habe ich nicht gehabt recht, Herr Leutnant?“


  „Schweig! Also, zu welchen Konzessionen bist du bereit?“


  „Zwölfhundert Gulden stehen hier. Wie lange Frist will haben der Herr Leutnant?“


  „Eine Woche.“


  „Nein, das geht nicht an.“


  „Warum nicht?“


  „Ich brauche das Geld eher.“


  „So bestimme du die Frist.“


  „In drei Tagen.“


  „Bis dahin werde ich nicht Rat schaffen können.“


  „Hat der Leutnant nicht noch ein Ehrenwort?“


  „Schlingel! Also in drei Tagen?“


  „Ja, anders nicht.“


  „Und wieviel forderst du?“


  „Hundert Gulden.“


  „Hölle und Teufel! Bist du verrückt?“


  „Wie kann Salomon Levi sein verrückt?“


  „Rechne dir doch einmal aus, wieviel Prozente das sein würden, auf das Jahr gerechnet.“


  „Was geht mich an das Jahr? Ich erhalte das Geld in drei Tagen.“


  „Ich kann dich als Wucherer anzeigen.“


  „Das werden Sie nicht tun.“


  „Warum nicht?“


  „Weil es sonst öffentlich wird, daß der Herr Leutnant von Scharfenberg nicht eingelöst hat sein Ehrenwort.“


  „Ich wollte, du ersticktest an deinen schlauen Berechnungen und an deinem Geld. Fünfzig Gulden gebe ich.“


  „Hundert, nicht weniger. Oder soll ich gehen?“


  Er machte eine Bewegung nach der Tür.


  „Halt!“ sagte da rasch der Offizier. „Ich bin leider einmal in deiner Hand und muß dir den Willen tun. Zum zweiten Mal geschieht dies aber nicht wieder. Ich gebe hundert!“


  „Werden mir geben der Herr Leutnant ein kleines Sicherheitchen oder Unterschriftchen?“


  „Unsinn! Dazu habe ich jetzt nicht Zeit. Ich muß mit dem nächsten Zuge nach der Residenz. Ich gebe dir mein Wort.“


  „Topp?“


  Er hielt dem Leutnant die Hand zum Einschlagen hin.


  „Oho! Denkst du wirklich, daß ein Offizier dir erst die Hand zu geben hat, ehe du ihm glaubst?“


  „Ist meine Hand voller Schmutz? Nun, so will ich den Herrn Leutnant nicht zwingen. Aber ohne Handschlag ist auch ungültig das Geschäft.“


  „Du bist ein wirklich ganz und gar ruchloser Bösewicht. Hier ist die Hand. Schlag ein. Topp!“


  „Topp! Und da der Herr Leutnant will auch fahren nach der Hauptstadt, so können wir halten gute Kameradschaft und uns setzen miteinander in ein Coupé.“


  „Das schlage dir nur aus dem Sinn! Geschäfte können wir machen, aber ja keine Kameradschaft. Dazu stinkst du mir viel zu sehr nach Knoblauch. Mache, daß du fortkommst!“


  Salomon Levi entfernte sich. Er lachte höchst zufrieden in sich hinein, denn er hatte einen mehrfachen Sieg errungen. Später, bevor er in den Waggon vierter Klasse stieg, sah er den Leutnant in ein Coupé erster Klasse steigen. Dagegen hatte er gar nichts. Er befand sich an seinem Platz jedenfalls wohler als Scharfenberg auf seinem weichen Polstersitz.


  Dieser nahm, auf dem Bahnhof der Residenz angekommen, eine Droschke und fuhr direkt nach dem Hotel Kronprinz. Er war in Zivil und brauchte also keine übermäßige Rücksicht walten zu lassen. Beim Portier erfragte er die Wohnung der Leda, nach welcher er sich begab. Er klopfte, ohne sich anmelden zu lassen, an und trat sogleich ein.


  Als die Tänzerin ihn erblickte, stieß sie einen Freudenschrei aus und eilte ihm entgegen.


  „Bruno, mein Bruno!“


  Sie schlang die Arme um ihn und wollte ihn küssen. Er aber löste ihre Hände von sich, schob sie von sich ab und sagte:


  „Bitte, keine Komödie! Es ist weder heute die Zeit noch hier der Ort dazu!“


  „Komödie?“ schmollte die Tänzerin. „Mein Herz treibt mich dir entgegen, und du sprichst von Komödie!“


  „Sei still! Ich kenne dich. Wohnst du allein hier?“


  „Mit der Mutter.“


  „Wo ist sie?“


  „Ausgegangen.“


  „Und das Kind?“


  „Befindet sich in Paris in Pflege. Oder hast du vielleicht geglaubt, ich könne es mit auf Kunstreisen nehmen?“


  „Nein. Wer wohnt nebenan?“


  „Niemand.“


  „Wir sind also unbelauscht?“


  „Ja.“


  „Nun gut, so wollen wir uns gleich ein- für allemal klarwerden, damit wir wissen, woran wir miteinander sind.“


  „Ich denke, das wissen wir bereits.“


  „Ich, aber du nicht.“


  „Wieso?“


  „Wüßtest du es, so hättest du mir nicht nach Rollenburg geschrieben. Das war eine Unvorsichtigkeit, welche man eigentlich nur einem Wahnsinnigen zutrauen kann.“


  „Mein Gott, wie hart du sprichst! Du weißt, wie innig ich dich liebe. Ich sehnte mich nach dir, und da du nicht anwesend warst, so schrieb ich dir, zumal mir der Besuch dieses Petermann solche Besorgnis erregte.“


  „Aber mußtest du dich als Absenderin nennen?“


  „Das war ja notwendig.“


  „Warum?“


  „Damit der Brief, wenn er dich ja nicht traf richtig wieder an mich zurückgelangte.“


  „Er ist dennoch an eine ganz falsche Adresse gekommen.“


  „Unmöglich!“ sagte sie erschrocken. „An wen?“


  „An meinen Oheim.“


  „Wie ist das geschehen?“


  Er erzählte es ihr.


  „Wer konnte das ahnen und denken!“ sagte sie, als er mit seinem Bericht fertig war. „Glücklicherweise ist der angerichtete Schaden nicht groß.“


  „Groß genug. Ich habe den Onkel verloren.“


  „Du hast ja mich!“


  „Dich?“ fragte er achselzuckend. „Was bringt mir das? Schaden, doch nichts als Schaden!“


  „Bruno! Undankbarer!“ schmollte sie.


  „Schon gut. Wie konntest du auf die Idee kommen, hier ein Engagement zu suchen?“


  „Ich wollte ja doch in deiner Nähe sein.“


  „Unsinn. Wir haben nichts mehr miteinander zu schaffen.“


  „Was höre ich? Sprichst du im Ernst?“


  „Ja.“


  „So bist du der schlechteste Mensch, den es nur geben kann. Ich habe dir meine Jugend, meine Ehre, alles, alles geopfert. Und nun sagst du, daß wir gar nichts mehr miteinander zu schaffen haben. Ist das der Dank für meine Liebe?“


  „Nein, sondern der Lohn für– den Diebstahl.“


  „Schweig doch. Das ist ja vorüber.“


  „Kostet aber mir meine Ruhe und diesem armen Petermann noch mehr, viel mehr.“


  „Ich brauchte Geld, und du hattest keins.“


  „Deine Liebe hat eben stets darin bestanden, daß du Geld brauchtest. Auch heute empfingst du mich mit Versicherung deiner Liebe. Ich wette, du bist nicht bei Kasse.“


  „Allerdings.“


  „Und rechnest auf mich?“


  „Natürlich.“


  „Das ist umsonst. Ich habe mich vollständig ausgegeben.“


  „Du hast Kredit.“


  „Du hast mich um ihn gebracht. Sieh zu, wie du verkommst. Ich kann nicht das allermindeste für dich tun.“


  „Was fange ich da an. Du hast bereits vergessen, mir das fällige Ziehgeld für unsere kleine Editha nach Paris zu schicken. Die Pfleger mahnen ohne Unterlaß.“


  Er blickte sie von der Seite an.


  „Unsere kleine Editha?“ fragte er, das erste Wort besonders betonend.


  „Ja.“


  „Du meinst ‚deine‘ kleine Editha?“


  „Welche Frage! Wie kommst du mir vor?“


  „Nun, aufrichtig gesagt, sind vier Jahre seit jener Zeit vergangen. Du warst schön, üppig, verführerisch, und ich war blind in dich verliebt. Ich glaubte jedes deiner Worte. Heute ist das anders. Ich bin abgekühlt.“


  „Mein Gott! Was muß ich hören!“


  „Daß ich während dieser Zeit gelernt habe, zu rechnen und nachzudenken. Weißt du noch, wie lange wir bekannt waren, als Editha geboren wurde?“


  „Ja.“


  „Kann ich da der Vater sein?“


  „Natürlich!“


  „Mache dich nicht lächerlich.“


  „Aber du mußt doch von Frühgeburten gehört haben. In unserem Fall war eine solche ebenfalls eine Ausnahme.“


  „Nein, sondern ich war eine Ausnahme. Jeder andere hätte dich ausgelacht; ich aber glaubte dir. Ich zahlte jahrelang die Pflegegelder ich– ah, Unsinn! Ich will mich nicht aufregen. Ich bin, mit einem Wort, gekommen, dir zu sagen, daß wir uns von heute an nicht mehr zu kennen haben.“


  Er stand bei diesen Worten von dem Stuhl auf, auf welchem er gesessen hatte. Auch sie erhob sich.


  „Ist das dein Ernst?“ fragte sie.


  „Mein vollständiger.“


  „Du zahlst nichts mehr?“


  „Keinen Heller. Ich verbiete dir überhaupt, jemals davon zu sprechen, daß wir uns gekannt haben!“


  „Und wenn ich dennoch spreche?“


  „So werde ich veröffentlichen, wer damals aus Petermanns Kasse die fünftausend Gulden genommen hat.“


  „Du willst dich also feindlich zu mir stellen?“


  „Nein. Ich will nur haben, daß wir einander nicht mehr kennen. Ich bin Offizier, du bist Tänzerin. Wir beide haben unsere Pflichten, unsere Zukunft; aber jeder die seinige für sich. Wir können uns nichts nützen; wir können uns nur schaden, wenn wir weiteren Umgang pflegen. Ich will avancieren, und du kannst eine gute Partie machen, wenn du mich nicht mehr kennst. Ich hoffe, daß du mit mir einverstanden bist.“


  „Aber das Kind?“


  „Es war, ist und bleibt das deinige; mich aber laß von jetzt an damit in Ruhe!“


  „Und du meinst wirklich, daß ich darauf eingehe?“


  „Ja, denn ich halte dich für klug.“


  „Nun gut, so will ich einmal nicht klug sein. Ich erkläre dir hiermit, daß ich dich nicht freigebe.“


  „Über diese Erklärung kann ich nur lachen.“


  „Lache jetzt. Später wirst du einsehen, daß du sehr unklug gehandelt hast. Ich habe dich lieb. In Güte hättest du mir irgendein Übereinkommen ablocken können. Ich hätte Rücksicht auf deine Zukunft genommen. Auf deine kalte, rohe Weise aber wirst du gar nichts erreichen!“


  „Wollen das abwarten!“


  „Du kannst das Kind nicht ableugnen!“


  „Das Kind nicht, aber meine Vaterschaft.“


  „Du hast dich in hundert Briefen als Vater gefühlt!“


  „Das beweist nicht, daß ich derselbe auch wirklich bin.“


  „Wie nun, wenn ich mit diesem Kind und mit diesen Briefen einst vor deine Braut träte?“


  „Ich würde dich fortzubringen wissen.“


  „Deine Braut würde auf mich hören. Du triebst mich mit deiner Härte zum Widerspruch. Ich bin gegenwärtig mittellos. Selbst wenn ich engagiert werde, bedarf ich einer Summe für die erste Zeit. Ich bin bereit, dir alle meine Ansprüche zu verkaufen.“


  „Ich kaufe nichts, was ich auch ohne Geld haben kann!“


  „Unmensch!“


  „Gib dir keine Mühe! Du änderst die Ansicht doch nicht, welche ich jetzt von dir habe. Du weiß also nun, was ich denke und was ich wünsche. Wir kennen einander nicht, und wir legen einander nichts in den Weg. Versuchst du dennoch, das letztere zu tun, so sorge ich dafür, daß man dich einen Spaziergang nach dem Zuchthaus unternehmen läßt. Leb wohl, und füge dich darein.“–


  Mit dem Morgenzug, welcher den Juden Salomon Levi nach Rollenburg gebracht hatte, war noch ein anderer aus der Residenz gekommen, nämlich– der Baron Franz von Helfenstein.


  Der war seit dem Verschwinden seiner Frau sehr oft nach Rollenburg gekommen, um anzufragen, welche Erfolge die polizeilichen Recherchen und Nachuntersuchungen gehabt hatten. Die Antwort war stets dieselbe gewesen. Man hatte nicht die geringste Spur gefunden. Es gab nicht den mindesten Anhalt, dieses rätselhafte Verschwinden zu erklären.


  Er hatte seine Schritte natürlich nach der Anstalt des Direktor Mars gelenkt, den er beim ersten Frühstück traf. Mars empfing ihn höflich und fragte:


  „Doch wieder in Sorge um die Verschwundene?“


  „Natürlich, lieber Doktor!“


  „Setzen Sie sich, Herr Baron!“


  „Hat man keinen Erfolg gehabt?“


  „Leider noch gar keinen.“


  „Welch eine Polizei!“


  „Sie ist nicht allwissend.“


  „Das braucht sie nicht zu sein. Sie soll nur scharf beobachten und dann gut kombinieren.“


  „Wo und wie soll man beobachten, wenn man kein Objekt dazu findet?“


  „Das Objekt ist eben meine Frau.“


  „Sie ist ja nicht da. Nein, das Objekt der Beobachtung könnte eben nur meine Anstalt sein, und da hat sich eben nicht das kleinste Zeichen der Entführung finden lassen.“


  „Hm“, machte der Baron, indem er einen eigentümlich forschenden Blick auf den Irrenarzt warf.


  „Was meinen Sie?“ fragte dieser, als er diesen Blick, der ihm auffallen mußte, bemerkte.


  „Ich habe einen Gedanken, der mich nicht wieder verlassen will, seit er mir gekommen ist.“


  „Darf ich ihn erfahren?“


  „Ich weiß doch nicht!“


  „Ich meine, Herr Baron, daß wir nur dann Erfolg haben können, wenn wir Hand in Hand gehen. Und da ist vor allen Dingen die unumwundenste Aufrichtigkeit nötig.“


  „Eigentlich.“


  „Also, bitte, aufrichtig sein!“


  „Und Sie werden mir es nicht übelnehmen?“


  „Ich bin mir keiner Schuld oder auch nur Nachlässigkeit bewußt; also kann von einem Übelnehmen gar nicht die Rede sein.“


  „Nun wohl! Erinnern Sie sich noch unseres Gesprächs bei meiner letzten Anwesenheit, ehe meine Frau verschwand?“


  „Ja.“


  „Es war da von einer Gratifikation die Rede?“


  „Glaube ich.“


  „Auch davon, daß der Tod besser sei als ein unheilbarer Wahnsinn. Besinnen Sie sich?“


  „Sehr gut.“


  „Ich gab Ihnen den Auftrag, eine Anweisung auszufertigen und zur Unterschrift einzusenden.“


  „Sie waren so gütig.“


  „Warum haben Sie das nicht getan?“


  „Weil ich diese Gratifikation bis heute noch nicht verdient habe. Ihre Frau Gemahlin ist weder gestorben noch geheilt worden.“


  „Aber sie ist– fort?“


  „Wollen Sie mich etwa dafür belohnen?“


  „Wenn Sie es verdienen!“


  „Ach, jetzt errate ich! Herr Baron, ich glaube gar, Sie meinen, daß das Verschwinden Ihrer Frau mein Werk sei!“


  „Ich gebe zu, daß ich diesen Gedanken habe.“


  „Dann sind Sie freilich auf einem höchst bedeutenden Irrweg. Die Frau Baronin konnte entweder hergestellt werden oder sterben, eins von beiden.“


  „Oder verschwinden.“


  „Das lag außer aller Berechnung. Ein Abhandenkommen hat nicht die rechtlichen Folgen des Sterbens. Daran konnte Ihnen gar nichts liegen. Sie sehen, daß ich aufrichtig spreche.“


  „Aber zum Donnerwetter, wer kann denn ein Interesse daran haben, daß sie verschwindet!“


  „Das weiß der Teufel!“


  „Und wie ist sie hinausgekommen? Sie haben mir diese Fragen bereits beantwortet; ich aber wiederhole sie dennoch. War ihre Zelle verschlossen?“


  „Ja.“


  „Hatte die Bedienung einen Schlüssel?“


  „Nein. Zur Zelle Ihrer Frau Gemahlin gab es nur zwei Schlüssel. Weder ein Krankenwärter noch sonst jemand konnte ohne besondere Erlaubnis zu ihr.“


  „Wer hatte diese Schlüssel?“


  „Ich hatte einen und Doktor Zander den andern.“


  „Also hätte außer Ihnen nur Doktor Zander zu der Patientin gekonnt, nämlich an jenem Abend?“


  „Ja.“


  „Und das Schloß der Zellentür war unbeschädigt?“


  „Vollständig. Man hatte mit dem Schlüssel geöffnet.“


  „Nun, zum Teufel, so weiß man ja, woran man ist!“


  „Wirklich? Woran denn?“


  „Wenn Sie die Patientin nicht selbst fortgeschafft haben, so hat es eben Doktor Zander getan.“


  Der Arzt zeigte sich nicht etwa frappiert von diesen Worten, sondern er nickte im Gegenteil leise vor sich hin und sagte dann in vorsichtig gedämpftem Ton:


  „Was Sie da sagen, ist einigermaßen plausibel.“


  „Finden Sie das auch?“


  „Ja!“


  „Haben Sie diesen Gedanken noch nicht gehabt?“


  „Er ist mir gleich ganz anfangs gekommen.“


  „Nun, warum haben Sie die Idee nicht weiter verfolgt?“


  „Ich habe sie verfolgt.“


  „In welcher Weise?“


  „Indem ich meinen Assistenzarzt einer unausgesetzten und scharfen Beobachtung unterworfen habe. Es hat sich aber nicht der leiseste Hauch an ihm entdecken lassen, daß er der Schuldige ist. Übrigens müßte er ja ein Interesse an dem Verschwinden Ihrer Frau Gemahlin haben, und das ist sicher nicht der Fall.“


  „Kann man das beschwören?“


  „Er kannte sie nicht; er war erst seit kurzem da. Wollte er sich eingehender als gewöhnlich mit ihr beschäftigen, so wäre dies jedenfalls nur in der Absicht sie zu heilen geschehen.“


  „Hat er nicht vielleicht Bekannte, für die er den Streich hätte unternehmen können?“


  „Nein. Er verkehrt nur mit den beiden Leutnants von Randau und von Hagenau.“


  „Die haben mit der Sache sicher nichts zu tun!“


  „Das denke ich auch. Übrigens hat niemand so wie er sich Mühe gegeben, eine Spur zu entdecken.“


  „Das überzeugt nicht; das könnte auch Verstellung sein.“


  „Auffällig war mir allerdings auch der Umstand, daß– niemand außer ihm und mir des Nachts imstande war, das Haustor und die Pforte zu öffnen. Die dazu vorhandenen Hauptschlüssel hat kein anderer. Und sodann erfuhr ich, daß er an jenem Abend abwesend gewesen war.“


  „Sapperment! Das ist von Bedeutung! Man sollte ihn ins Gebet nehmen, Herr Direktor.“


  „Er würde, selbst für den Fall, daß er der Schuldige ist, nichts gestehen, wie sich ja voraussehen läßt.“


  „Man müßte ihn überraschen.“


  „Hm! Ja. Aber wie?“


  „Indem man ihm mit einer Frage wie mit einer Pistole auf das Leder rückt.“


  „Das ist zu gewagt.“


  „Warum?“


  „Weil er es sehr übelnehmen würde.“


  „Was mache ich mir daraus, wenn mir dieser kleine Doktor etwas übelnimmt!“


  „Also, Sie selbst wollten die betreffende Frage stellen?“


  „Wenn es nicht anders sein kann, ja. Besser freilich wäre es, Sie könnten es übernehmen.“


  „Danke sehr! Ich tue es nicht.“


  „Fürchten Sie sich vor ihm?“


  „Fällt mir nicht ein. Aber er wäre imstande, mir zu kündigen und ich sage Ihnen, daß ich ihn nicht einbüßen möchte.“


  „Oh, haben Sie keine Sorge! Er wird sehr froh sein, bei Ihnen Anstellung zu haben. Diese jungen Ärzte dürfen noch keine gar so große Ansprüche machen.“


  „Hm! Er ist ein höchst brauchbarer Kollege!“


  „Das mag sein.“


  „Er würde wohl bald anderweit Beschäftigung erhalten.“


  „Und Sie noch viel eher einen anderen Assistenten! Also wollen wir diese Überrumpelung versuchen?“


  „Es ist eine heikle Angelegenheit!“ meinte Mars zögernd.


  „Aber vielleicht die einzige Art und Weise, zum Ziel zu gelangen. Entschließen Sie sich!“


  „Na, meinetwegen! Ihnen zu Gefallen!“


  „Aber Sie müssen dabei sein!“


  „Natürlich!“


  „Wo ist Zander?“


  „Wir werden ihn, wenn er nicht in den Zellen ist, jedenfalls in seiner Wohnung finden. Aber ich bitte, ihn unter allen Umständen zu schonen!“


  „Schonen? Unter allen Umständen? Auch in dem Fall, daß er uns meine Frau entführt hat?“


  „Ja.“


  „Warum?“


  „Weil ich– na, aufrichtig gestanden, weil ich es mit ihm doch nicht ganz verderben kann.“


  „Welche Befürchtungen haben Sie denn?“


  „Nun, es ist eine eigentümliche Sache um so eine Privatirrenheilanstalt. Es kommen da so viele und so verschiedene– wie sage ich doch gleich– familiäre Rücksichtlichkeiten zur Geltung, daß niemand so sehr verschwiegen sein muß wie ein Privatirrenarzt.“


  „Ach so! Und Doktor Zander hat ihnen trotz der kurzen Zeit, welche er hier ist, bereits in die Karten geguckt?“


  „Ja.“


  „Und Sie haben das Ausplaudern zu befürchten?“


  „Gewiß. Denken Sie an Ihren eigenen Fall. Wie nun, wenn Zander öffentlich behauptete, Sie hätten Ihre Frau absichtlich wahnsinnig gemacht?“


  „Das wäre allerdings verteufelt fatal, besonders in dem Fall, daß er seine Behauptung beweisen könnte.“


  „Hm! Was das betrifft, so ist er ein ausgezeichneter Chemiker, welcher gar nicht leicht zu täuschen sein würde.“


  „Na so wollen wir also so vorsichtig sein, wie es die Umstände uns erlauben. Kommen Sie!“


  Sie erfuhren von den Wärtern, daß Doktor Zander seinen gewöhnlichen Umgang beendet habe, und begaben sich also in seine Privatwohnung. Er empfing den Direktor mit achtungsvoller Freundlichkeit, den Baron aber mit einer höflich kalten Verbeugung.


  „Bitte, wollen die Herren Platz nehmen!“ sagte er.


  „Das wird nicht notwendig sein“, antwortete der Baron. „Wir gehen gleich wieder, nachdem wir eine ganz kurze Frage an Sie gerichtet haben, Herr Doktor.“


  „Hoffentlich kann ich sie zur Genüge beantworten.“


  „Ich bin überzeugt davon.“


  „Dann bitte!“


  Da legte der Baron ihm in pfiffiger Vertraulichkeit die Hand auf die Achsel und sagte:


  „Spaß beiseite, Herr Baron, wo haben Sie meine Frau einstweilen hingebracht?“


  Zander trat sofort einen Schritt zurück. Seine Miene drückte nicht den mindesten Schreck, sondern nur Erstaunen aus.


  „Habe ich Sie recht verstanden?“ fragte er.


  „Jedenfalls.“


  „Sie wollen wissen, wohin ich Ihre Frau geschafft habe?“


  „Ja.“


  „Herr Doktor Mars hat natürlich gewußt, daß Sie die Frage an mich richten wollten?“


  „Gewiß.“


  „Nun, dann haben Sie die Güte, hier in meinem Zimmer und unter meinen Effekten nachzusehen, wo ich die Vermißte versteckt habe. Ich will Ihnen dabei die nötige Freiheit lassen, indem ich mich einstweilen entferne.“


  Und ehe sie ihn aufhalten konnten, war er zur Tür hinaus.


  „Abgeblitzt!“ meinte der Baron.


  „Dachte es mir!“


  „Nun wissen wir geradesoviel wie vorher!“


  „Er ist unschuldig.“


  „Vielleicht nur ein Schlaukopf, der auf eine so überraschende Frage seither gefaßt gewesen ist.“


  „Ich werde von ihm um Genugtuung angegangen werden. Das ist das einzige, was ich davon habe.“


  „Pah! Sagen Sie ihm, daß es sich um ein Mißverständnis handle; so gibt er sich zufrieden.“


  „Schwerlich. Er würde von mir verlangen, ihm dieses Mißverständnis des Näheren auseinanderzusetzen.“


  „Nun, so sagen Sie ihm meinetwegen ganz aufrichtig, daß ich ihn in Verdacht gehabt habe, und daß Sie nur in mein Verfahren gewilligt hätten, um ihm Gelegenheit zu geben, mich gehörig ablaufen zu lassen. Das ist das beste.“


  „Ja, das ist die einzige Art und Weise, meinen Kopf ohne Blamage aus der Schlinge zu ziehen.“


  „Wohin wird er sein?“


  „Jedenfalls hinab in den Garten, um seinen Ärger im Freien auszuatmen.“


  „Warten wir, bis er zurückgekehrt ist.“


  Sie begaben sich wieder nach der Wohnung des Direktors, wo sie bei einer Flasche Wein den Gegenstand weiter besprachen. Da trat einer der Zellenwärter ein und überreichte dem Arzt ein Kuvert.


  „Von wem?“


  „Von Herrn Doktor Zander.“


  „Wo ist er?“


  „Zum Tor hinaus.“


  „Warten.“


  Er öffnete das Kuvert. Es enthielt eine Karte, auf welcher folgende Zeilen zu lesen waren:


  „Geehrter Herr!


  Nachdem Sie in eine Beleidigung willigten, die ebenso unverzeihlich wie lächerlich ist, sehe ich ein, daß mir von Ihrer Seite keineswegs das Vertrauen entgegengebracht wird, ohne welches mein Wirken in Ihrer Anstalt nur schädlich anstatt heilsam sein muß. Ich halte es also für das beste, Ihnen schnellstens Gelegenheit zu geben, sich einen anderen Assistenten zu engagieren, welcher würdiger ist, an Ihrer Seite zum Wohle der Ihnen anvertrauten Unglücklichen zu wirken. Da ich in dem vorliegenden Fall eine Kündigung nicht für nötig halte, reise ich sofort ab und werde meine Effekten, welche schnell gepackt sind, abholen lassen


  Alfred Zander, Dr. med.“


  Der Irrenarzt erschrak auf das heftigste.


  „Wie lange ist er fort?“ fragte er den Wärter.


  „Seit fünf Minuten.“


  „Eile ihm nach, daß du ihn noch erwischest! Ich lasse ihn ersuchen, doch freundlichst zu mir zu kommen.“


  Der Mann entfernte sich schnell.


  „Sie sehen ja ganz erschrocken aus!“ meinte der Baron.


  „Ich bin auch wirklich erschrocken!“


  „Was schreibt er denn?“


  „Er ist fort!“


  „Nicht doch!“


  „Ja. Da, lesen Sie!“


  Der Baron überflog die Zeilen und sagte dann:


  „Ein resoluter Kerl! Der hat Rasse!“


  „Und ich habe das Nachsehen!“


  „Es wird nicht so ernstlich gemeint sein. Er wird sich von Ihrem Boten finden lassen und gern bleiben, wenn Sie eine Kleinigkeit zu seinem Gehalt legen. Die Mehrausgabe will ich tragen, da ich einmal die Schuld auf mich nehme.“


  „Täuschen Sie sich nicht! Dieser Zander hat Grundsätze. Zudem ist er so vermögend, daß er sogar sehr fein von seinen Zinsen leben kann. Er braucht also keine Anstellung.“


  „Fatal! Doch warten wir es ab!“


  Der Bote hatte aber Zander nicht getroffen, denn derselbe hatte, ahnend, daß man ihm jemand nachsenden werde, seine Schritte so beschleunigt, daß er gar nicht einzuholen gewesen war, zumal der Zellenwärter gar nicht gewußt hatte, welche Richtung er einschlagen solle.


  Zunächst begab Zander sich in ein Café, wo er gewohnt war, ungefähr um diese Tageszeit seine beiden Freunde, die Leutnants von Hagenau und von Randau, zu treffen. Besonders hatte er sich dem letzteren eng angeschlossen, und darum freute er sich, ihn bereits an seinem Tisch vorzufinden.


  Das Zimmer hatte eine sehr hervorspringende Ecke, an welcher der Ofen stand. An der anderen Ecke, also hinter dem Ofen, befand sich der Tisch, an welchem die drei Bekannten ihren Morgentrunk zu sich zu nehmen pflegten. Saßen sie einmal da, so waren sie von den anderen Tischen aus gar nicht zu sehen.


  „So früh schon da?“ fragte Randau, dem jungen Arzt die Hand entgegenstreckend.


  „Und Sie noch früher!“


  „Ich habe heute nicht Dienst; darum war ich ein wenig überpünktlich, mein Lieber.“


  Die Kellnerin kannte bereits den Geschmack des Doktors. Sie brachte ihm, nachdem er geklingelt hatte, die bereit gehaltene Portion und kehrte dann in die Küche zurück, wo sie beschäftigt war.


  „Sie kommen mir heute ein wenig verändert vor, mein bester Doktor“, bemerkte der Leutnant.


  „Inwiefern?“


  „So feierlich oder vielmehr so entschieden, als ob Sie irgend etwas Wohlüberlegtes im Schilde führten.“


  „Das ist auch in Wirklichkeit der Fall.“


  „Also erraten! Darf man neugierig sein? Oder ist es Berufsgeheimnis?“


  „Oh, Sie können es immerhin wissen. Ich beabsichtige nämlich, mich in der Residenz zu etablieren.“


  „Was Sie sagen! Sie sind ja hier kaum angetreten!“


  „So fällt mir das Abtreten um so leichter.“


  „Haben Sie sich mit Mars überworfen?“


  „So ungefähr. Wir waren in einer wichtigen Angelegenheit so verschiedener Ansicht, daß ich es für das beste hielt, in Zukunft solche Gegensätze zu vermeiden.“


  „Wann reisen Sie ab?“


  „Noch heute.“


  „Sapperlot! Das geht ja ungeheuer schnell!“


  „Ich kündige gar nicht erst.“


  „Nun, ich kann sehr zufrieden mit Ihrem Fortgehen sein. Ich werde Ihnen nachfolgen.“


  „Das wäre mir außerordentlich lieb. Aber der Dienst hält Sie. Sie sind nicht in dem Besitz einer so glücklichen und freien Selbstbestimmung wie ich.“


  „Oh, ich bin um meine Versetzung eingekommen und weiß aus bester Hand, daß man dies Gesuch gern berücksichtigen und meine Translokation möglichst beschleunigen wird.“


  „Gratuliere!“


  „Danke!“


  „Es gefiel Ihnen natürlich in dieser Provinzialstadt nicht.“


  „Hm! Was das betrifft, so ließ es sich ja immerhin hier ziemlich leben; aber seit jener Affäre bei der Melitta, wissen Sie, ist mir Rollenburg verleidet. Ich mußte und muß auch noch als Zeuge dienen, leider gegen Kameraden. Das hat meiner hiesigen Stellung eine einigermaßen schiefe Richtung gegeben. Ich will fort.“


  „Bin doch neugierig, welches Resultat die Untersuchung ergeben wird. Man scheint sich Zeit nehmen zu wollen.“


  „Sehr leicht erklärlich, da ja Herren des Offizierskorps verwickelt sind. Eine verteufelt fatale Angelegenheit!“


  Der Doktor wollte eine Bemerkung machen, hielt dieselbe aber zurück, weil vorn die Tür geöffnet wurde und dabei auch sogleich eine laute Stimme erklang:


  „Keine Seele anwesend. Das ist schön! Da können Sie mir die lustige Geschichte erzählen, Herr Direktor.“


  Zander glaubte wirklich in diesem Augenblick, daß sein Direktor, Doktor Mars, mit eingetreten sei; er winkte also dem Leutnant Schweigen zu.


  „Ja, lustig war's“, antwortete eine zweite Stimme. „So eine richtige Mädchenentführung, zwar nicht mit Gewalt, sondern durch List, aber doch eine Entführung. Jetzt hängt das dumme Ding, das sich gewehrt hat wie ein Teufel, bereits in der Dressur. Ja wirklich, kein Mensch da. Klingle einmal, Dicker!“


  Die Glocke erscholl, und die beiden Eingetretenen, welche vorn Platz genommen hatten, ließen sich Wein geben.


  Doktor Zander hatte nun zwar an der Stimme gehört, daß es nicht Mars sei, der Direktor genannt worden war. Doch ließen die gehörten Worte so deutlich auf etwas Verdächtiges oder wohl gar Gesetzwidriges schließen, daß die beiden Freunde durch leises Zunicken sich verständigten, ihre Anwesenheit nicht merken zu lassen.


  Das Mädchen kam und brachte den Wein. Als sie sich wieder entfernt hatte, sagte die zweite Stimme:


  „Hat sie die Tür fest zugemacht, Dicker?“


  „Ja, Herr Direktor.“


  „Schön. Was ich erzähle, braucht niemand zu hören. Man wäre imstande, mich zur Verantwortung zu ziehen!“


  „Also prosit, und dann los! Ich bin neugierig, auf welche Weise Sie zu diesem prachtvollen Mädchen gekommen sind.“


  „Hat Sie dir also gefallen?“


  „Ausgezeichnet! Verdammt appetitlich! Wäre ich nicht so ein alter Kerl, so müßte dieser Bissen mein werden. Das Wasser ist mir im Mund zusammengelaufen.“


  „Ja, das hat noch Kraft und Kern. Das greift sich noch gesund und fest an. So etwas findet man beim Komödiantenvolk nicht.“


  „Also aus einer Privatfamilie?“


  „Ja, ihr Vater war Theaterdiener in der Residenz.“


  „Und sie ist nicht Schauspielerin?“


  „Nein.“


  „Aber wie haben Sie es angefangen, sie als Tau-ma zu engagieren? Oder hatte sie sofort eingewilligt?“


  „Als Tau-ma? Närrischer Kerl! Da wäre ich wohl schlecht angekommen. Als Kassiererin habe ich sie engagiert.“


  „Als Kassiererin? Sapperment! Und ich bin Kassierer!“


  „Habe keine Sorge! Du bleibst im Amt.“


  „Aber was wird sie dazu sagen?“


  „Nichts. Es wird eben gar nicht gelitten, daß sie was sagt. Höre, wie ich es angefangen habe!“


  Er erzählte von seinem Besuch bei seinem Bruder, von seinem Gang mit diesem in das Theater, von der Weigerung Emilies, sich in Trikots sehen zu lassen, von seiner Unterredung mit ihr und ihrem Vater im Büdchen und von dem endlichen Engagement. Als er erwähnt hatte, daß sich beide, sowohl der Vater wie auch die Tochter, unterschrieben hätten, sagte der Kassierer:


  „Ah, da sitzt sie also fest!“


  „Ganz und gar. Sie kann nicht wieder fort.“


  „Die Quittung gilt ja als Wechsel, weil das Wort Wechsel darin vorkommt. So steht es im Gesetz.“


  „Freilich. Fügt sie sich nicht, so ist das eine gute Waffe. Diese Weibsen haben vor dem Wort Wechsel eine heillose Angst, obgleich es gar nicht so gefährlich ist.“


  „Wie ging es unterwegs?“


  „Sehr gut. Der Himmel hing ihr voller Pauken, Trompeten und Geigen; das war ihr anzusehen. Als wir dann hier ankamen, hatte der Geschäftsführer bereits Logis und Stallungen besorgt und empfing mich am Bahnhof.“


  „Er sagte mir, daß er nicht kleine Augen gemacht habe, als er das Mädchen erblickte.“


  „Ja, das ist wahr. So eine Akquisition hatte er freilich nicht erwartet. Nun gab es aber ein großes Bedenken. Nämlich es durfte niemand das Mädchen sehen.“


  „Natürlich! Wer sie dann als Tau-ma ohne Unterleib erblickte, der ahnt sofort den Schwindel.“


  „Da war es vortrefflich, daß der Geschäftsführer das kleine, leere Haus draußen vor der Stadt gemietet hatte. Es wohnt kein Mensch darin. Dahin haben wir sie gebracht. Und dort wird sie versteckt bleiben bis zu ihrem ersten Auftreten. Kein Mensch kennt sie dann.“


  „Wieviel Zeit wird bis dahin vergehen?“


  „Hm! Eine Woche wenigstens.“


  „Warum so lange?“


  „Mensch, das mußt du doch einsehen! Sie schämt sich jetzt beinahe, wenn man nur ihre Hände ansieht, bloß weil diese nicht bedeckt sind. Wenn sie auftritt, muß sie aber oben ganz entblößt gehen. Man muß ihr Schamgefühl abstumpfen oder ganz tot machen.“


  „Das geht am schnellsten mit der Peitsche.“


  „Allerdings. Aber du darfst nicht vergessen, daß ich sie nicht eher produzieren kann, als bis sie es gern tut. Sonst braucht sie ja nur das Publikum um Hilfe anzurufen, und ich kann dann nur gleich zusammenpacken.“


  „Ja, eine verdammt kitzlige Sache.“


  „Ich hoffe, es fertigzubringen.“


  „Wann fangen wir denn an?“


  „Habe schon angefangen.“


  „Sapperlot! In welcher Weise denn?“


  „Gestern abend, gleich nachdem ich sie in das Quartier gebracht hatte. Die anderen, welche auch dort wohnen, waren mit dabei und haben nach Kräften geholfen. Zuerst sagte ich ihr, daß sie sich den Kassiererposten aus dem Sinn schlagen müsse, weil ich schon einen Kassierer habe.“


  „Was sagte sie dazu?“


  „Sie war ganz starr vor Erstaunen. Dann sagte ich ihr, daß sie meine Tau-ma sein werde. Sie kannte das Wort nicht und fragte nach der Bedeutung desselben. Als ich es ihr erklärte, da ging es los.“


  „Was?“


  „Zunächst die Vorwürfe; dann das Jammern und Klagen. Sie wollte augenblicklich fort. Ich ließ sie natürlich festhalten. Sie schrie um Hilfe. Da pfiff ich ihr mit der Peitsche so ein paar scharfe Schnelzer über, daß sie vor Schmerz ordentlich in die Luft ging. Von da an weinte sie nur noch leise vor sich hin.“


  „Ja, probates Mittel!“


  „So eine Person verkennt ihr eigenes Glück. Sie drohte freilich selbst nachher noch mit dem Gesetz und der Polizei; aber ich machte sie auf die Bedeutung ihrer Unterschrift aufmerksam. Ich drohte, ihren Eltern Strumpf und Stiel abzupfenden, wenn sie nicht fügsam sei. Da endlich wurde sie still.“


  „Da hat sie schnell Verstand angenommen!“


  „Juble nicht zu früh! Ich holte die Tau-ma-Schaukel her und zeigte ihr, wie es gemacht wird. Aber da ging es von neuem los. Sie erklärte, sie werde lieber sterben, als Arme, Hals und Brust nackt sehen zu lassen. Ich mußte sie fesseln lassen.“


  „Kann ich sie sehen?“


  „Natürlich.“


  „Da bin ich neugierig. Trinken wir also aus!“


  Der Direktor klingelte, und die Kellnerin erschien. Er bezahlte und wendete sich mit dem Kassierer bereits dem Ausgang zu, als er eine Hand auf seiner Achsel fühlte.


  „Bitte, auf ein Wort, meine Herren!“


  Beide drehten sich schnell um. Vor ihnen stand Doktor Zander, welcher diese Worte gesagt hatte, und neben ihm der Leutnant von Randau. Sie erschraken außerordentlich, denn nun erkannten sie, daß sie nicht allein gewesen seien, sondern belauscht worden waren.


  „Darf ich fragen, wen ich die Ehre habe–?“ meinte der junge Arzt, indem auf seinem Gesicht sich ein höchst unternehmendes Lächeln bemerken ließ.


  Der Direktor faßte sich schnell und antwortete:


  „Ich bin der Direktor Baumgarten vom Zirkus Real.“


  „Und dieser Herr?“


  „Mein Kassierer.“


  „Danke! Wollen Sie die Freundlichkeit haben, noch einige Augenblicke zu verweilen? Bitte nehmen Sie Platz!“


  Er zeigte nach dem Tisch, welcher hinter dem Ofen stand. Unterdessen raunte der Leutnant, von den beiden unbemerkt, der Kellnerin zu:


  „Schnell, Polizei holen!“


  Im Nu war das Mädchen verschwunden.


  „Wir standen im Begriff, aufzubrechen“, warf der Direktor jetzt abwehrend ein.


  „Oh, vielleicht haben Sie doch einige Minuten für uns übrig. Ihr interessantes Gespräch–“


  „Sie haben es gehört?“ fragte der Direktor schnell.


  „Ja. Wir saßen dort am Tisch und wollten Sie nicht stören. Also, Ihr interessantes Gespräch läßt uns annehmen, daß Ihr Zirkus überhaupt viel Interessantes bietet, und da haben wir den Wunsch, uns ein wenig zu orientieren.“


  Dem Kassierer merkte man an, daß er noch gern geblieben wäre. Er mochte meinen, einen guten Gratistrunk tun zu können. Aber dem Direktor kam das Lächeln des Arztes nicht recht geheuer vor. Er antwortete:


  „Bitte, bitte, ein anderes Mal, meine Herren!“


  „Ist uns leider unmöglich, da wir die Stadt verlassen. Also, nehmen Sie immerhin gefälligst Platz!“


  Er nahm den Direktor am Arm, um ihn nach dem Tisch zu führen, erhielt aber die Weigerung:


  „Ich muß allen Ernstes bemerken, daß wir keine Zeit mehr haben, meine Herren.“


  „Und ich muß bemerken, daß wir Sie nicht fortlassen werden. Wir sind nun einmal darauf versessen, Ihre nähere Bekanntschaft zu machen.“


  „Wollen Sie uns pressen wie englische Matrosen?“


  „Nötigenfalls, ja!“ lachte Zander gemütlich.


  „Da protestiere ich denn doch allen Ernstes! Es ist doch wohl nicht gesellschaftliche Sitte, einen Menschen mit Gewalt zum Bleiben zu nötigen.“


  „Oh, in gewissen Kreisen der Gesellschaft wird dies sogar sehr oft und mit Erfolg angewendet. Besonders hier in Rollenburg, wo gar mancher gegen seinen Willen zu einem ungewöhnlich langen und äußerst unangenehmen Verweilen gezwungen gewesen ist.“


  „Mein Herr, Sie führen eine eigentümliche Sprache!“


  „Weil Sie eine so eigentümliche Geschichte erzählten.“


  „Was geht Sie meine Erzählung an! Lassen Sie uns fort!“


  „Nein, Sie bleiben!“ sagte Zander in seinem ernsthaftesten Ton.


  „Oho! Wer sind Sie?“


  „Mein Name ist Zander; ich bin Arzt. Die Uniform dieses anderen Herrn sagt Ihnen, was er ist.“


  „Was Sie sind, das ist mir sehr gleichgültig. Ich brauche weder einen Arzt noch einen Exerziermeister. Machen Sie Platz, sonst bin ich gezwungen, nachzuhelfen!“


  „Nicht so hitzig, Herr Direktor! Sie befinden sich weder in der Manege noch bei der Dressur eines armen, schwachen und wehrlosen Frauenzimmers!“


  „Donnerwetter! Was soll das heißen? Etwa gar eine Drohung? Was kümmern Sie sich um meine Angelegenheiten? Sehen Sie erst mich an und dann sich! Sie werden erkennen, daß ich keinen Grund habe, mich zu fürchten!“


  Er fuchtelte mit seiner Reitpeitsche vor sich herum und wendete sich nach Tür. Dort aber hatte der Leutnant nach ein paar schnellen Schritten Posto gefaßt.


  „Sie werden bleiben, Herr Baumgarten!“ befahl er in kurzem, gebieterischem Ton.


  „Fällt mir nicht ein! Platz gemacht!“


  „Nun, da Sie uns nicht zu verstehen scheinen, erkläre ich Ihnen, daß wir Sie mit Arretur belegen!“


  „Arretieren! Uns arretieren?“


  „Ja, wie Sie sehen!“


  „Oh, ich sehe noch gar nichts! Ich sehe nur, daß da die Tür ist, und daß Sie uns im Weg sind. Weg mit Ihnen!“


  „Halt! Keinen Schritt weiter. Sie sind unser Gefangener! Etwaigem Widerstand werde ich mit blanker Waffe zu begegnen wissen. Ich spreche im Ernst!“


  Er hatte dabei den Degen gezogen und hielt die Klinge wirklich zum Stoß bereit.


  „Himmeldonnerwetter! Das ist mir noch nicht begegnet, in meinem ganzen Leben noch nicht!“ rief der Direktor.


  „Mir auch nicht!“ stimmte der Kassierer bei.


  „Nun, so machen Sie eben heute diese Erfahrung zum ersten Mal“, bemerkte Zander. „Vielleicht lassen Sie es sich zur Warnung dienen und rekognoszieren die Orte, an welchen Sie von Ihren Geschäftsgeheimnissen sprechen, vorher genau.“


  Noch war der kräftig, ja stämmig gebaute Direktor unentschlossen, ob er sich fügen oder Widerstand leisten solle. Er sah ein, wieviel von ihm davon abhänge, seine neue Tau-ma verbergen oder doch wenigstens ihre nackte Gestalt in die Kleidung bringen zu können; aber– da wurde es auch schon zum Handeln zu spät, denn es öffnete sich die Tür, um zwei Stadtpolizisten einzulassen, welche, als sie den Offizier erblickten, ehrerbietig grüßten.


  „Bringen Sie augenblicklich diese beiden Männer in Gewahrsam!“ befahl der Leutnant.


  „Oho! So schnell geht das denn doch nicht!“ rief der Direktor. „Hat man etwa gesehen, daß wir uns etwas Gesetzwidriges zuschulden kommen ließen?“


  „Haben Sie keine Sorge! Wir werden es bald sehen!“


  „Ich lasse mich nicht eher arretieren, als bis man mir beweisen kann, daß es notwendig ist!“


  „Darf ich gehorsamst fragen, was diesen beiden Leuten vorgeworfen wird?“ fragte der eine Gendarm.


  „Wir haben keine Zeit zu langer Auseinandersetzung“, antwortete der Leutnant. „Sie arretieren diese Männer auf meine Verantwortung, bringen sie auf die Polizeiwache und sorgen dafür, daß sie nicht entfliehen!“


  „Das soll Ihnen denn doch schwer werden!“ rief der Direktor.


  Er trat blitzschnell auf den Leutnant zu und faßte ihn bei der Brust, um sich den Weg zu bahnen. Aber er hatte sich in dem jungen Offizier getäuscht, denn dieser versetzte ihm ebenso schnell einen solchen Fausthieb unter das Kinn, daß er nach hinten und zur Erde flog.


  „Widerstand, wie Sie sehen“, sagte er zu den Polizisten. „Jetzt verlange ich, daß beide gefesselt werden.“


  Diesem Befehl wurde augenblicklich Gehorsam geleistet, wie sehr sich auch die Gefangenen sträubten. Noch ehe sie abgeführt wurden, verließen Randau und Zander miteinander das Café, um nach der Polizei vorauszueilen. Dort bedurfte es nur weniger Worte, um einen Polizeisergeanten mit der nötigen Mannschaft zu erhalten. Dann wurde schnell aufgebrochen.


  „Kennen Sie denn das betreffende Haus?“ fragte der Arzt den Leutnant.


  „Ja. Es liegt am Ende der Stadt und war eine Garnbleiche. Es ist zu luftig, als daß es perennierend bewohnt werden könnte.“


  „Kann man uns von weitem bemerken?“


  „Warum?“


  „In diesem Fall steht ja zu befürchten, daß man, bevor wir wirklich ankommen, Vorsichtsmaßregeln treffen werde.“


  „Das wird nicht geschehen. Wir müssen zwischen Gärten hindurch, und das Haus selbst liegt auch in einem Garten.“


  Sie schlichen sich wie Plänkler während des Gefechts vorwärts, um ja nicht bemerkt zu werden. In der Nähe des betreffenden Gebäudes angekommen, scholl ihnen ein lautes Lachen und Schreien, ein wüster Lärm entgegen.


  „Nicht zögern, sondern so schnell wie möglich eintreten!“ meinte der Leutnant, „damit niemand vorzeitig gewarnt werde!“


  Einige Augenblicke später standen sie im Innern des Parterres, welches einen einzigen großen Raum bildete.


  Da sah es bunt genug aus. Altes Geröll von hunderterlei Namen und Bedeutung, wie es bei fahrenden Künstlern vorkommt, bedeckte den Boden oder war an den Mauern aufgestapelt. Dazwischen krochen schreiende, pfeifende und lachende Kinder, ungekämmt und ungewaschen und mit zerrissenen Flicken und Fetzen bedeckt. Männer und Frauen, Burschen und Mädchen waren da, in allerlei, oft rätselhafter Weise beschäftigt. Es war ein Chaos von Sachen und Personen.


  Kaum wurden die Eingedrungenen erblickt, so rief ein geistesgegenwärtiger Bursche mit lauter Stimme:


  „Die Polizei! Schnell losbinden, schnell!“


  Und zu gleicher Zeit nahm er an der morschen Treppe Platz, welche nach oben führte. Zander sah ein, daß es sehr notwendig sei, Zeugen zu haben, welche das arme Mädchen in gefesseltem Zustand gesehen hatten. Darum stieß er dem Menschen die Faust in die Magengrube, daß er ächzend zur Seite flog, und sprang rasch die Treppe empor. Der Leutnant folgte auf dem Fuß, hinter ihm die Polizisten. Nur zwei der letzteren blieben unten, um mit blanken Seitengewehr die überraschten Künstler am Entfliehen zu verhindern.


  Oben angekommen, erblickte man einen weiten, öden Raum, dessen Wände nur aus dünnen Brettern bestanden, welche so schlecht zusammengefügt waren, daß der Wind und der Schnee den Durchgang fand.


  Auch hier lag eine Menge Zeug umher, wie es von dieser Sorte Menschen gebraucht wird. Einige Weiber hockten auf altem Stroh, und zwei halb erwachsene Burschen waren damit beschäftigt, in aller Eile die Stricke zu lösen, mit denen die völlig unbekleidete Gestalt von Emilie Werner an einen der senkrechten Balken befestigt war.


  Nur einen kurzen Blick warfen beide, der Offizier und der Arzt, auf das unglückliche Mädchen; dann drehten sie sich um, und der erstere sagte zu den Polizisten:


  „Hier, mein Mantel! Werfen Sie ihn ihr über! Was wir als Zeugen wissen müssen, das haben wir gesehen. Wenn sie angekleidet ist, so bringen Sie die junge Dame nach dem Hotel Schweizerhaus, wo wir unterdessen alles für sie Nötige bestellen werden.“


  Sie gingen.


  „Gräßlich!“ knirschte Randau vor sich hin. „Sind das Menschen, oder sind es Teufel!“


  „Beides! Denken Sie an das, was wir bei der Melitta erlebten. Wieviel Elend und Jammer mag sich doch hinter dem Flittertand verstecken, in welchen diese sogenannten Künstler der Wahrheit hohnlachen! Kommen Sie! Mir wird ganz unwohl, wenn ich daran denke!“


  Sie begaben sich zunächst nach dem angegebenen Hotel, welches an ihrem Weg lag, und sodann nach der Polizei, um da Bericht zu erstatten und ihre Anzeige und Aussage zu Protokoll zu geben.


  Dann kehrten sie wieder in das Hotel zurück, wo sie erfuhren, daß man die junge Dame in einer Droschke gebracht und in ein geheiztes Zimmer geführt habe.


  „War ein Arzt da?“


  „Nein. Wir wußten, daß Sie wiederkommen würden.“


  Er ließ sich die Nummer des Zimmers nennen und ging, um nach der Geretteten zu sehen. Es dauerte eine ziemlich lange Zeit, ehe er zurückkehrte.


  „Nun?“ fragte der Leutnant. „Ist Besorgnis nötig?“


  „Sie liegt im Weinkrampf und gibt keine Antworten. Das so schwer verletzte Schamgefühl tritt in Reaktion. Ich habe Schlaf- und Schwitzmittel verordnet. Man muß der Erkältung begegnen und dann abwarten, bis das empörte Gemüt sich beruhigt hat. Jedenfalls gehe ich nicht eher fort, als bis das arme Kind transportfähig ist, und dann bringe ich es selbst zu seinen Eltern zurück.“


  Im Laufe des Nachmittags wurde seitens der Polizei angefragt, ob es möglich sei, Fräulein Werner zu vernehmen. Der Arzt verneinte diese Frage und konnte erst am anderen Morgen die Erlaubnis dazu erteilen.


  Die Vernehmung wurde aus Rücksicht auf Emilie im Hotel vorgenommen. Bei dieser Gelegenheit erfuhr sie, daß der Direktor mit allen Mitgliedern, deren Mitschuld sich herausgestellt hatte, sich in Untersuchungshaft befinde.


  Sie gab ihre Aussage zu Protokoll und erhielt dann von seiten des Einzelrichters die Versicherung, daß das an ihr begangene Verbrechen die allerstrengste Ahndung erfahren werde.


  Als der Beamte sich entfernt hatte, bat Doktor Zander, sie nach der Residenz begleiten zu dürfen, ein Anerbieten, welches ihr natürlich in hohem Grad willkommen war.


  Auf dem Bahnhof angekommen, fanden sie, daß sie noch genügsam Zeit hatten. Bevor der Zug abging, mußte erst der aus der Residenz kommende erwartet werden. Und als dieser dann eintraf, und die Passagiere den Wagen entstiegen, bemerkte der Arzt unter den Ausgestiegenen zu seiner Überraschung– den Fürsten von Befour und den Reporter Doktor Max Holm.


  Er eilte sofort auf die beiden zu, indem er seine Begleiterin einstweilen stehen ließ.


  „Durchlaucht hier in Rollenburg?“ fragte er. „Handelt es sich vielleicht abermals um die Rettung irgendeines armen, sich in schlimmer Lage befindenden Menschenkindes?“


  Diese Frage war im Scherz ausgesprochen; aber der Fürst antwortete in einem sehr ernsten Ton:


  „Sie haben es erraten, lieber Doktor.“


  „Ah! Wirklich?“


  „Ja.“


  „Nun, ich dachte an die arme Wally Petermann. Aber aus Ihrem Ton höre ich, daß es sich wirklich um etwas Ernstes handelt. Dieses Rollenburg scheint bestimmt zu sein, als Schauplatz von Rettungsepisoden zu dienen. Auch ich bin der Held einer solchen gewesen.“


  „Eben bei jener Wally Petermann, ja.“


  „Oh nein! Bei dieser Angelegenheit war meine Rolle eine sehr untergeordnete. Es handelt sich hier um einen ganz anderen Fall; aber, eigentümlich, die betreffende Person ist abermals ein Mädchen aus der Residenz.“


  „Die sich in ähnlicher Lage befand?“


  „Ähnlich, wenn auch nicht ganz so. Sie war einem Zirkusdirektor in die Hände geraten und–“


  „Meinen Sie etwa gar Emilie Werner?“ wurde er schnell von Holm unterbrochen.


  „Ja. Kennen Sie das Mädchen?“


  „Ja. Was ist mit ihr? Sagen Sie schnell, schnell!“


  „Nun, haben Sie keine Sorge! Sie ist gerettet. Dort neben der Türe steht sie.“


  Holm wendete sich nach der angegebenen Richtung und sagte:


  „Wirklich, das ist sie. Aber was ist mit ihr geschehen?“


  „Sie wurde scheinbar als Kassiererin engagiert–“


  „Ich weiß das“, fiel Holm ein. „Ihr Vater erzählte es mir.“


  „Sollte aber gezwungen werden, sich als Tau-ma vor dem Publikum zu produzieren.“


  „Herrgott! Weiter, weiter!“


  Der Arzt erzählte in kurzen Worten, was geschehen war. Als er geendet hatte, sagte der Fürst:


  „Das ist wirklich gräßlich! Welch ein Glück, daß Sie zufällig jene Unterredung belauschten. Das Interessanteste aber ist, daß wir beide wegen einer Schwester von ihr nach Rollenburg kommen. Sie wollen mit dem nächsten Zug mit ihr zurück?“


  „Ja. Er geht in einer Viertelstunde ab.“


  „Können Sie nicht noch um einen Zug länger warten?“


  „Wenn Sie es wünschen, Durchlaucht, ja.“


  „Ich will Ihnen den Grund jetzt noch nicht angeben, denn, wenn es sich um ein gutes Werk handelt, soll man keine Minute verlieren. Bitte, bleiben Sie hier im Wartezimmer. Wir fahren dann miteinander nach der Residenz.“


  Er verließ mit Doktor Holm den Bahnhof und begab sich direkt nach der Gefangenenanstalt, wo er sich zum Direktor melden ließ. Natürlich wurden beide sofort von dem Beamten vorgelassen.


  „Sie haben unter Ihren weiblichen Gefangenen eine gewisse Laura Werner?“ fragte der Fürst.


  „Allerdings, Durchlaucht!“


  „Wie hat sie sich geführt?“


  „Ausgezeichnet, so daß ich selbst ihr wiederholt geraten habe, ein Gesuch um Begnadigung an Seine Majestät abgehen zu lassen. Eigentümlicherweise aber ist sie nicht darauf eingegangen. Und das ist das einzige, was ich an ihr zu rügen habe.“


  „Zu rügen?“


  „Ja. Sie behauptet nämlich, daß sie nicht ihre Begnadigung, sondern ihr Recht zu verlangen habe.“


  „Und das rügen Sie?“


  „Natürlich. Sie ist nämlich bis heute ungeständig. Sie hält an der Fabel fest, welche sie bereits während ihrer Untersuchung vorgebracht hat. Ihr Vater, welcher sie besuchte, glaubte an das Märchen, ich aber ebensowenig wie ihre einstigen Richter. Doch will ich zu ihrer Entschuldigung gelten lassen, daß sie nicht aus Verhärtung und Bosheit, sondern nur aus falscher Scham leugnet.“


  „Und doch befinden Sie sich im Irrtum, Herr Regierungsrat. Sie leugnet weder aus Scham noch aus Bosheit. Sie leugnet überhaupt gar nicht.“


  „Ah! Wie soll ich das verstehen, Durchlaucht?“


  „Nun, leugnen kann man doch nur das, was man wirklich getan hat. Sie aber ist unschuldig.“


  „Wie? Was?“ fragte der Beamte erstaunt.


  „Ja, vollständig unschuldig. Es ist ganz in aller Wahrheit und ganz wörtlich so, wie sie es beschrieben hat. Die Schuldigen sind entdeckt, und ich bin hier, Sie um die unschuldig Bestrafte zu bitten.“


  „Sie soll entlassen werden?“


  „Ja. Die Untersuchung wird wieder aufgenommen.“


  „Dann hat sie aber in Gewahrsam zu bleiben, bis ihre Unschuld durch Richterspruch entschieden ist.“


  „Eigentlich, ja. Aber einesteils liegen die Verhältnisse so, daß gar kein Zweifel mehr möglich ist, und andernteils habe ich mich veranlaßt gesehen, für das arme Mädchen zu bürgen. Hier Herr Doktor Holm ist der Entdecker ihrer Unschuld; auch ich bin ein wenig dabei tätig gewesen, und so ist uns von Seiten Seiner Exzellenz des Ministers der Justiz die Genugtuung geworden, daß man von dem gewöhnlichen Weg gewichen ist und uns die Erlaubnis gegeben hat, der Gefangenen ihre Freiheit zu verkünden und sie ihrer Familie wiederzugeben.“


  „Ah! Ah! Ah!“ machte der Direktor, noch immer nicht ganz Herr seines Erstaunens. „Aber, Verzeihung, Durchlaucht, gewissen Formalitäten muß doch immer Genüge geschehen.“


  „Natürlich! Ich war am frühen Morgen bei Exzellenz und habe da den Befehl an Sie erhalten, Laura Werner sofort zu entlassen. Hier ist er.“


  Er zog ein mit dem Ministerialsiegel versehenes Schreiben hervor und reichte es dem Direktor hin. Dieser las die wenigen Zeilen und sagte dann:


  „So, so kann man sich irren!“


  „Sie haben die Gefangene also doch für schuldig gehalten?“


  „Ja. Es kommt ja leider so häufig vor, daß der Definierte bei der Behauptung seiner sogenannten Unschuld bleibt, obgleich seine Schuld klar am Tag liegt.“


  „Nun, hier schien sie allerdings klar am Tag zu liegen; aber diese Klarheit war doch eine Täuschung. Bitte, wollen Sie die Unglückliche holen lassen?“


  „Oder die Glückliche, Durchlaucht!“


  „Bezweifle sehr!“


  „Oh, es ist doch jedenfalls ein Glück, seine Unschuld erkannt und bestätigt zu wissen!“


  „Nachdem man jahrelang Zuchthäuslerin gewesen ist und die unglückseligen Folgen der Verurteilung getragen hat? Wer zählt die Tränen, welche so ein armes Wesen im stillen weinte? Wer vermag die Summe der Seufzer anzugeben? Wer kann die Verbitterung nachfühlen, welche sich in das Herz einer Unschuldigen einfrißt? Jeden, jeden Augenblick sagt sich so ein beklagenswertes Geschöpf, daß es unschuldig sei und doch von seiner Unschuld nicht sprechen darf. Ich kann mir sehr leicht denken, daß der Geist eines unschuldig Verurteilten mit dem fürchterlichen Gespenst des Wahnsinns zu kämpfen hat.“


  „Ja, schrecklich muß es sein, Durchlaucht. Aber unsereiner ist erstens nicht allwissend und zweitens Beamter.“


  „Oh, es kann Sie ja nicht der leiseste Vorwurf treffen, Herr Regierungsrat! Doch möchte ich Ihnen immerhin die Bemerkung machen, daß es keineswegs unmöglich ist, unschuldig verurteilt zu werden. Es ist sogar ganz kürzlich der Fall gewesen, daß einer unschuldig im Zuchthaus saß, der sich zu der Tat bekannt hatte.“


  „Kaum denkbar! Kam es hierzulande vor?“


  „Ja.“


  „Nun, dann müßte ich ihn ja kennen!“


  „Gewiß. Er war jener Petermann, welcher gleich nach seiner Begnadigung das bekannte Renkontre im Haus der Melitta hatte.“


  „Petermann! Ah! Sollte er wirklich nicht der Täter sein?“


  „Nein.“


  „Ist der Schuldige bekannt?“


  „Ja, aber noch nicht vom Gericht. Der Fall Petermann aber hängt innig mit dem Fall Laura Werner zusammen, wie sehr bald bewiesen sein wird.“


  „Durchlaucht, darf ich um Näheres bitten?“


  „Ich bedaure! Ich darf dem Richterspruch nicht vorgreifen.“


  „Aber Sie kennen meinen Namen?“


  „Gewiß.“


  „So wissen Sie jedenfalls auch, daß Petermann der Beamte meines Bruders war?“


  „Auch das weiß ich.“


  „Nun, so bitte ich, mir wenigstens zu sagen, ob hier vielleicht mein Neffe mit zur Nennung kommt!“


  „Das wird allerdings kaum zu vermeiden sein.“


  „Der Unglückliche!“


  Er blickte finster vor sich nieder. Der Fürst konnte die Gefühle des braven Mannes begreifen. Seine Teilnahme bewog ihn daher zu der Bemerkung:


  „Ich glaube, es verantworten zu können, wenn ich Ihnen sage, daß Ihr Neffe nicht etwa der Schuldige ist.“


  „Nicht? Gott sei Dank!“


  Er atmete tief und laut auf.


  „Nein, nein; so etwas brauchen Sie allerdings nicht zu denken. Er war jung und ist mit einer Person bekannt geworden, welche dieser Bekanntschaft nicht würdig war. Das ist alles, was er sich vorzuwerfen hat.“


  „Also kein Makel an dem alten Namen Scharfenberg?“


  „Nein, Herr Regierungsrat. Aber, bitte, die Gefangene! Sie soll keinen Augenblick zu lange in ihrer unverdienten Lage zu verharren haben.“


  Der Direktor klingelte und befahl, nachdem er ein Verzeichnis nachgeschlagen hatte, dem eintretenden Aufseher, die Gefangene Nummer 160 vorzuführen.


  Es dauerte nur wenige Minuten, bis Laura Werner erschien. Sie besaß eine große Ähnlichkeit mit ihrer Schwester Emilie; aber ihre Wangen waren eingefallen, und ihr Gesicht hatte alle Farbe verloren. Ihr Kopf, dessen Haar verschnitten worden war, steckte in einer unförmlichen, verunstaltenden Tuchhaube, und die Sträflingskleidung, welche sie trug, ließ die Linien ihres Körpers nicht erkennen.


  „Hundertsechzig“, sagte der Direktor zu ihr. „Dieser Herr will mit dir sprechen.“


  Sie erhob den müden, gleichgültigen Blick zu dem Fürsten. Es war ihr anzusehen, daß sie der zu erwartenden Mitteilung alle Indifferenz entgegenbrachte.


  „Es ist Seine Durchlaucht, der allergnädigste Fürst von Befour“, fügte der Direktor bei. „Du hast den Herrn also Durchlaucht zu titulieren.“


  Diese Bemerkung brachte keine Veränderung ihres Gesichtsausdrucks hervor. Der Fürst sagte in mildem Ton:


  „Ich höre, daß Sie kein Gnadengesuch machen wollen?“


  Sie schüttelte still mit dem Kopf.


  „Wollen Sie denn nicht frei sein?“


  Sie faltete die Hände und senkte den Blick. Das war ihre ganze Antwort. Der Fürst fuhr fort:


  „Ich verstehe Sie. Von Ihrer Unschuld wollen Sie nicht sprechen, weil man Ihnen nicht glaubt. Darum schweigen Sie lieber. Aber bitte, beantworten Sie mir wenigstens die eine Frage: Haben Sie sich das Gesicht jenes Frauenzimmers, von welchem Sie auf dem Kirchhof überrascht wurden, angesehen?“


  „Ja“, antwortete sie in gleichgültigem Ton.


  „Aber wohl nicht sehr genau?“


  „Ich konnte mich während der Untersuchung nicht darauf besinnen. Ich war so erschrocken gewesen.“


  „So würden Sie es wohl nicht wieder erkennen?“


  „Oh, sofort! Später, als ich innerlich ruhiger wurde, kehrte auch die Erinnerung zurück. Und nun werde ich dieses Gesicht wohl nie wieder vergessen.“


  „Und wie steht es mit der Stimme?“


  „Ich würde sie an dieser erkennen.“


  „Das ist sehr gut, denn Sie werden dieses Frauenzimmer zu sehen bekommen.“


  Sie sah ihn starr und ausdruckslos an. Ihr Gesicht blieb bleich und ihr Blick leer, aber ihr Kopf neigte sich auf die Seite, als ob sie etwas gehört habe, worauf sie länger lauschen müsse, um es zu verstehen. Und jetzt, jetzt hob sie den Kopf mit einem raschen Ruck; ihr Blick flammte auf, und ihre Wangen röteten sich.


  „Ich soll sie sehen?“ stieß sie hastig hervor.


  „Ja.“


  „So hat man sie? Sie ist aufgefunden worden?“


  „Ja.“


  Sie breitete die Hände aus, als ob sie nach einem festen Halt suchen wolle, drehte sich langsam um sich selbst, wie von einem plötzlichen Schwindel erfaßt, und– wäre zu Boden gesunken, wenn Holm sie nicht rechtzeitig ergriffen hätte.


  Er ließ sie in einen Stuhl nieder. Aber kaum berührte sie den Sitz desselben, so schnellte sie wieder empor.


  „Gott, mein Gott!“ rief sie. „Ich darf nicht ohnmächtig werden; ich will nicht, ich will nicht! Also, sie ist entdeckt, entdeckt, entdeckt?“


  „Ja, mein Kind.“


  „So muß sie auch sagen, daß sie die Kinder verwechselt hat?“


  „Man wird sie dazu zwingen.“


  „Und daß ich unschuldig bin?“


  „Das wird sie wohl nicht leugnen können, denn wir haben Ihren Knaben endlich gefunden, und die Mörderin befindet sich bereits hinter Schloß und Riegel!“


  Da sank sie auf ihre Knie nieder, faltete die Hände und rief unter einem gewaltsam hervorbrechenden Schluchzen:


  „Oh, du lieber, lieber Gott, wie danke ich dir! Wie oft habe ich an deiner Gerechtigkeit gezweifelt, nun aber weiß ich, daß ich wieder an dich glauben darf.“


  Dann erhob sie sich und fragte den Direktor:


  „Herr Regierungsrat, glauben Sie jetzt, daß ich keine Lügnerin bin?“


  Er streckte ihr die Hand entgegen und antwortete:


  „Ich habe mich geirrt und will darum tun, was ich für meine Schuldigkeit halte: Ich bitte Sie um Verzeihung!“


  „Sie nennen Sie mich? Sie? Oh, wie unglücklich bin ich über dieses ‚du‘ und über diese ‚Hundertsechzig‘ gewesen! Nun lassen Sie mich in meine Zelle zurückschaffen! Ich will gern warten, monatelang warten, bis meine Unschuld an den Tag gebracht worden ist. Denn ich kann mir denken, daß die Untersuchung wieder aufgenommen wird.“


  „Das ist allerdings der Fall“, bestätigte der Fürst. „Aber warum wollen Sie das Resultat derselben denn gerade in der Zelle erwarten?“


  „Das muß ich ja!“


  „Nein. Wenn Sie wollen, so können Sie zu den Ihrigen zurückkehren, Fräulein Werner.“


  Da richtete sich ihre Gestalt empor, und jubelnd erklang es:


  „Zu den Eltern, zu den Geschwistern dürfte ich?“


  „Ja.“


  „Wann?“


  „Sogleich. Ich bin gekommen, Sie abzuholen.“


  „O mein Gott und mein Heiland! Welche Freude, welches Glück und welche Seligkeit! Ist's wahr, ist's wahr?“


  „Ja. Der Herr Regierungsrat wird es Ihnen bestätigen.“


  Sie blickte den Genannten fragend an, und dieser sagte:


  „Sie brauchen nur noch einmal in Ihre Zelle zurückgehen, um diese Sträflingssachen mit dem Anzug zu vertauschen, in welchem Sie eingeliefert worden sind. Diese Herren werden so lange warten, um Sie sodann hinaus in die Freiheit zu begleiten.“


  Da ergriff sie seine Hand, um sie zu küssen; sie tat dasselbe auch beim Fürsten und wollte dann auch diejenige Holms ergreifen; dieser aber wehrte ihr lächelnd ab und sagte:


  „Nicht so, Fräulein Werner. Heben Sie die Liebkosungen für die Ihrigen auf, und beeilen Sie sich lieber, Toilette zu machen, damit Sie diese traurigen Mauern möglichst bald hinter sich bekommen.“


  Sie wurde abgeführt und kam nach einiger Zeit in ihrem eigenen Anzug zurück. Dieser hatte während ihrer langen Untersuchungshaft und der vierjährigen Strafgefangenschaft allerdings bedeutend gelitten, und doch ließ er erkennen, daß sie ein schönes Mädchen gewesen sei und jedenfalls auch wieder sein werde, wenn die Folgen der Gefangenschaft sich verwischt haben würden.


  Sie nahm weinend von dem Direktor Abschied. Dieser war ebenso gerührt wie der Fürst und Holm, denen sie nun hinaus vor das Tor folgte. Dort blieb sie stehen, atmete tief, tief auf und sagte:


  „Frei, frei, frei! Wie schön ist Gottes Erde!“


  Holm glaubte, daß man sich nun sogleich nach dem Bahnhof wenden werde; aber der Fürst lenkte nach der Stadt ein und führte dann Laura Werner in einen Konfektionsladen, wo er sagte, daß er diese Dame vollständig neu zu kleiden wünsche.


  Sie erschrak beinahe, als sie diese Worte hörte; er aber machte dem Besitzer noch einige leise Bemerkungen und sagte ihr dann, daß er sie in der gegenüberliegenden Restauration erwarten werde.


  Als sie später, von einer Verkäuferin, welche die Rechnung brachte und von dem Fürsten bezahlt wurde, begleitet, dort eintrat, machte sie freilich einen ganz anderen Eindruck, als vorher in ihrem ärmlichen Anzug.


  Nun erst begaben sie sich nach dem Bahnhof, wo der Fürst sogleich den Inspektor aufsuchte, um ihn zu fragen, ob er nicht ein Zimmerchen zur Verfügung habe, in welchem ein unerwartetes Wiedersehen stattfinden könne, ohne von zudringlichen Augen und Ohren beobachtet und belauscht zu werden.


  Laura, welche diese Frage natürlich nicht zu hören bekommen hatte, wurde von dem freundlichen Inspektor in eins seiner Privatzimmer geführt, ohne zu wissen, weshalb. Ihre beiden Beschützer aber begaben sich nach dem Wartesaal, in welchem Doktor Zander mit Emilie Werner saß. Holm reichte der letzteren die Hand zum Gruß und sagte ihr:


  „Fräulein Werner, die Frau Inspektor möchte Sie einmal bei sich sehen. Darf ich Sie zu ihr führen?“


  „Mich sehen, warum?“


  „Sie hat mir weiter keine Mitteilung gemacht; aber bitte, kommen Sie nur!“


  Sie folgte ihm, einigermaßen verwundert, daß sie zu der Frau des Bahnbeamten, die sie jedenfalls doch gar nicht kenne, kommen solle. Dort an der Tür angelangt, klopfte Holm an.


  „Herein“, sagte eine halblaute, zaghafte Stimme.


  „So, gehen Sie hinein!“ meinte Holm. „Wenn Sie fertig sind, kommen Sie beide wieder zu uns hinüber.“


  Er öffnete, schob sie hinein und drückte hinter ihr die Tür wieder in das Schloß. Einen Augenblick lang war es still; dann aber ertönte ein doppelter Schrei:


  „Laura! Ist's wahr?“


  „Emilie! Du?“


  Ein schluchzendes Jauchzen folgte, dann schlich Holm sich fort. Im Wartesaal fand er den Fürsten mit dem Arzt bereits im angeregten Gespräch. Ersterer fragte gerade:


  „Aber einen positiven Grund hat dieser Baron zu seiner impertinenten Frage wohl nicht gehabt?“


  „Nein; davon bin ich überzeugt.“


  „Er hat also nur auf den Strauch geschlagen?“


  „Jedenfalls.“


  „Und was gedenken Sie nun zu tun?“


  „Ich komme natürlich nicht mehr zurück, werde vielmehr sehen, ob es mir möglich ist, in der Residenz mein Zelt aufzuschlagen.“


  „Natürlich, natürlich! Sie können sich auf meine Beihilfe jedenfalls verlassen, und ich denke, daß Sie bald in Kundschaft kommen werden. Einen Patienten haben Sie ja bereits dort.“


  Er deutete dabei lächelnd auf Holm, welcher ja seine linke Hand in der Binde trug.


  „Wie geht es? Haben Sie Schmerzen?“ fragte Zander.


  „Nein, gar nicht.“


  „Nun, so bin ich überzeugt, daß Sie den vollständigen Gebrauch der Hand wieder erhalten werden.“


  Da kam Holm ein Gedanke. Er fragte:


  „Sagen Sie, Herr Doktor, ist der Krebs heilbar?“


  „Er wird für unheilbar ausgegeben; aber ich halte ihn im Gegenteil für heilbar. Es handelt sich freilich um seine Ursachen, ferner wie alt er ist und unter welchen Umständen er auftritt. Kennen Sie vielleicht einen Krebskranken?“


  „Ja, die Mutter der beiden Schwestern, welche jetzt ihr Wiedersehen feiern!“


  „Nun, da wir uns so angelegentlich mit den Töchtern beschäftigen, kann man sich auch für die Mutter interessieren. Ich werde diese also noch heute besuchen.“


  „Danke! Aber bitte, erzählen Sie uns doch ausführlicher, was mit dieser armen Emilie hier geschehen ist.“


  „Ja. Vorhin konnte ich nur kurze Andeutungen geben. Hören Sie!“


  Er gab nun einen umständlichen Bericht. Den beiden Zuhörern graute es, als sie hörten, wie das arme Mädchen behandelt worden sei.


  „Und ihr Vater freute sich so über dieses Engagement“, sagte Holm. „Wird er das Geld herausgeben müssen?“


  „Man wird es so einzurichten wissen, daß er es behalten kann“, meinte der Fürst.


  „Aber ich hörte von ihm, daß er sich ebenso wie seine Tochter habe unterschreiben müssen. Ich vermute da irgendeine Infamität.“


  „Nun, dieser Direktor Baumgarten ist ein Schurke. Er hat Emilie Werner in sein Netz gelockt, und die Mittel, deren er sich hierzu bediente, haben keine rechtliche Geltung. Die Unterschrift des Vaters und der Tochter wird für diesen Menschen von keinem Vorteile sein. Er hat die beklagenswerte Person angebunden, also ihrer Freiheit beraubt, und zwar zu unzüchtigen Zwecken. Darauf ist eine sehr hohe Zuchthausstrafe gesetzt, der er gar nicht entgehen kann.“


  „Hm! Darüber wird sich sein Herr Bruder wohl nicht sehr freuen“, bemerkte Doktor Zander.


  „Sein Bruder? Wer ist das?“ fragte Holm.


  „Der Intendant des Residenztheaters.“


  „Donnerwetter! Entschuldigung, meine Herren, daß dieser Fluch mir entschlüpft. Aber das ist mir hoch, hoch interessant. Sie irren sich doch nicht etwa, Herr Doktor?“


  „Nein. Emilie Werner selbst sagte es mir.“


  „Sie selbst? Ah, dann ist es mir unbegreiflich, daß sie dieses Engagement eingegangen ist, nachdem sie den Intendanten auf eine ganz armselige Weise kennengelernt hat.“


  „Sie hat es ja gar nicht gewußt! Sie hat es erst erfahren, als die Mitglieder dieser Künstlerbande in ihrer Gegenwart davon gesprochen haben.“


  „Ah! Jetzt geht mir ein Licht auf, und was für eins. Warten Sie, mein bester Herr Intendant, wie ich Sie fassen werde! Dieser Mensch hat das arme Mädchen seinem Bruder in die Krallen gespielt.“


  „Wieso?“ fragte der Arzt.


  Holm erklärte seine Kombinationen und war damit gerade zu Ende, als die beiden Schwestern eintraten. Ihre Gesichter glänzten vor Glück, obgleich man ihnen ansah, wie viele Tränen sie vergossen hatten. Es waren ja Tränen der Freude gewesen. Beide wußten nicht, wie sie den drei Beschützern ihre Dankbarkeit erweisen sollten, und ganz besonders wurde ihr Glück durch Zanders Zusicherung erhöht, daß er noch im Laufe des heutigen Tages ihre Mutter besuchen werde, um zu sehen, ob noch Hoffnung sei, sie zu retten und der schrecklichen Krankheit Einhalt zu tun.


  Natürlich fuhren die fünf Personen in einem gemeinschaftlichen Coupé nach der Residenz. Dort angekommen, trennten sie sich. Der Arzt begab sich direkt nach der Wohnung des Fürsten, um da auf ihn zu warten, welcher zunächst ins Bezirksgericht ging, um dem Gerichtsrat seinen Bericht zu erstatten. Holm hingegen begleitete die beiden Schwestern nach Hause.


  „Bitte, machen Sie mir die Freude, vor der Tür zu warten“, bat er sie, und sie willigten gern ein.


  Er klopfte an und trat ein. Der abgesetzte Theaterdiener war daheim und freute sich über Holms Besuch. Er gab ihm die Hand und schob ihm einen Stuhl zu.


  „Nun, haben Sie geschwiegen?“ fragte der Reporter.


  „Wegen Laura meinen Sie doch?“


  „Ja.“


  „Kein Wort habe ich gesagt.“


  „Das ist recht, sehr recht!“


  „Aber– hm, lieber Herr Holm, darf ich Sie darauf aufmerksam machen?“


  „Worauf?“


  „Daß Sie mir sagten, ich brauche nur bis morgen oder übermorgen zu schweigen?“


  „Ja, das habe ich freilich gesagt.“


  „Wann kann ich davon reden?“


  „Heute, jetzt.“


  „Wirklich? Wirklich? So ist es also wahr, daß die Unschuld Lauras nachgewiesen werden kann?“


  „Sie wird gerichtlich nachgewiesen werden, denn die eigentliche Mörderin ist entdeckt!“


  „Herrgott! Entdeckt?“


  „Ja. Sie befindet sich in sicherem Gewahrsam.“


  „Und Laura? Was wird unterdessen mit ihr? Muß sie bis zum Ende der Untersuchung in Haft bleiben?“


  „Hm! Ich möchte daran zweifeln.“


  „Wirklich? Sie meinen, daß man sie freilassen werde?“


  „Ja, das ist freilich meine Meinung. Es ist sogar möglich, daß man bereits Schritte getan hat, sie aus ihrer unverdienten Gefangenschaft zu entlassen.“


  „Was Sie sagen! Hört, Kinder, hört! Unsere Laura ist unschuldig! Sie soll entlassen werden! Sie wird wiederkommen! Aber, mein liebster, mein bester Herr Holm, von wem sind diese Schritte getan worden?“


  „Von Emilie.“


  „Von Em– welche Emilie meinen Sie denn?“


  „Nun, die Ihrige natürlich!“


  „Meine Tochter? Ich verstehe Sie nicht. Welche Schritte soll denn die getan haben?“


  „Das ist doch sehr einfach: Sie ist nach Rollenburg gefahren, um ihre Schwester nach Hause zu bringen.“


  „Wie? Was? Wie kommen Sie mir vor? Sie hat sich ja vermietet, und ist da ganz zufällig nach Rollenburg, weil die Truppe dort auftritt.“


  „Und ich bin überzeugt, daß sie nach Rollenburg ist, um Laura zu holen. Ich habe es aus einem sehr sicheren Mund.“


  „Sie werden immer rätselhafter. Sie wissen doch, daß sie als Kassiererin angestellt ist.“


  „Nein, das ist sie nicht.“


  „Was denn? Ich habe ja das vierteljährliche Gehalt pränumerando ausgezahlt erhalten.“


  „Ja, geschenkt haben Sie es bekommen!“


  „Herr Holm, ich kenne Sie als Ehrenmann, sonst würde ich behaupten, daß Sie sich einen dummen Spaß mit mir machen!“


  „Ich spreche sehr im Ernst. Ich traf mit einem Herrn zusammen, der heute mit Ihrer Emilie gesprochen hat.“


  „Wer ist es?“


  „Ein sehr gescheiter Arzt, der auch heute noch zu Ihnen kommen wird, um zu untersuchen, ob Ihre Frau noch Heilung zu finden vermag.“


  „Mein Gott! Bei diesen Reden werde ich nur wüster im Kopf. Wie kommen Sie zu diesem Arzt? Wie kommt er auf meine Frau? Und wie kommt er mit Emilie zusammen?“


  „Er hat sie in Rollenburg getroffen und da von ihr gehört, daß sie mit Laura nach Hause fahren werde.“


  „Das begreife, wer da kann!“


  „Dann sind die beiden Schwestern mit ihm eingestiegen.“


  „Eingestiegen? Wo?“


  „In den Zug natürlich!“


  „Beide Schwestern, sagen Sie?“


  „Ja.“


  „Dann wäre ja auch Laura dabei!“


  „Freilich ja!“


  „Und Sie haben hier mit ihnen gesprochen? Sie sind also hier?“


  „Natürlich sind sie mit da!“


  Der Theaterdiener war ganz perplex. Er bat:


  „Herr Holm, legen Sie mich doch nicht auf den glühenden Rost! Was Sie da sagen, ist ja vollständig unmöglich!“


  „Unmöglich? Überzeugen Sie sich doch selbst!“


  Er öffnete die Tür, trat hinaus, schob die beiden Mädchen herein und machte die Tür hinter ihnen zu.


  „Laura!“ schrie drinnen Werner laut auf.


  „Laura, Laura!“ erscholl es von allen ihren Verwandten.


  „Jetzt ist Freude und Seligkeit!“ flüsterte Holm für sich hin. „Nun kann unsereiner gehen.“


  Er stieg die vier Treppen hinab. Unten stand der Hausverwalter Solbrig. Er stellte sich dem jungen Mann in den Weg und fragte ihn:


  „He, sagen Sie einmal, kamen Sie nicht eben mit zwei Frauenzimmern über den Hof?“


  „Ja.“


  „Wer waren die beiden?“


  „Warum fragen Sie?“


  „Ich bin der Stellvertreter des Wirts. War nicht die Emilie Werner dabei?“


  „Ja.“


  „Ich denke, die hat sich vermietet! Und wer war die andere?“


  „Ihre Schwester.“


  „Die Zuchthäuslerin?“


  „Ja.“


  „Ist die begnadigt?“


  „Nein, sie ist unschuldig und also entlassen worden. Und nun geben Sie den Weg frei. Wenn Sie noch weiteres wissen wollen, so gehen Sie hinauf zu Werners.“


  Er ging. Draußen auf der Straße blieb er einen Augenblick lang überlegend stehen.


  „Dieser Zirkusdirektor ist der Bruder des Intendanten. Ich muß unbedingt wissen, ob er bei ihm gewesen ist“, sagte er sich. „Aber wie dies erfahren? Am besten ist es, ich wende mich an diesen liebenswürdigen Jean.“


  Er wendete sich nach der Wohnung des Intendanten und fand den Diener im Vorzimmer. Jean begrüßte ihn in vertraulich vornehmer Weise und sagte, stolz lächelnd:


  „Ich weiß, weshalb Sie kommen, Herr Holm!“


  „Da müßten Sie allwissend sein!“


  „Gegenwärtig bin ich es!“


  „Nun also, weshalb komme ich?“


  „Sie sind Reporter. Sie wollen mich interviewen!“


  „Dieser Gedanke ist sehr wohlfeil.“


  „Aber jedenfalls richtig.“


  „Worüber meinen Sie denn, daß ich Sie ausfragen werde?“


  „Über die Leda.“


  „Hm! Möglich.“


  „Aber ich kann Ihnen keine Auskunft geben.“


  „Warum nicht?“


  „Niemand weiß, wo sie ist. Dieses Frauenzimmer hat den Teufel im Leib. Sie macht sich den romantischen Scherz, zu verschwinden, um sich suchen zu lassen. Der Herr Intendant schickte mich bereits zweimal nach dem Hotel Kronprinz, aber vergebens.“


  „Gab man denn keine Auskunft?“


  „Man sagte, Mademoiselle Leda sei auf sehr kurze Zeit verreist. So ein Gedanke von ihr!“


  „Ja, ja, es ist sehr abenteuerlich von ihr. Ist der Herr Intendant zu Haus?“


  „Nein. Er ist zum Musikdirektor, um sich mit diesem über das Verschwinden der Tänzerin zu besprechen.“


  „Aber sein Bruder ist doch anwesend?“


  „Welcher Bruder?“


  „Der Herr Zirkusdirektor Baumgarten.“


  „Kennen Sie ihn denn?“


  „Sehr gut. Ich habe mit ihm zu sprechen.“


  „Oh, den finden Sie nicht mehr. Er ist bereits vorgestern fort. Er war gar nicht lange Zeit hier.“


  „Sapperment! Wie dumm von ihm!“


  „Dumm? Wieso denn?“


  „Er sagte mir, daß ich ihn wegen der Emilie Werner aufsuchen solle. Er wollte sie engagieren, und ich sollte ihm dabei behilflich sein, weil ihr Vater auf mein Wort viel gibt.“


  „Da kommen Sie zu spät, bester Herr.“


  „Wieso?“


  „Er hat sie.“


  „Wirklich? Wissen Sie das genau?“


  „Ja. Die Sache war überhaupt spaßhaft. Er hat sie sich nämlich vorher auf der Bühne genau angesehen.“


  „Hm! War sie denn auf der Bühne?“


  „Ja, zur Probe. Da haben die beiden Brüder hinter dem Vorhang gesteckt. Höchst interessant, denn sie hat gar nichts als nur Trikots getragen.“


  „Waren denn Sie dabei?“


  „Nein.“


  „Wie können Sie da die Angelegenheit so genau wissen?“


  Da steckte Jean die Hand in die Weste, richtete sich stolz auf und antwortete in gemessenem Ton:


  „Herr Holm, Sie beleidigen mich!“


  „Wieso?“


  „Sie halten mich für einen Dummkopf.“


  „Das bestreite ich sehr. Ich halte Sie vielmehr für einen sehr erfahrenen und umsichtigen Herrn.“


  „Und doch wissen Sie sich meine Allwissenheit nicht zu erklären? Ich habe mit dem Regisseur gesprochen.“


  „Ach so, da ist allerdings alles leicht zu erklären.“


  „Na, also! Ich muß Ihnen leider sagen, daß der Herr Direktor Baumgarten sich nicht mehr hier befindet. Ich bin sehr beschäftigt. Haben Sie noch etwas?“


  Er sagte dies in der Art einer Audienz erteilenden fürstlichen Persönlichkeit. Holm hätte ihm am liebsten laut in das Gesicht gelacht. Doch blieb er ernst und sagte:


  „So verzeihen Sie gütigst die Störung, Monsieur Jean. Ich empfehle mich!“


  „Adieu, Herr Holm! Ein anderes Mal länger! Adieu!“


  Holm lachte in sich hinein. Er hatte seinen Zweck erreicht und begab sich nun in die Expedition des Kommissionsrates, von dem er einen ungewöhnlichen Empfang zu erwarten hatte.


  Er bemerkte bei seinem Eintritt sofort, daß er sich allerdings mit dieser Vermutung nicht geirrt habe, denn als der Rat ihn erblickte, fuhr er von seinem Stuhl empor und fragte unter Stirnrunzeln:


  „Endlich, endlich! Warum lassen Sie sich nicht früher sehen?“


  „Ich war zu beschäftigt.“


  „Zu beschäftigt? Ihre Beschäftigung hätte Sie doch gerade zu mir führen müssen. Sie haben jedenfalls die heutige Nummer des Residenzblatts gelesen.“


  „Nein.“


  „Was! Noch nicht?“


  Der Rat zog in zorniger Verwunderung die Brauen hoch empor. Holm zuckte die Achsel und meinte:


  „Es war mir nicht möglich, weil ich keine Zeit hatte.“


  „Keine Zeit! Aber, Herr Doktor, gerade darauf sollen Sie Ihre Zeit doch am ersten verwenden!“


  „Entschuldigung! Es gab heute früh viel Nötigeres.“


  „So begreife ich Sie nicht. Für mich gibt es nichts Eiligeres, als zu erfahren, in welcher Weise Sie diese Sippe vom Residenztheater ad coram nehmen werden.“


  „Gerade deshalb war ich von hier abgehalten.“


  „So! Wirklich? Na, dann könnte es allerdings als Entschuldigung gelten.“


  Holm ließ ein leises Lächeln hören und bemerkte:


  „Zudem ich mir wohl sagen darf, daß es mir erlaubt sein wird, über meine Zeit zu verfügen!“


  „Natürlich! Sie sind Mitarbeiter und nicht Bürodiener. Aber Sie wissen ja, daß ich mich für diese Angelegenheit fast fieberhaft interessiere, und so dachte ich, daß Sie Rücksicht nehmen und mich nicht warten lassen würden. Hier ist die heutige Nummer des Residenzblattes. Da!“


  Er deutete mit dem Finger auf die betreffende Stelle. Holm nahm das Blatt und las:


  „Der gestrige Abend brachte auf unserer Bühne eine Vorstellung, wie sie interessanter wohl niemals gegeben worden ist. Es schien in unserer Stadt sich im stillen eine Spaltung vollzogen zu haben. Man hatte sich in zwei Lager geteilt. In dem einen schwor man zur Leda und im anderen zur Amerikanerin.


  Die ersteren waren es, welche es mit der Kunst ernst nehmen, und zu diesen haben wir zu aller Zeit gehört. Was wir erwartet und vorausgesehen hatten, geschah. Mademoiselle Leda glänzte in einer Leistung, welche alles ins höchste Entzücken versetzte. Sie ist eine Künstlerin von Gottes Gnaden und wird wohl nie ihresgleichen finden.


  Im anderen Lager hatten sich die Stillen im Land, die Schleicher gesammelt. Unter diesen bemerkten wir natürlich auch die Vertreter desjenigen hiesigen Blattes, welches vom Hochmut strotzt, weil es meint, von Seiten der Aristokratie, der Regierung inspiriert zu sein. Auch sie waren auf den Bänken erschienen, aber nur, um zu sehen, welch einen jämmerlichen Fall die Amerikanerin tat. Wir hatten dieser Miß Starton bereits den Platz in der Kunst angewiesen, welcher ihr gehört, nämlich gar keinen. Und ganz so, wie wir es vorausgesagt hatten, zeigte es sich, daß sie nicht wert sei, die Schuhriemen der Leda auch nur zu berühren.


  Diese letztere erreichte einen so ausgesprochenen Triumph, daß an betreffender Stelle sofort beschlossen wurde, ihr noch an demselben Abend ihr Engagement zu erklären. Es begab sich zu diesem Zweck eine Deputation nach ihrer Wohnung, welche aber leider die gefeierte Künstlerin nicht anwesend fand. Wenn unsere freundlichen Abonnenten diese Zeilen lesen, wird aber Mademoiselle Leda bereits wissen, daß wir glücklich sind, sie als ersten Stern an unserem Theaterhimmel festhalten zu dürfen.


  Wir sind überzeugt, daß unsere Gegner hiermit eine Lehre erhalten haben, welche ihnen ebenso nötig wie unvergeßlich sein wird. Man kann leicht Rat sein, ohne Rat zu wissen, und nicht jeder sogenannte Leiter eines sogenannten Regierungsblattes hat das Zeug, seine Kommissionen richtig auszuführen.“


  Holm legte die Zeitung von sich und schüttelte den Kopf.


  „Nun, was sagen Sie dazu?“ fragte der Kommissionsrat.


  „Daß ich diese Leute für frivol, für gewissenlos, nie aber für so dumm gehalten habe.“


  „Dumm? Können Sie ihnen nachweisen, daß sie dies sind?“


  „Ja.“


  „Öffentlich?“


  „Gewiß.“


  „Das ist höchst wünschenswert. Wer ist der Verfasser?“


  „Der Chefredakteur. Ich kenne seinen Stil.“


  „Was sagen Sie besonders zu dem letzten Passus?“


  „Daß er ebenso unverschämt wie deutlich ist.“


  „Natürlich bin ich gemeint.“


  „Diese Überzeugung liegt nahe.“


  „Donnerwetter! Ein Rat, der keinen Rat weiß!“


  „Wollen Sie sich ärgern?“


  „Fast möchte ich! Gerade in diesem Augenblick kommt es mir vor, als ob dieser Mensch recht habe. Ich weiß nämlich im Moment wirklich nicht, wie ich ihn am allerbesten fassen, greifen und züchtigen soll.“


  „Ich bitte, das mir zu überlassen.“


  „Haben Sie denn einen Gedanken?“


  „Eine ganze Reihe von Gedanken!“


  „Herrlich! Lassen Sie hören!“


  „Ich bitte um Geduld!“


  „Geduld? Morgen muß aber in unserer Nummer dieser pöbelhafte Angriff auf das energischste zurückgewiesen werden. Und jetzt sprechen Sie noch von Geduld!“


  „Oh, ich werde ihn nicht nur zurückweisen, sondern ich werde diese Jungens züchtigen, wie man eben nur Jungens züchtigt.“


  „Sie schaffen also einen Aufsatz herbei?“


  „Ja.“


  „Ist er bereits stilisiert?“


  „Nein.“


  „Sapperlot, so beeilen Sie sich.“


  „Am liebsten würde ich die Zeilen gleich jetzt und hier bei Ihnen schreiben.“


  „Das ist das mir Allerangenehmste. Dort ist der Schreibtisch. Setzen Sie sich.“


  „Schön! Vorher aber erst eine notwendige Frage! Ich will ehrlich und offen sein. Man greift uns aus dem Versteck an; ich aber öffne mein Visier. Darf ich?“


  „Ja; tun Sie das.“


  „Schön! So kann es beginnen.“


  Er nahm an dem Tisch Platz, legte sich einen Bogen Papier zurecht, und dann glitt seine Feder mit leisem, raschem Knistern über das weiße Blatt.


  Der Kommissionsrat befand sich in einer leicht erklärlichen Aufregung. Er war noch nie auf eine so infame Weise angegriffen worden und brannte nun von Begierde, Holms Eingabe zu lesen. Darum ging er unruhig im Zimmer auf und ab und verfolgte dabei mit seinen Blicken die gewandte Hand des früheren Reporters.


  Da endlich legte dieser die Feder weg, stand auf und hielt dem Rat den Bogen entgegen.


  „Fertig!“ sagte er. „Es sollte mich freuen, wenn diese Zeilen Ihre Zustimmung fänden, da sie ja die ersten sind, welche ich für Sie verfasse.“


  „Wollen sehen.“


  Der Rat machte ein höchst erwartungsvolles Gesicht, trat an das Fenster und begann zu lesen. Bereits nach den ersten Zeilen unterbrach er die Lektüre, wendete den Kopf zurück und sagte:


  „Brav so! Sie sagen gleich, wo Sie sind und was Sie wollen. Das ist ehrlich und mannhaft.“


  Er las weiter. Seine Brauen stiegen höher und höher, sein Gesicht zeigte eine von Sekunde zu Sekunde wachsende Spannung; er stellte sich von einem Bein auf das andere; er begann, unruhig und immer unruhiger zu werden, stieß die seltsamsten Ausrufe aus und drehte sich endlich, als er zu Ende war, mit einem raschen, energischen Ruck wieder zu Holm herum.


  „Mensch! Mann! Holm! Doktor– sind Sie verrückt?“


  Der Gefragte stieß ein kurzes aber herzlich klingendes Lachen aus und antwortete:


  „Diese Frage läßt mich vermuten, daß mein Aufsatz Ihren Beifall leider nicht findet.“


  „Beifall? Wie kann ich solchen Phantasien meinen Beifall geben?“


  „Phantasien? Es sind Wirklichkeiten!“


  „Unmöglich!“


  „Ich kann Wort für Wort beweisen!“


  „Das wäre! Es ist ja gar nicht menschenmöglich, daß die Punkte, welche Sie hier aufzählen, auf Wahrheit beruhen können! So etwas kommt ja gar nicht vor!“


  „Ich wiederhole, daß ich bereit bin, Ihnen die untrüglichsten Beweise zu bringen.“


  „Wenn es Ihnen ja gelingen sollte, mich an die Wahrheit dieser Behauptung glauben zu lassen, so enthielte allerdings ein jedes Ihrer Worte einen Keulenschlag für unsere Gegner. Ihre Erstlingsarbeit wäre ein Meisterstück; trotz der kurzen Zeit, die Sie darauf verwendet haben, würde ich es doch mit hundert Gulden honorieren, die ich Ihnen auszahlen ließ!“


  „Danke! Ich quittiere ergebenst. Bei so anständigem Honorar bleibe ich treuer Mitarbeiter.“


  „Also Sie bleiben wirklich bei der Behauptung, daß Sie das volle Recht besitzen, zu sagen, was Sie hier geschrieben haben?“


  „Ja.“


  „Na, ich will bei ruhigem Blut bleiben! Prüfen wir also vorsichtig alles, was Sie bringen!“


  Er las:


  „Ein so hämisches Machwerk wie der gestrige Bericht des Residenzblattes über die Vorstellung der ‚Königin der Nacht‘ ist wohl kaum jemals gelesen worden. Ich glaube, behaupten zu können, daß kein anderer als der Chefredakteur des genannten Blattes der Verfasser ist. Ebenso klar ist es wohl jedem Leser, wer unter jenem ‚Rat, der keinen Rat weiß‘ gemeint ist. Der betreffende, hochachtbare Herr hält es natürlich unter seiner Würde, auf eine so bubenhafte, schriftliche Anrempelung eine Antwort zu geben. Da aber eine solche Gemeinheit unbedingt an den Pranger zu stellen ist, so übernehme ich es, die geehrten Leser unseres Journales über die Art und Weise, in welcher man bei uns ‚Sterne‘ engagiert, aufzuklären. Ich fühle mich dazu berufen, weil ich in meiner früheren Stellung zum Residenzblatt am besten Gelegenheit hatte, Erfahrungen zu sammeln. Und entgegen dem verdeckten, hinterlistigen Angriff, werde ich Namen nennen und auch so ehrlich sein, den meinigen unter diese Zeile zu setzen.“


  Hier hielt der Rat inne.


  „Bis hierher ist es gut. Da hat ein jedes Wort meinen Beifall“, sagte er. „Aber weiter!“


  Er fuhr fort:


  „Bemerken muß ich vorher, daß ich, als das Residenzblatt den ersten Vergleich zwischen Mademoiselle Leda und Miß Ellen Starton anstellte, den Chefredakteur dieses Blattes aufsuchte, um ihm in untrüglichen Unterlagen den Beweis zu liefern, daß er über die letztgenannte Dame nichts weiter als einfach frech gelogen habe. Ich wurde abgewiesen und brach mein Verhältnis zu ihm ebenso ab.“


  „So, auch das ist gut! Aber weiter! Jetzt kommt es nun so unglaublich, daß einem die Haare zu Berge steigen möchten.“


  Er warf einen forschen Blick auf Holm, ob dieser doch wie ein zurechnungsfähiger Mensch aussehe. Dann fuhr er fort:


  „Ich stelle folgende Behauptungen auf und bin bereit, den Beweis hier und an jeder Stelle zu liefern. Der Herr Intendant der Residenzbühne und der Chefredakteur des Residenzblattes haben sich in Küssen usw. das Engagement der Leda vorher bezahlen lassen. Dem Herrn Ballettmeister, welcher sich zugleich Kunstmaler nennt, hat sie als Medea Modell gesessen und dabei zugleich die Gelegenheit wahrgenommen, ein armes, unbescholtenes Mädchen durch körperliche Mißhandlungen zu zwingen, als Psyche Modell zu stehen. Es hat dabei eine Katzbalgerei gegeben, wobei dem Herrn Kunstmaler sämtliche Farben verlorengingen, weil er sich mit seiner Frau und der Leda in ihnen herumwälzte. Der verehrte Chef der Claqueurs, Herr Léon Staudigel, kann die Umarmung der Leda nicht genug rühmen und hatte sie, um sich für die Anstrengungen seiner Untergebenen bezahlt zu machen, zu einem Souper nach der Vorstellung in das Bellevue bestellt. Man wollte maskiert speisen. Als man sich nach dem Souper demaskierte, zeigte es sich, daß der sogenannte Herr ‚Baron‘ einen im Tivoli wegen seiner lustigen Streiche sehr wohl bekannten Paukenschläger umarmt hatte.“


  Jetzt hielt der Leser inne.


  „Wie wollen Sie das alles beweisen?“ fragte er.


  „Durch Zeugen.“


  „Wer sind sie?“


  „Bei dem Chefredakteur hat der Redaktionsdiener gelauscht, bei dem Intendanten dessen Jean.“


  „Die Szene beim Ballettmeister?“


  „Meine Schwester.“


  „Ah! War sie das Mädchen, welches man zwingen wollte?“


  „Ja. Übrigens ist die Amerikanerin dazugekommen.“


  „Aber im Bellevue?“


  „War ich zugegen. Der Paukenschläger hatte sich als Dame verkleidet. Das Arrangement stammte von mir.“


  „Tausendsassa! Na, ich will es glauben! Also weiter!“


  Er las weiter:


  „Nachdem die Leda Herrn Staudigel für seine Protektion eine gewisse Summe versprechen mußte, begab sie sich zum Musikdirektor. Dieser fragte nicht nach Liebenswürdigkeiten, wurde also durch das Versprechen von Orchestertantiemen kirre gemacht.“


  „Können Sie das beweisen?“


  „Ja.“


  „Na, also weiter: Der geehrte Herr Kapellmeister hatte nun nichts Eiligeres zu tun, als eine Veränderung der Partitur vorzunehmen, um es Miß Ellen Starton unmöglich zu machen, im Takt zu bleiben. Ich fordere ihn also wegen einer Fälschung der Partitur vor das Forum der Öffentlichkeit!“


  „Woher wissen Sie das?“


  „Ich hörte es während der Vorstellung. Ich bin Musiker. Heute früh begab ich mich zu einem mir bekannten Mitglied der Kapelle, dessen gefälschte Violinenstimme zu erlangen ich so glücklich war.“


  „Das ist recht! Bisher erfolgte Schlag auf Schlag! Was aber nun kommt, das ist nicht glaubhaft.“


  „Ich beweise es.“


  „Daß die Leda gefangen ist?“


  „Ja.“


  „Und als Diebin?“


  „Sie hat fünftausend Gulden gestohlen, welche vor einigen Jahren Herrn Baron von Scharfenberg abhanden kamen.“


  „Wie wollen Sie das beweisen?“


  „Sie sitzt mit ihrer Mutter im Bezirksgericht.“


  „Alle Teufel!“


  „Aber dann soll der Intendant ein braves Mädchen seinem Bruder, dem Zirkusdirektor, zu unzüchtigen Zwecken in die Hände gespielt haben?“


  „Es ist die Tochter des Theaterdieners Werner, welche gezwungen werden sollte, als Tau-ma aufzutreten.“


  „Und dabei ist man in genauso schamloser Weise verfahren, wie Sie es andeuten?“


  „Ja. Der Zirkusdirektor ist mit fast sämtlichem Personal arretiert worden. Ich war in Rollenburg und habe das arme Mädchen hierherbegleitet. Ihre Schwester hat volle vier Jahre lang unschuldig im Zuchthaus gesessen, weil die Leda den Kindesmord auf sie geschoben hat.“


  „Und das können Sie beweisen, wirklich beweisen?“


  „Ja.“


  „Beleidige ich Sie, wenn ich bemerke, daß ich mich denn doch erkundigen möchte, bevor ich diesen Aufsatz in unseren Spalten erscheinen lasse?“


  „Ich spreche Ihnen gerne das Recht zu, vorsichtig zu sein.“


  „Schön! Aber bei wem soll ich mich erkundigen?“


  „Bei einem Herrn, dessen Versicherung Sie sofort festen Glauben schenken werden.“


  „Wer ist das?“


  „Der Fürst von Befour.“


  „Sapperment! Weiß der von diesen Angelegenheiten?“


  „Wenigstens ebensoviel wie ich. Er war ja mit in Rollenburg, um die unschuldige Gefangene zu befreien.“


  „Aber, wird er mich empfangen?“


  „Gern. Ich begleite Sie. Er wird Ihnen auch bestätigen, was ich weiter schreibe, nämlich, daß Miß Ellen Starton von seiten der Majestäten aufgefordert wird, die ‚Königin der Nacht‘ auf der Hofbühne zu geben. Das ist eine Satisfaktion, wie sie gar nicht besser gewünscht werden kann.“


  „Ist das eigene Initiative der höchsten Herrschaften?“


  „Der Fürst von Befour hat die Veranlassung gegeben.“


  „Ah, da muß ich wirklich zu ihm. Wann ist er zu sprechen?“


  „Ich vermute, daß er jetzt daheim sein wird.“


  „Wollen wir gehen?“


  „Ja.“


  „Dann gut! Ich sage noch einmal, daß Sie mir diese Vorsicht nicht übelnehmen dürfen. Es handelt sich hierbei ja um so viel, daß jede kleinste Nachlässigkeit gar nicht verantwortet werden könnte.“


  SIEBENTES KAPITEL


  Eine Maske fällt


  Um dieselbe Zeit saß der Leutnant Bruno von Scharfenberg, finster vor sich hinbrütend, am Fenster und warf häufige, forschende Blicke auf die Straße hinab. Er schien mit großer Ungeduld irgend etwas oder irgendwen zu erwarten. Da endlich heiterte sich sein Blick momentan ein wenig auf. Er begann, in der Richtung nach der Tür zu lauschen. Schritte ließen sich vernehmen, und es trat ein junger, sehr elegant gekleideter, aber trotz seiner Jugend doch schon ziemlich abgelegt aussehender Herr ein.


  „Nun?“ fragte Scharfenberg erwartungsvoll.


  „Nichts!“


  „Alle Teufel!“


  „Nichts und wieder nichts!“


  „Selbst bei fünfzehn Prozent nicht?“


  „Nein. Man scheint eben deine Verhältnisse für außerordentlich derangiert zu halten.“


  „Unsinn! Wer kennt meine Verhältnisse?“


  „Jedermann, wenigstens jeder Geldmann!“


  „Ich habe bisher nur bei zwei oder drei Juden geborgt.“


  „Aber diese Wucherer stehen in enger Verbindung untereinander und gewähren einander Einsicht in ihre Bücher.“


  „Verdammt! Wenn ich nur so viel hätte, um heute abend eine Bank legen zu können!“


  „Und ich so viel, um pointieren zu können. Ich war so froh, als du mir hundert Gulden für das Auffinden eines bereitwilligen Darlehers botest, finde aber leider keinen Menschen, der es tun will.“


  „Der Teufel hole alle diese Mammonsdiener! Früher riskierten sie etwas; jetzt aber wenden sie sogar den einzelnen Kreuzer zehnmal um, ehe sie ihn ausgeben!“


  „Hm! Ein Mittel wüßte ich noch.“


  „Wirklich? Welches denn?“


  „Siehe in die Blätter! Wie oft wird Geld ausgeboten!“


  „Das nennst du noch ein Mittel?“


  „Man könnte es wenigstens versuchen.“


  Der Leutnant griff nach der neben ihm auf dem Tisch liegenden Zeitung, schob sie dem anderen zu, deutete auf eine Stelle und sagte:


  „Da, lies!“


  Der Aufgeforderte las:


  „Ein Kavalier, Sohn eines reichen Hauses, sucht für augenblicklich zu hohen Zinsen ein Darlehen im Betrag von einigen tausend Gulden. Offerten unter F.P. in die Expedition dieses Blatts erbeten.“


  „Sapperment! Das bist du wohl?“


  „Ja. Ich habe also inseriert, wie du siehst“, antwortete der Leutnant.


  „Und der Erfolg?“


  „Dieser hier!“


  Er streckte die Hand aus und blies darüber hin.


  „Also nichts?“


  „Kein einziger Halunke hat sich gemeldet. Lies nun, was gerade darunter steht!“


  Die angedeutete Stelle lautete:


  „Offizieren, höheren Beamten und Standespersonen werden augenblicklich und zu billigen Bedingungen Darlehen zu jeder gerechtfertigten Höhe gewährt.“


  Dabei war die Adresse angegeben, an welche man sich zu wenden hatte.


  „Auf diese Annonce bist du wohl geritten?“ fragte der Freund.


  „Auch das habe ich versucht.“


  „Antwort bekommen?“


  „Nein.“


  „So hast du wohl deine Adresse gar nicht angegeben?“


  „Pah! Mit der Pseudonymität hätte ich doch nur meine Zeit verschwendet. Ich habe also meinen Namen gesagt.“


  „So ist keine Antwort erfolgt, weil der Betreffende sich erst erkundigt.“


  Und als ob die Bestätigung dieser Ansicht nur auf diese Worte gewartet habe, trat der Diener Heinrich Kreller, Sohn des Hausmanns ein, um einen Brief zu überreichen.


  „Von wem?“ fragte der Leutnant.


  „Von einem fremden Menschen.“


  „Wie sah er aus?“


  „Wie ein Lohndiener.“


  „Ist gut!“


  Der Diener entfernte sich wieder. Scharfenberg öffnete und las den Brief und gab ihn dann dem Freund hin. Die Zeilen lauteten:


  „Bitte, sich in der betreffenden Geldangelegenheit gütigst zu mir zu bemühen. Willibald Schönlein.“


  Dabei war die Straße und eine Hausnummer genannt.


  „Endlich!“ seufzte der Leutnant, indem er sich von seinem Sitz erhob.


  „Ja, endlich! Jetzt ist der Knoten gerissen, und die Hoffnung lächelt wieder! Du gehst doch sofort?“


  „Das versteht sich!“


  „Soll ich unterdessen warten?“


  „Du würdest dich langweilen. So gar schnell wird man mir das Geld nicht vor die Füße werfen!“


  „Gut, ich gehe. Wann soll ich wieder nachfragen?“


  „In der Dämmerung. Deine hundert Gulden sollst du auf alle Fälle haben. Eine Hand wäscht die andere.“


  „Danke, danke, lieber Bruno! So edle Grundsätze lasse ich natürlich gern gelten.“


  Er ging. Der Leutnant aber brummte hinter ihm her:


  „Blutegel! Diese Sorte beißt sich so sehr fest bei einem ein, daß man sie nie wieder loswerden kann. Aber ich habe ihm zu viel Vertrauen geschenkt und muß also immer freundlich zu ihm sein. Sonst plaudert er aus!“


  Er kleidete sich zum Ausgehen an. Gerade als er das Zimmer verlassen wollte, öffnete sich die Tür des Vorzimmers. Ein schwarzgekleideter Herr trat ein. Der Leutnant kannte ihn per Distance; er hatte ihn hier und da gesehen und ‚Herr Assessor‘ nennen hören.


  „Entschuldigung!“ sagte der Besuch. „Ich sehe, daß Sie zum Ausgehen bereit sind?“


  „Allerdings! Zu wem wünschen Sie?“


  „Zu Herrn Leutnant von Scharfenberg.“


  „Dauert es lange?“


  „Ich denke, nicht.“


  „Ich bin der Gesuchte. Treten Sie ein!“


  Er trat in sein Zimmer zurück. Der Assessor folgte ihm, zog die Tür hinter sich zu und reichte ihm seine Karte.


  „Bitte, meine Karte, da ich durch Ihr Erscheinen verhindert wurde, mich anmelden zu lassen.“


  Scharfenberg warf einen oberflächlichen, fast geringschätzenden Blick auf den Namen, welchen das kleine Kärtchen zeigte, machte eine leichte, frostige Verbeugung und sagte im Ton eines Mannes, der sich behindert fühlt:


  „Habe die Ehre! Was wünschen Sie?“


  „Eine Unterredung unter vier Augen.“


  „Wir befinden uns unter vier Augen. Hoffentlich eine Angelegenheit, welche mich nicht bedauern läßt, meinen sehr notwendigen Ausgang aufgeschoben zu haben!“


  „Ich pflege niemand ohne Grund zu belästigen.“


  „Also! Privatangelegenheit?“


  Der Assessor ließ einen kalten, forschenden Blick über den Offizier gleiten und antwortete:


  „Sind Sie vielleicht im Besitz eines Stuhls, Herr von Scharfenberg?“


  Der Gefragte errötete ein wenig und meinte:


  „Sie sehen deren sechs hier stehen.“


  „Und uns dabei!“ erklang es scharf.


  „Hm! Ich glaubte, wir würden schnell fertig sein! Also, nehmen wir Platz, Herr Assessor!“


  Er setzte sich, und der Jurist folgte seinem Beispiel. Als er dabei seinen forschenden Blick durch das Zimmer gleiten ließ, ohne sofort zu sprechen, stieß der Leutnant ungeduldig hervor:


  „Ich glaube, bereits gefragt zu haben, ob Sie in einer privaten Angelegenheit kommen.“


  „Ein wenig privat, mehr noch aber amtlich.“


  „Ah! Was hätte ich mit der Zivilbehörde zu tun?“


  „Ich möchte Sie gern ersuchen, mir einige Fragen zu beantworten, Herr Leutnant.“


  „Die hoffentlich keine müßigen sein werden!“


  „Oh, man ist gewöhnt, den Fragen diejenige Form zu geben, welche ihrem Zweck entspricht. Waren Sie vielleicht gestern in der Vorstellung des Residenztheaters?“


  Der Leutnant biß sich in den Bart. Der junge Assessor zeigte ein so kaltes, sicheres, überlegenes Wesen, daß der Offizier sich höchst unangenehm berührt fühlte. Er antwortete daher in scharfem Ton:


  „Sind Sie gekommen, um mich zu fragen, ob ich das Theater besuche, Herr Assessor?“


  „Ja. Daher erlaube ich mir diese Erkundigung.“


  „Nun, dann hätten Sie nicht nötig gehabt, mich zu inkommodieren. Ich bin nicht gewöhnt, fremden Leuten Rechenschaft über die Art und Weise, in welcher ich meine freie Zeit verwende, abzulegen. Ich spreche niemals solche müßigen Fragen aus und werde sie ebensowenig beantworten, wenn sie an mich gerichtet werden.“


  „Ich denke, daß Sie mir dennoch Antwort geben werden!“


  „Auf solche Fragen nicht.“


  „Ich bemerkte bereits, daß ich in amtlicher Angelegenheit komme. Meine Frage wurde also keineswegs aus dem Grund privater Neugierde ausgesprochen.“


  „Dann ersuche ich Sie, mir den amtlichen Grund zu nennen, bevor ich sie beantworte.“


  „Ich komme, um amtlich zu erfahren, ob Sie im Residenztheater waren, also fragte ich. Sind Sie befriedigt?“


  „Und warum wollen Sie das wissen?“


  „Bitte, bitte! Ich komme, um Fragen auszusprechen, nicht aber solche an mich richten zu lassen!“


  „Nun, so sind wir miteinander fertig! Ich werde eben nicht antworten, Herr Assessor!“


  Er erhob sich von seinem Stuhl. Der Assessor tat dasselbe, warf einen halb verächtlichen, halb mitleidigen Blick auf den Leutnant und meinte in ruhigem Ton:


  „Ganz so, wie Sie es wünschen, Herr von Scharfenberg! Da ich aber meine Fragen dennoch beantwortet haben muß und zwar zu der Zeit, die mir gefällig ist, so bitte ich um die Erlaubnis, mich für einen Augenblick hier Ihres Schreibzeugs bedienen zu können.“


  Er zog einen Zettel, der sichtlich ein gedrucktes Formular enthielt, aus der Tasche, nahm die Feder, tauchte ein, füllte die Lücken des Zettels aus und gab den letzteren dem Leutnant.


  „Hier, bitte, Notiz davon zu nehmen!“


  Scharfenberg las, trat einen Schritt zurück und sagte:


  „Wie? Ein Bestellzettel ins Bezirksgericht?“


  „Wie Sie sehen!“


  „Und zwar bestellen Sie mich zu sich selbst?“


  „Weil ich mit dieser Angelegenheit betraut wurde.“


  „Und zwar augenblicklich, ohne Verzug?“


  „So ist es.“


  „Bei Vermeidung der Arretur?“


  „Ich glaube, zu dieser verschärften Form berechtigt zu sein.“


  „Herr! Sie vergessen, daß ich Offizier bin!“


  „Eben, weil ich Ihren Stand berücksichtigte, bemühte ich mich zu Ihnen. Da Sie aber den meinigen vernachlässigen, so bemühe ich nun Sie zu mir.“


  „So aber behandelt man nur Verbrecher!“


  Der Assessor zuckte mit der Achsel und fügte hinzu:


  „Verbrecher und Individuen, welche sich weigern, dem Gesetz die schuldige Achtung zu zollen.“


  „Ah! Sie nennen mich Individuum!“


  „Ich sprach im allgemeinen. Übrigens enthält dieses Wort keineswegs eine Beleidigung. Es bedeutet Einzelwesen, und das sind Sie ebenso, wie ich es bin. Ich hoffe, Sie in spätestens zehn Minuten bei mir zu sehen. Adieu!“


  Er schritt nach der Tür. Jetzt begann der Leutnant doch, den Ernst der Situation zu begreifen. Er sagte:


  „Aber, zum Kuckuck, ist diese Angelegenheit denn eine gar so wichtige?“


  „Das werden Sie erfahren!“


  „Bitte, bleiben Sie! Ich halte es allerdings für besser, die Unterhaltung hier zu beenden.“


  „Daran tun Sie wohl!“


  Er nahm ebenso ruhig wieder auf seinem Stuhl Platz, wie er von demselben aufgestanden war und fuhr fort:


  „Also, bitte, waren Sie im Theater?“


  „Müssen Sie denn dies geradeso absolut wissen?“


  „Ja.“


  „Nun gut, ich war da.“


  „Wie hat Ihnen die Leda gefallen?“


  „Hm! Nicht zum besten! Abgestandene Ware!“


  Der Assessor zuckte bei dieser frivolen Antwort die Achsel und fuhr in ruhigem Ton fort:


  „Hatten Sie sie schon einmal gesehen?“


  „Nein.“


  „Wirklich nicht?“


  „Nein. Sie trat ja zum ersten Mal hier auf. Oder sollte dies Ihnen vielleicht unbekannt sein?“


  „Wenn Sie behaupten, sie vorher nicht gesehen zu haben, so meinen Sie doch wohl: Nicht als Tänzerin?“


  „Was wollen Sie damit sagen?“


  „Daß Sie sie als Privatperson gesehen haben.“


  „Niemals.“


  „Herr Leutnant, Sie verheimlichen die Wahrheit!“


  „Donnerwetter! Wollen Sie mich zum Lügner machen?“


  „Es tut mir um Ihretwillen leid, daß Sie selbst jetzt noch den Ernst der Situation nicht begreifen. Ich komme wirklich nur, um Ihrem Stand und Ihrer Familie eine ganz ungewohnte Rücksicht zu erweisen. Eigentlich aber müßte ich Sie sistieren lassen.“


  Scharfenberg fuhr zornig auf.


  „Arretieren meinen Sie?“


  „Ja“, antwortete der Beamte kalt.


  „Donnerwetter! Das muß ich mir verbitten!“


  „Nun, ich will Ihnen einfach sagen, daß Sie zweier miteinander konkurrierender Verbrechen verdächtigt sind.“


  „Verbrechen? Himmelbataillon!“


  „Ja, es ist so!“


  „Welches sind denn diese Verbrechen? Wenn ich ergebenst fragen darf, mein Herr Assessor!“


  „Kindesmord und–“


  „Kindesmord? Alle Teufel! Ich soll ein Kind ermordet haben? Ich? Das ist wahnsinnig!“


  „Kindesmord und Unterschlagung.“


  Bei dem letzten Wort erbleichte der Leutnant.


  „Herr, Sie glauben doch nicht etwa“, sagte er, „daß ich ein Spitzbub bin!“


  „Ich glaube und behaupte nichts, sondern ich untersuche. Daß Sie Ihre Bekanntschaft mit der Leda leugnen, ist kein Grund für mich, Sie für unschuldig zu halten.“


  „Immer ärger! Wer in aller Welt vermag denn, mir diese Bekanntschaft nachzuweisen?“


  „Ich.“


  „Ah, da bin ich denn doch neugierig!“


  „Diese Neugierde kann befriedigt werden.“


  Er zog ein Portefeuille aus der Tasche, entnahm demselben eine Anzahl Briefe und sagte:


  „In diesen Briefen zeigt ein gewisser Leutnant Bruno von Scharfenberg einer gewissen Editha von Wartensleben an, daß er ein gewisses Ziehgeld eingezahlt habe. Kennen Sie diese Briefe?“


  Der Offizier war so betroffen, daß er zunächst gar nichts zu sagen vermochte. Dann stieß er hervor:


  „Aber was haben Sie denn mit diesen Briefen zu schaffen?“


  „Weil ich mit der Empfängerin zu schaffen habe.“


  „Sie selbst hat Ihnen dieselben gegeben?“


  „Nein. Wir haben sie in ihrer Wohnung gefunden.“


  „Gefunden? Das klingt ja so, als ob Sie dort gesucht hätten?“


  „Das haben wir allerdings. Die Leda ist eingezogen worden. Sie befindet sich in Untersuchung.“


  „Weshalb?“


  „Eben wegen Kindesmord und Unterschlagung.“


  „Alle tausend Teufel!“


  „Sie sehen also wohl ein, daß ich in sehr ernster Angelegenheit bei Ihnen bin. Ich kann Ihnen nur die Mahnung erteilen, mir unumwunden die Wahrheit zu sagen.“


  Scharfenberg wischte sich über die Stirn. Er fühlte, daß diese naß zu werden begann. Er wollte aufbrausen, aber die Verlegenheit, welche sich seiner bemächtigte, verhinderte ihn daran.


  „Wegen Kindesmord?“ fragte er. „Wann soll sie denn ein Kind getötet haben?“


  „Vor etwa über vier Jahren; Ihr Kind, Herr Leutnant.“


  „Das lebt ja noch!“


  „O nein!“


  „Ich bezahle ja noch heute dieses Ziehgeld!“


  „Hm! Das ist ein Umstand, der zu Ihren Gunsten spricht. Sie wissen also von dem Tod des Kindes nichts?“


  „Kein Wort!“


  „Wo lernten Sie die Leda kennen?“


  „Im Bad.“


  „Wie nannte sie sich?“


  „Editha von Wartensleben.“


  „Das ist ein falscher Name.“


  „Ich kenne keinen anderen. Ich weiß nur, daß sie sich später den Künstlernamen Leda beilegte.“


  „Also bitte, aufrichtig! Sie sind der Vater jenes Mädchens, welches sie vor zirka vier Jahren gebar?“


  „Ja.“


  Der Assessor– natürlich der bekannte Assessor von Schubert– unterdrückte ein leises Lächeln und fragte weiter:


  „Sie waren also der einzige intime Bekannte von ihr?“


  „Ja.“


  „Sie pflegte weiter keinen vertraulichen Umgang?“


  „Nein.“


  „Ich glaube aber, gehört zu haben, daß sie auch zu den Freundinnen des Barons von Helfenstein gehört hat.“


  „Vor mir. Sie brach mir zuliebe den Verkehr ab. Aber, Ihre Fragen sind nicht ohne Grund. Sollte–“


  Der Beamte nickte ihm zu und sagte:


  „Ein Kind pflegt erst nach neun Monaten geboren zu werden!“


  „Daran dachte ich später oft.“


  „Man hat die Briefe des Barons bei ihr gefunden, welche beweisen, daß auch er Ziehgeld zahlt.“


  „Verdammt!“ entfuhr es dem Offizier.


  „Ich bin sehr geneigt, anzunehmen, daß Sie der Düpierte sind. Sie haben nicht die mindeste Veranlassung, dieses Frauenzimmer zu schonen. Mit dem Eingeständnis der Wahrheit sind Sie nur sich selbst zum Nutzen. Kannte Ihr Vater Ihr Verhältnis zu der Leda?“


  „Er erfuhr davon.“


  „Was tat er?“


  „Er verbot mir jeden Umgang.“


  „Sie gehorchten?“


  „Pah! Pflegt ein Verliebter zu gehorchen? Ich ließ, um unbeobachtet zu bleiben, sie einfach verschwinden.“


  „Wohin?“


  „Nach– nach– nach einem kleinen Dörfchen“, antwortete er stockend.


  „Wirklich?“


  „Ja.“


  „Hm! Sie scheinen hier eine kleine Abweichung zu machen. Doch, wir treffen am richtigen Ort wieder zusammen. Auf jenem Dorf hat sie geboren?“


  „Ja.“


  „Und dann?“


  „Dann ging sie mit dem Kind nach Paris.“


  „Nicht sogleich. Sie tötete das Kind vorher.“


  „Teufel! Davon habe ich keine Ahnung.“


  „Sie schob den Verdacht auf eine andere, welche bis heute unschuldig im Zuchthaus gesessen hat.“


  „Wirklich?“


  „Ja.“


  „Ein verfluchtes Frauenzimmer!“


  „Eine Teufelin! Aber bitte, nahmen Sie vielleicht vor ihrer Übersiedelung nach Paris Abschied von ihr?“


  „Nein.“


  „Besaß sie die Mittel, um eine solche Reise unternehmen und dann auf einige Zeit leben zu können?“


  „Sie mochte sich von meinen Geschenken so viel gespart haben.“


  „Hm! Wollen Sie mir das Dorf nennen, wo sie wohnte?“


  „Der Name ist mir entfallen.“


  „Das kommt vor, schadet aber nichts, da es uns gelungen ist, dieses Dörfchen ausfindig zu machen. Es ist allerdings ein kleines, sehr kleines Dörfchen. Wollen Sie vielleicht die Güte haben, es sich von mir zeigen zu lassen?“


  Er stand auf und schritt nach der Tür.


  „Wohin?“ fragte der Leutnant bestürzt.


  „Bitte, folgen Sie mir!“


  Scharfenberg konnte sich selbst jetzt noch dieses Verhalten nicht erklären; er schritt hinter dem Assessor her, welcher dem Korridor nach der andern Seite des Hauses folgte, dort vor einer Tür stehenblieb, zwei Schlüssel aus der Tasche zog und dann öffnete.


  „Wetter noch einmal! Wie kommen Sie zu diesen Schlüsseln?“


  „Ich habe sie vom Herrn Gerichtsrat erhalten. Man muß ja immer vorbereitet sein. Bitte, treten Sie ein!“


  Der Leutnant folgte dem Juristen, welcher auch die zweite, nach dem Schlafzimmer führende Tür öffnete und dann sagte:


  „So! Hier ist das kleine, winzige Dörfchen, wo sich Fräulein Editha von Wartensleben aufhielt. Nicht?“


  Der Leutnant schluckte und schluckte, als habe er etwas in der Kehle, was ihm sehr zu schaffen machte. Dann fragte er:


  „Wer hat Ihnen dies verraten?“


  „Wir wissen es; das ist genug. Ebenso sind wir auch über die Ersparnisse aufgeklärt, welche die Mittel zur Reise bildeten. Das waren nämlich die fünftausend Gulden, welche in Petermanns Kasse fehlten.“


  Jetzt war es mit der Fassung des Leutnants zu Ende. Er sank auf das Sofa nieder und sagte kein Wort. Diesen Eindruck mußte nun der Assessor erfassen. Er trat an das Fenster, ergriff die Rouleauschnur und bemerkte:


  „Von dieser Schnur hat sie ein Stück abgerissen und damit das Kind erdrosselt, Herr von Scharfenberg!“


  „Das– das ist– ich bin unschuldig daran. Ich weiß von diesem Mord nicht das geringste!“


  „Wenn ich auch annehmen will, daß Sie recht haben, warum zwingen Sie mich da, Ihnen nicht zu glauben?“


  „Zwingen?“


  „Ja. Sie sprechen von einem Dorf, welches aber gar nicht existiert, und Sie reden von Ersparnissen, die gar nicht vorhanden waren. Wie soll ich da das andere glauben?“


  Er stand in aufrechter Haltung vor dem auf seinem Sitz zusammengesunkenen Leutnant, welcher nichts zu sagen wußte, und fuhr nach einer Weile fort:


  „Ich bin Kriminalist und als solcher auch Psychologe. Ich gewöhne mich, in das Innere derjenigen Menschen gewaltsam einzudringen, welche mir dieses Eindringen nicht freiwillig gestatten. So liegt nun auch Ihre Seele offen vor mir. Ich weiß, daß Sie an dem Mord unschuldig sind, und daß Sie mir in Beziehung des Geldes nichts sagen, weil Sie dann eine recht, recht schwere Unterlassungssünde einzugestehen hätten. Aber dieses Geständnis bleibt Ihnen nicht erspart. Sie müssen es machen, heute oder morgen, freiwillig oder gezwungenerweise. Und so sage ich Ihnen, daß es besser ist, Sie offenbaren sich jetzt mir, als daß Sie an Gerichtsstelle und öffentlich davon sprechen müssen. Wollen Sie?“


  „Fragen Sie!“ seufzte der Leutnant.


  „Waren Sie, als die Leda von hier verschwand, hier anwesend?“


  „Ja.“


  „Warum entfloh sie?“


  „Mein Vater hatte geschrieben, daß er kommen werde.“


  „Dem wollte und mußte sie natürlich aus dem Weg gehen. Gab es kein anderes Mittel, als diese Flucht?“


  „Ich wollte sie einstweilen ausquartieren und suchte nach einer passenden Wohnung. Am Abend war sie verschwunden. Wohin, das erfuhr ich erst durch den ersten Brief, den Sie mir aus Paris sandte.“


  „Und mit ihr waren die fünftausend Gulden verschwunden?“


  „Ja.“


  „Hat sie diesen Diebstahl irgendeinmal erwähnt?“


  „Sie schrieb mir, ich solle mich nicht wundern, daß sie sich aus der Kasse des Inspektors versorgt habe.“


  „Besitzen Sie diesen Brief noch?“


  „Ja.“


  „Sie werden mir ihn geben.“


  „Muß das sein?“


  „Ich muß ihn unbedingt fordern! Petermann wollte von der Leda nichts verraten; Sie waren zu schwach, Ihrem Vater ein offenes Geständnis abzulegen, und so fiel er als Opfer.“


  „Ich glaubte, Vater werde Nachsicht walten lassen. Ich wollte von Tag zu Tag gestehen, kam aber nie dazu.“


  „Ich bin in dieser Angelegenheit nicht Ihr Richter. Wo haben Sie den erwähnten Brief?“


  „Drüben bei mir.“


  „Gehen wir also hinüber. Ich muß Sie darauf aufmerksam machen, daß diese beiden Zimmer nicht betreten werden dürfen. Die Schlüssel nehme ich mit.“


  Als er drüben den alten und doch so wichtigen Brief erhalten hatte, schickte er sich zum Gehen an. Der Leutnant hatte seinen ganzen Stolz verloren. Ihm war nur angst vor seinem Vater. Darum fragte er endlich kleinlaut:


  „Wird die Leda wegen dieses Diebstahls ebenso wie wegen des Mordes in Anklage gesetzt?“


  „Ja.“


  „Und bestraft?“


  „Das versteht sich.“


  „Dann wird aber auch offenbar, daß Petermann unschuldig ist.“


  „Gewiß! Ich selbst werde dafür sorgen, daß dies durch die Presse soweit wie möglich veröffentlicht wird.“


  „Um Gottes willen! Denken Sie dabei an meinen Vater!“


  „Der alles, alles erfahren wird.“


  „Ja, alles!“


  „Es wird eine fürchterliche Szene geben!“


  „Jedenfalls.“


  „Entsetzlich! Ich möchte mich erschießen!“


  „Herr Leutnant, ich darf hierbei nur an den unschuldigen Petermann denken!“


  „Warum dürfen Sie nicht auch mich berücksichtigen? Petermann ist frei. Er hat es ja nun hinter sich!“


  „Und seine Ehre? Nein, er muß vollständig rehabilitiert werden. Sie sind Offizier; aber Sie sind Egoist und– ein ganz gehöriger Feigling!“


  „Herr Assessor!“


  „Pah! Ich werde Ihnen und jedem die Wahrheit sagen. Sie fürchten sich vielleicht nicht, eine Schanze zu stürmen, denn dabei sind hundert Möglichkeiten vorhanden, daß Sie unversehrt bleiben. Handelt es sich aber um ein Übel, welches unvermeidlich ist, dem Sie nicht entgehen können, so fehlt Ihnen der Mut. Sie hätten das fürchterliche Opfer, welches Petermann brachte, niemals annehmen dürfen. Er hat wohl von Stunde zu Stunde, von Minute zu Minute gehofft, daß Sie den bitteren Kelch von ihm nehmen würden; er hat noch bei der Verhandlung ‚Ja‘ gesagt, wohl in der festen Überzeugung, daß Sie aus dem Kreis der Zuhörer hervorspringen würden, um ein lautes ‚Nein‘ zu rufen– vergeblich! Er wurde abgeführt und trug die unverdiente Schande. Er hat einen riesenhaften Heldenmut bewiesen, Sie aber eine ebenso große Feigheit. Ich sage Ihnen das unter vier Augen. Wollten Sie mich fordern, so würde ich mich mit Ihnen nicht schlagen. Der Grund liegt auf der Hand. Ich gebe Ihnen den einzigen guten Rat: Gestehen Sie Ihrem Vater alles, noch ehe wir die Verpflichtung haben, ihm die betreffende Mitteilung zu machen. Adieu!“


  Der Offizier blieb wortlos. Er wagte nicht zu antworten. Der Assessor ging. Er hatte hier nichts mehr zu tun. Freilich war seiner Pflicht noch nicht Genüge geschehen. Er hatte noch eine zweite Unterredung zu suchen und begab sich nach dem Palais des– Barons Franz von Helfenstein.


  Dieser war anwesend und konnte sich nicht denken, was ein Assessor von Schubert bei ihm wolle. Er sprach ihn sozusagen nur von oben herab an und bedeutete ihm, seine Angelegenheit in möglichster Kürze vorzubringen.


  „Verzeihung, Herr Baron“, antwortete der Assessor, „ich muß dieser Angelegenheit gerade so viele Zeit widmen, wie sie verdient. Es handelt sich um eine Erkundigung nach einer Person, welche in Ihren Diensten gestanden hat.“


  „Wer ist das?“


  „Eine gewisse Laura Werner.“


  „Kenne sie nicht.“


  „Wollen der Herr Baron vielleicht versuchen, sich zu erinnern? Es würde mir lieb sein.“


  „Ich merke mir dergleichen nicht. Gehen Sie zum Hausmeister, der wird Ihnen Auskunft erteilen. Wer behält die Namen der Dienstboten im Gedächtnis!“


  „Ich gebe das zu. Darum bin ich überzeugt, daß Sie sich desto besser einer anderen Person erinnern werden, welche nicht in Ihren Diensten gestanden hat.“


  „Wer soll das sein?“


  „Eine gewisse Aurora Bormann.“


  „Kenne sie nicht.“


  „Auch nicht ein Fräulein von Wartensleben?“


  Der Baron hatte sich so in der Gewalt, daß er nicht mit der Wimper zuckte, obgleich er sofort wußte, daß sich hier ein Gewitter zusammengebraut habe. Er antwortete scheinbar ganz unbefangen:


  „Habe auch diesen Namen nie gehört.“


  „Hm! Wollen Sie die Güte haben, sich einmal diese Kuverts zu betrachten!“


  Er zog mehrere Briefe aus dem Portefeuille. Der Baron warf einen Blick auf sie und meinte:


  „An eine Editha von Wartensleben adressiert? Geht mich ganz und gar nichts an.“


  „Leider aber sind die darin enthaltenen Briefe mit Ihrem Namen unterzeichnet!“


  „So gibt es einen zweiten meines Namens, oder es hat sich jemand einen dummen Scherz gemacht. Von wem haben Sie diese Briefe?“


  „Sie sind Eigentum einer Untersuchungsgefangenen.“


  „Wer ist das?“


  „Die Tänzerin Leda.“


  Jetzt zuckte er doch zusammen, faßte sich aber schnell wieder und fragte im Ton des Erstaunens:


  „Die Leda gefangen? Nach ihren gestrigen Triumphen? Erstaunlich! Da behält der alte Rabbi Ben Akiba doch einmal unrecht: Es gibt wirklich Dinge, welche noch nicht dagewesen sind!“


  „Ich bestätige das. Unangenehm aber ist es für unsereinen, wenn man so etwas nie Dagewesenes ins Dasein rufen soll, ohne es zu vermögen. So soll ich zum Beispiel jetzt beweisen, daß ein gewisser Baron zu gleicher Zeit von zwei Mädchen zwei außereheliche Kinder erhalten hat, nämlich von einer späteren Tänzerin und von der Tochter eines armen Theaterdieners.“


  „Nun, so versuchen Sie es wenigstens!“


  „Ich muß ja. Ferner soll ich nachweisen, daß diese beiden Kinder umgetauscht worden sind, und zwar nach der Ermordung des einen und dem Tod des anderen.“


  „Grausig!“ höhnte der Baron.


  „Und sodann soll ich eine Scheune suchen, unter welcher eins dieser Kinder von der Tänzerin und einer Riesendame vergraben worden ist.“


  „Die werden Sie schwerlich finden!“


  „Habe sie schon!“


  „Wirklich?“ fragte er, halb höhnisch, halb besorgt.


  „Ja. Und ich habe nicht nur die Scheune, sondern auch das Kind, die Riesendame, die Tänzerin und die beiden Mütter derselben.“


  „Pest! Sind Sie glücklich!“ zischte er. Er war doch bleich geworden, fügte aber in befremdetem Ton hinzu: „Aber was hat dies alles mit Ihrem gegenwärtigen Besuch zu tun?“


  „Ich wollte Sie ersuchen, diese Personen zu rekognoszieren.“


  „Wie kommen Sie auf diesen abenteuerlichen Gedanken?“


  „Weil sie behaupten, von Ihnen gekannt zu sein.“


  „Lassen Sie mich in Ruhe; ich habe nicht einen Augenblick Zeit für Tänzerinnen und Riesendamen!“


  „Sie wissen auch nicht, was die Riesin eines Tages bei einer gewissen Scheune zu tun hatte?“


  „Herr, ich bin kein Hexenmeister und sehe nicht ein, weshalb gerade ich es sein soll, der belästigt wird!“


  „Nun, vielleicht gelingt es, diese unangenehme Belästigung nun von Ihnen fernzuhalten.“


  Er machte eine Verbeugung und entfernte sich.


  „Verflucht!“ murmelte der Baron, als er sich allein befand. „Die Leda und die Riesin gefangen, und ihre Mütter dazu! Was hat das zu bedeuten? Ist das Zufall, oder geschieht es infolge eines zielbewußten Plans? Darüber muß ich mir klarwerden. Ich werde sofort nachforschen!“–


  Der Leutnant von Scharfenberg war völlig eingeschüchtert zurückgeblieben. Er stierte gedankenlos vor sich hin, bis er durch irgendein Geräusch der Außenwelt aus seinem Hinbrüten gerissen wurde. Da kam ihm ins Gedächtnis, was er zuletzt hatte anhören müssen.


  „Feigling!“ sagte er zu sich. „Feigling bin ich genannt worden, ohne daß ich den Menschen sogleich niedergeschlagen habe. Ich werde– ja, was werde ich denn? Ah, pah! Die Sache ist nicht so sehr ängstlich; sie eilt nicht. Die Hauptsache ist vielmehr, Geld zu bekommen. Habe ich das, so kommt alles andere dann ganz von selbst. Suchen wir also schleunigst diesen guten Willibald Schönlein auf!“


  Er trat nun den Gang an, den er vorhin nicht hatte ausführen können. Die angegebene Adresse wies ihn in eine der anständigsten Straßen. Das Logis lag nur eine Treppe hoch, wo er den Namen an einer Messingplatte las.


  Er klingelte und wurde eingelassen. Man führte ihn durch einige prachtvoll ausgestattete Zimmer und bat ihn dann, einen Augenblick Platz zu nehmen.


  Im Nebenzimmer befanden sich zwei Personen, welche miteinander flüsterten– Mann und Frau.


  „Laß ihn nur noch warten“, meinte die letztere. „Desto nachgiebiger wird er. Und die Möbel müssen erst ihren Eindruck machen.“


  „Haha! Er wird uns für sehr reich halten.“


  „Und ist doch alles erst geliehen, eben dieses Eindrucks wegen. Wenn er nur mitmacht!“


  „Ich denke, daß er auf die Bedingungen eingeht.“


  „Er wäre dumm, wenn er nicht ja sagte. Wir haben wirklich keinen roten Heller mehr. Was sagte denn dieser alte Salomon Levi?“


  „Er hat bereits ein Papier von ihm, will aber das Geld geben. Der Vater des Leutnants ist sehr reich.“


  „So wird der Sohn das Geld klarmachen. Na, jetzt kannst du gehen, denke ich.“


  Der Mann betrachtete sich im Spiegel, zog die Krawatte zurecht, schob die Papiermanschetten aus den Rockärmeln hervor, nahm eine möglichst imposante Haltung an und trat dann bei dem Leutnant ein.


  Dieser hatte sich niedergelassen. Er erhob sich, machte ein militärisches Honneur und fragte:


  „Gewiß, Herr Schönlein?“


  „Habe die Ehre!“ antwortete der Gefragte in herablassender Weise. „Herr Leutnant von Scharfenberg?“


  „Zu dienen!“


  „Bitte, nehmen Sie wieder Platz!“


  Sie setzten sich einander gegenüber, und der Leutnant fragte, als der andere zu beginnen zögerte:


  „Die Ursache meiner Anwesenheit ist Ihnen bekannt?“


  „Ja. Sie teilten Sie mir ja mit.“


  „Und Sie sind bereit– hm! Ja?“


  Herr Schönlein räusperte sich und meinte dann in einem sehr selbstgefälligen Ton:


  „Vielleicht. Man kann ja darüber sprechen. Eigentlich habe ich es nicht nötig. Ich lebe von meinen Ersparnissen und brauche doch nicht Zins auf Zins zu häufen. Nun wurde mir vor kurzem ein Kapitälchen flüssig, welches ich erst in einiger Zeit wieder fest anlegen kann. Bis dahin läge es im Schrank, ohne irgendeinen Nutzen zu bringen. Da dachte ich, daß vielleicht jemand damit gedient sein könne, und so ließ ich die Annonce einrücken.“


  „Haben sich Reflektanten gemeldet?“


  „Oh, eine Unsumme! Aber ich habe doch gezögert und gezögert. Es vermochte keiner, mir Vertrauen einzuflößen. Man bot mir hohe, sehr hohe Zinsen und außerdem ansehnliche Vergütungen. Aber ich brauche das nicht. Was helfen mir gute Bedingungen, wenn ich mein Geld nicht wieder bekomme!“


  „Da haben Sie sehr recht!“


  „Lieber suche ich mir einen sicheren Mann heraus, der mir das Geld pünktlich zurückgibt, und lasse es ihm zu dem Bankiersatz.“


  „Wie ist dieser?“


  „Drei Prozent.“


  „Wie? Mehr verlangen Sie nicht?“


  „Nein. Warum mehr? Ich habe bereits gesagt, daß ich es nicht brauche.“


  „Nun, dann wünsche ich nur, daß ich nicht auch zu denjenigen gehöre, denen Sie kein Vertrauen schenken können!“


  „Na, um aufrichtig zu sein, Sie gefallen mir. Doch, ich kenne Ihre Verhältnisse nicht.“


  „Sie haben noch nicht von der Familie Scharfenberg gehört?“


  „Nein.“


  „Der Oheim ist Regierungsrat und Direktor der Landesanstalt zu Rollenburg–“


  „Hm! Das klingt empfehlend!“


  „Mein Vater ist Offizier, lebt aber jetzt verabschiedet und zurückgezogen auf seinen Gütern. Er ist höchst sparsam und glaubt, man könne noch so auskommen, wie zu seiner Zeit. Da halte ich es nun für besser, für jetzt so wenig wie möglich an seine Kasse anzuklopfen. Sie verstehen–!“


  „Sehr gut, sehr gut! Junges Blut will ausbrausen. Die Alten haben vergessen, daß sie selbst so gewesen sind. Man soll die Jugend genießen, zumal wenn es die Verhältnisse erlauben, gewisse unvermeidliche Verbindlichkeiten später abzutragen.“


  „Das ist bei mir der Fall. Ich bin der einzige Erbe.“


  „Sehr gut! Es ist mir, als ob ich mich für Sie entschließen könnte. Wieviel brauchen Sie?“


  „Hm! Ich möchte gern eine Summe haben, welche mich nicht für nur ganz kurze Zeit selbständig macht.“


  „Ganz recht! Also bitte, wieviel?“


  „Hm, sechs-, acht- oder zehntausend Gulden?“


  „Das ist so nahekommend an das, was ich liegen habe. Sie brauchen es sofort?“


  „Sogleich.“


  „Welche Sicherheit bieten Sie?“


  „Wechsel und Ehrenschein.“


  „Das würde genügen. Also, sind Ihnen drei Prozent recht, Herr Leutnant?“


  „Ja gewiß, mehr als recht. Ich finde, Herr Schönlein, daß Sie ein nobler, ehrenwerter Mann sind!“


  Er war förmlich elektrisiert von dem Gedanken, jetzt, sofort zehntausend Gulden zu erhalten.


  „O bitte“, lautete die Antwort. „Es ist mir ein Vergnügen, einem Kavalier beispringen zu können. Also wollen wir?“


  „Wenn es Ihnen recht ist?“


  „Gewiß! Darf ich Ihnen das Wechselformular zur Ausfüllung vorlegen?“


  „Bitte! Wie lange wollen Sie mir die Summe lassen?“


  „Hm, möglichst weit hinaus. Ein halbes Jahr?“


  „Na, meinetwegen! Hier ist der Wechsel. Bitte!“


  Das ging so exakt und jovial wie am Schnürchen. Der Leutnant griff zur Feder und begann, das Formular auszufüllen. Da wurde am Vorsaal geklingelt, und einige Augenblicke später hörte man die Frage:


  „Grüß Gott, liebes Kind! Ist Willibald da?“


  „Ja.“


  „Wo?“


  „Im Teezimmer. Aber es ist ein–“


  „Schon gut, schon gut! Finde ihn schon!“


  „Aber, lieber Vater, es ist–“


  „Gut, gut! Bin schon da!“


  Die Tür wurde aufgerissen, und ein älterer Herr, dem man den Lebemann sofort ansah, trat ein.


  „Guten Tag, mein Söhnchen! Wie geht's? Wie– ah, du bist nicht allein! Ich störe? Entschuldigung!“


  Er verbeugte sich vor dem Leutnant, drückte dem Hausherrn die Hand und bemerkte:


  „Werde nicht lange belästigen. Bin gleich fertig.“


  „Willst du nicht einstweilen da eintreten?“


  Er deutete nach der Tür.


  „Danke, danke sehr! Habe keine Zeit, zu warten, gar keine! Bin außerordentlich pressiert. Werde gleich wieder gehen!“


  „Na, da mag es erlaubt sein– mein Schwiegervater– Herr Leutnant von Scharfenberg!“


  Die beiden Genannten verbeugten sich voreinander, und dann wendete sich der Schwiegervater an den Schwiegersohn:


  „Höre, Willibald, eine Nachricht, eine famose Nachricht!“


  „So? Geschäftlich?“


  „Ja, natürlich! Die Peruaner fallen fürchterlich–“


  „Das nennst du famos?“


  „Ja, denn dafür steigen die Chilenen riesig. Sie steigen von Stunde zu Stunde, von Minute zu Minute, von Augenblick zu Augenblick. Die Chilenen haben drei Schlachten gewonnen. Erhielt heute bereits die zweite Depesche, Chilenen anzukaufen, so viel nur immer möglich. Bin bis jetzt im alleinigen Besitz des Geheimnisses. Kann sie ganz billig bekommen und hoch, sehr hoch losschlagen. Ausgezeichnetes Geschäft!“


  „Gratuliere!“


  „Danke, mein Junge!“ Dabei schlug er ihn gutmütig auf die Achsel und fuhr heiter fort: „Ist aber ein verteufeltes Pech dabei. Hast du Bargeld liegen?“


  „Hm! Warum?“


  „Habe bereits für vierzigtausend Gulden gekauft und mich ganz ausgegeben. Kann noch eine Partie bekommen, leider aber, wie natürlich, nur gegen bar. Hast du Geld?“


  „Ich habe allerdings fünfzehntausend Gulden daliegen, aber über diese Summe ist bereits–“


  „Daliegen?“ unterbrach ihn der Schwiegervater. „Fünfzehntausend? Bravo! Hurra! Da komme ich zur guten Stunde! Übermorgen zahle ich sie zurück. Schaff her!“


  „Das wird wohl kaum gehen.“


  „Warum nicht?“


  „Ich habe bereits anderweit darüber verfügt.“


  „Anderweit? Unsinn! Wie denn?“


  Schönlein tat einigermaßen verlegen; er konnte ja auch anständigerweise nicht den Offizier verraten. Darum machte er die Ausrede:


  „Ich habe es auf Hypothek versprochen.“


  „Auf Hypothek? Was? Dein Schwiegervater muß dir näher stehen, als die beste Hypothek. Überhaupt kann der Mann noch bis übermorgen warten.“


  „Er braucht es heute.“


  „Papperlapapp! Mit diesen fünfzehntausend kann ich gegen fünftausend gewinnen, gerade den dritten Teil. Und du gibst das Geld einem anderen? Schäm dich, Willibald! Das hätte ich von dir nicht gedacht! Aber warte!“


  Er stieß ein lustiges Lachen aus und eilte durch die andere Tür davon.


  Der Leutnant hatte wie auf Kohlen gestanden. Erst die Freude, so viel Geld zu bekommen, und nun plötzlich dieser verteufelte Schwiegervater! Der Wechsel war schon ausgefüllt, und der Ehrenschein auch bereits angefangen.


  „Herr Schönlein, wäre es nicht am besten“, stotterte er.


  „Was, Herr Leutnant?“


  „Sie teilten dem Herrn Schwiegerpapa aufrichtig mit, daß ich es bin, der das Geld empfangen soll.“


  „So, so! Ich dachte, daß Sie Diskretion wünschen!“


  „Unter diesen Verhältnissen halte ich die Mitteilung für angezeigt. Im übrigen darf ich dem Herrn Schwiegervater doch wohl Verschwiegenheit zutrauen.“


  „Gewiß, gewiß! Ich werde also– mein Himmel, er lachte, als er hier hinausging. Ich ahne etwas!“


  „Doch nichts Unangenehmes?“ fragte der Offizier besorgt.


  „O nein. Aber, wissen Sie, wir nehmen einander nichts; die Kassen stehen uns gegenseitig zur Verfügung, und der Papa ist ein wenig gewalttätig, obgleich man ihm nichts übelnehmen kann. Es fällt mir ein, daß ich den Feuerfesten offengelassen habe. Darin liegt die Summe. Er wird doch nicht auf den Gedanken gekommen sein, sich selbst zu nehmen, was er– ah, da ist er!“


  Der Schwiegervater kehrte zurück. Er lachte am ganzen Leib, schlug sich an die Brusttasche und jubelte:


  „Victoria, gewonnen, gewonnen! Ich habe sie!“


  „Was denn?“


  „Die Fünfzehntausend. Laß deinen Schrank ein anderes Mal nicht offen. Ich habe auf meine Karte quittiert und sie dafür hineingelegt. Nun aber schnell fort. Ich muß kaufen, kaufen, kaufen! Adieu, mein Junge! Empfehle mich, Herr Leutnant!“


  Er wollte zur Tür hinaus. Scharfenberg hätte ihn am liebsten an den Rockschößen festgehalten; doch war dies glücklicherweise nicht notwendig, denn Schönlein trat schnell hinzu und nahm den Alten beim Arm.


  „Halt!“ sagte er. „So schnell geht das nicht!“


  „Was denn noch?“


  „Ich kann wirklich nicht mehr über das Geld verfügen. Ich habe es hier dem Leutnant versprochen.“


  „Hier, dem Herrn Leutnant?“ klang es verwundert.


  „Ja.“


  „Nimmst du von ihm die Hypothek? Ah, nein! Da sehe ich ja einen Wechsel! Hm, hm! Schwiegersöhnchen, Schwiegersöhnchen, ich glaube gar, du fängst an, den Wucherern und Halsabschneidern in das Handwerk zu pfuschen!“


  „Fällt mir nicht ein! Da kennst du mich! Nur drei Prozent.“


  „Drei Prozent? Mensch, bist du toll? Ich kann mir über dreißig damit verdienen! Oho, wie gewöhnlich: Dein gutes Herz! Das gebe ich nicht zu!“


  „Ich will ja gern mehr Zinsen zahlen“, meinte der Leutnant, der sich in einem Fegefeuer befand.


  „Wird nichts, wird nichts! Was ich einmal habe, das gebe ich nicht wieder heraus. Erlauben Sie einmal!“


  Er betrachtete den Wechsel und auch den angefangenen Ehrenschein; dann sagte er:


  „Auf diese Weise! Ah, so! Nun, die Scharfenbergs sind Ehrenleute; da kann man es riskieren. Aber warum denn gerade lauter Bargeld, wo gerade ich einen Fang damit machen kann?“


  Der Leutnant begann, wieder Atem zu schöpfen.


  „Haben Sie vielleicht einen Vorschlag für ein anderes, akzeptables Arrangement?“ fragte er.


  „Vielleicht! Willibald, läßt du mich machen?“


  „Na, heraus gibst du das Bargeld doch nicht wieder; das weiß ich; aber zufriedenstellen wirst du den Herrn Leutnant dennoch, das ist ebenso sicher. Also mach, was du denkst!“


  „Gut! Schön! Aber besser, als du denkst, bin ich doch. Aus Rücksicht für den Herrn Leutnant werde ich doch etwas Bares herausgeben. Ich mache einen Vorschlag. Wird er angenommen– dann gut; wird er abgewiesen– dann verschwinde ich. Also soll ich?“


  „Bitte, sprechen Sie!“ bat Scharfenberg.


  „Also, ich gebe dreitausend Gulden bar heraus, sodann einen Wechsel auf Freimann und Co. lautend auf zweitausend Gulden, und endlich die übrigen fünftausend Gulden in Papieren auf Chile, zu dem Preis, den ich selbst gegeben habe.“


  „Hm, das ist anständig!“ bemerkte Schönlein.


  „Ist Freimann und Co. sicher?“ fragte der Leutnant, welcher diesen Namen noch nie gehört hatte.


  „Oh, glanzvoll!“


  „Und die Chilenen sind zu verwerten?“


  „Welche Frage! Ich sage Ihnen ja, daß sie in die Höhe gehen wie Papierdrachen! Ihre Fünftausend können sich, wenn Sie sie behalten, verdoppeln. Schlagen Sie ein!“


  Er streckte ihm die Hand entgegen, und der leichtsinnige, junge Mann gab seine Zustimmung. Der Ehrenschein wurde vollends angefertigt und unterschrieben, und sodann erhielt er die Wertvolumina: Dreitausend Gulden in Kassenscheinen, abzüglich der Zinsen, den angegebenen Wechsel und die südamerikanischen Staatspapiere.


  Froh, das Geschäft doch noch zustande gebracht zu haben, steckte er alles ein und erhielt dabei die Versicherung des heiteren, jovialen Schwiegervaters:


  „Sie werden sich jedenfalls meiner Kulanz erinnern, mein werter Herr von Scharfenberg. Ich habe Ihnen den reinen Gewinn geradezu aus meiner Tasche geschenkt. Sie haben ein ausgezeichnetes Geschäft gemacht, freilich auch nur, weil ich den Ruf Ihrer geehrten Familie kenne. Wollen Sie sich überzeugen?“


  Der Leutnant war nichts weniger als ein Geschäftsmann. Er hatte sich noch nie um die Kurse der sogenannten ‚Papiere‘ bekümmert. Er war froh, das Darlehen auf eine so leichte Art und Weise erhalten zu haben, und hatte keine Lust, sich in magere Berechnungen zu versenken. Da ihm aber der Beweis gar so leicht und entgegenkommend angeboten wurde, so antwortete er:


  „Es würde mir sehr lieb sein, mich überzeugen zu können.“


  „Schön! Bitte, sehen Sie her, Herr Leutnant!“


  Er zog einen Kurszettel aus der Tasche, deutete auf die betreffende Stelle und sagte:


  „Hier haben Sie es schwarz auf weiß. Lesen Sie einmal!“


  ‚Neuere Emission von Chile: 110.‘ las der Offizier.


  „Nun verstehen Sie das?“ fragte der Schwiegervater.


  „Ich gestehe, auf diesem Gebiet nicht sehr bewandert zu sein, aber ich denke, daß der Emissionswert 100 ist?“


  „Gewiß; 110 aber stehen sie. Wieviel also beträgt heute der Gewinn pro Papier zu hundert Gulden?“


  „Zehn Gulden.“


  „Ja. Sie haben aber für fünftausend Gulden Papiere; wie hoch beläuft sich also Ihr gegenwärtiger Gewinn?“


  „Zehn Prozent, also fünfhundert Gulden.“


  „Richtig; so ist es. Diese Summe fließt aus meiner Tasche geradezu in die Ihrige, denn ich habe sie Ihnen zu hundert gelassen, obgleich ich sie eigentlich zum Tageskurs berechnen wollte. Aber ich will anständig sein, weil ich der Schwiegervater bin und weil ich denke, daß Sie sich wohl wieder an Herrn Schönlein wenden werden. Noblesse oblige– anständige Behandlung ist die allerbeste Empfehlung eines Geschäftsmannes.“


  „Ich danke Ihnen und versichere gern, daß ich Ihre Freundlichkeit nicht vergessen werde.“


  Er verabschiedete sich auf die höflichste Weise und ging. Als er fort war, stieß der Schwiegervater ein lautes, triumphierendes Lachen aus und sagte:


  „Prächtig, prächtig! Er ist auf den Leim gegangen!“


  „Und wie leicht“, stimmte sein sogenannter Schwiegersohn ein.


  „Wie ein Gimpel!“


  „Noch viel, viel dümmer!“


  „Zu glauben, daß wir ihm fünfhundert Gulden schenken!“


  „Und daß du wirklich mein Schwiegervater bist!“


  „Und du so ein Geldmann! Dieser Jude Salomon Levi ist wirklich ein genialer Kopf. Für die dreitausend Gulden und seine schlechten Papiere erhält er einen Wechsel über zehntausend Gulden samt dem Ehrenschein. Er verdient fast fünftausend Gulden bei dem Geschäft.“


  „Und uns? Was gibt er uns?“


  „Dir hundert, mir hundert und diesem famosen Freimann und Compagnie hundert.“


  „Oh, Freimann wird mehr verdienen.“


  „Wieso?“


  „Er wird ihm eben auch chilenische Papiere geben, sie aber zu hundertzehn berechnen. Zweitausend hat er zu zahlen, macht also für ihn noch einen Profit von zweihundert Gulden, summa summarum also dreihundert. Wir haben zu wenig!“


  „Das scheint mir allerdings auch so.“


  „Und das Risiko dazu!“


  „Risiko? Pah! Ich verkaufe meine Papiere natürlich so hoch, als ich will und kann. Kein Mensch hat mir da Vorschriften zu machen.“


  „Auch das Gesetz nicht?“


  „Nein.“


  „Aber du hast den Leutnant getäuscht, indem du sagtest, daß der Kurs hundertzehn sei.“


  „Habe ich das wirklich gesagt?“


  „Ganz gewiß. Ich habe es doch selbst gehört!“


  „Unsinn! Er selbst hat es gelesen. Warum sieht er auf die falsche Zeile und nicht auf die richtige, auf welcher deutlich steht: Vorjährige Emission von Chile: 30. In Chile hat man den Präsidenten abgesetzt, und die vorjährigen Schlachten gegen Peru wurden verloren. Der neue Präsident wird sich hüten, die Schulden seines Vorgängers zu bezahlen! Er hat Glück gehabt, er hat die Peruaner geschlagen, darum stehen seine Papiere so hoch. Siegt er öfters, so steigen sie noch höher. Das versteht sich ganz von selbst. Dieser Herr Leutnant von Scharfenberg kann doch mich eines Irrtums, den er selbst begangen hat, nicht verantwortlich machen. Übrigens ist er Offizier und muß sich hüten, sich merken zu lassen, wie es um seine Finanzen steht. Er geht jedenfalls jetzt zu Freimann. Ich möchte dieser Verhandlung beiwohnen. Freimann ist ein Schlaukopf, hat ein großes Kontor, aber einen einzigen Schreiber. Beide aber sind froh, wenn sie täglich nur ein einziges Mal die Feder in die Tinte tauchen dürfen.“–


  Damit hatte er vollständig recht. Dieser Freimann wohnte in einer belebten Straße; die Tür seines Kontors war stark mit Eisen beschlagen. Man gelangte durch einen länglichen Bürosaal in das Zimmer des Chefs. Der erstere enthielt wohl ein Dutzend Schreibtische, welche voller Geschäftsbücher lagen. Das machte den Eindruck, als ob hier bedeutende Geschäfte abgewickelt würden; aber diese Tische standen stets leer. Nur an einem derselben stand ein altes, trockenes Männchen und kaute an dem trockenen Gänsekiel– es gab keine Arbeit für sie.


  Da klingelte es im Zimmer des Herrn. Der Schreiber brummte leise vor sich hin und trat ein.


  Herr Freimann war, das sah man auf den ersten Blick, ein Jude; er hatte ein ausgesprochen israelitisches Gesicht, und der Ton seiner Stimme klang eigentümlich salbungsvoll und näselnd, als er fragte:


  „Es dauert so lange. Hast du dich nicht getäuscht?“


  „Nein.“


  „Es ist wirklich Scharfenberg gewesen?“


  „Ja. Ich habe, nachdem er den Brief erhielt, in seiner Straße gewartet und bin ihm dann nachgegangen.“


  „Und er ging wirklich zu Schönlein?“


  „Ja.“


  „Dann begreife ich die Langsamkeit nicht, welcher diese Menschen sich befleißigen.“


  „Vielleicht hat er Bedenken!“


  „Hm! Das wäre dumm!“


  „Ja, unsere Kasse–“


  „Schweig!“


  „O bitte, Herr Freimann! Ich darf vielleicht doch an unsere Kasse denken!“


  Der Chef warf ihm einen zornigen Blick zu und sagte:


  „Willst du mir wohl deine Gründe sagen?“


  „Ich habe bereits über einen Monat lang kein Salär erhalten.“


  „Und ich habe bereits über einen Monat lang keinen Kreuzer eingenommen. Du hast es nicht schlechter als ich.“


  „Aber ich bin Kompagnon!“


  „Desto weniger hast du Ursache, zu klagen!“


  „Desto größer aber ist mein Risiko!“


  „Ah! Wieso?“


  „Wen wird man fassen, wenn man endlich hinter das Geschäft kommt? Sie oder mich?“


  „Mich, denn ich bin der Chef!“


  „Und ich muß alles unterschreiben.“


  „Als Kompagnon hast du das Recht und die Pflicht dazu!“


  „Dann möchte ich aber auch den Gewinn teilen!“


  „Unsinn! Ah, da klingelt es!“


  „Er wird es sein.“


  „Mach deine Sache gut!“


  Der Schreiber entfernte sich. Die vordere, eiserne Tür war verschlossen. Er mußte sie öffnen. Bruno von Scharfenberg trat ein. Er grüßte kurz und stolz, warf einen erstaunten Blick auf die leeren Plätze und fragte:


  „Hier ist Freimann und Compagnie?“


  „Ja.“


  „Ist der Herr zu Hause?“


  „Hm! Vielleicht.“


  „Wie kommt es, daß Sie es hier so leer haben?“


  „Es ist heute der Geburtstag des Chefs, da hat das Personal den Nachmittag frei bekommen. Nur ich bin mit Herrn Freimann anwesend, um das Notwendigste zu erledigen.“


  Das war die gewöhnliche Erklärung der leeren Plätze.


  „Warum sagten Sie ‚vielleicht‘, als ich fragte, ob der Chef zu sprechen sei?“


  „Ich weiß nicht, ob die Angelegenheit, in welcher Sie kommen, zu denjenigen gehört, welche wir notwendig nennen.“


  „Ich will einen Wechsel präsentieren.“


  „Ach so! Das ist allerdings nicht aufzuschieben. Gestatten Sie mir wohl, Sie zu melden?“


  „Hier ist meine Karte.“


  Der Kontorist nahm die Karte unter einer Verbeugung in Empfang, ging in das Kabinett des Chefs, kehrte sogleich wieder zurück und sagte:


  „Herr Freimann läßt bitten!“


  Er ließ den Leutnant eintreten und tat so, als ob er sich zurückziehen wolle, blieb aber auf einen Wink Freimanns an der Tür stehen.


  Die beiden Herren verbeugten sich. Freimann bot dem Offizier einen Stuhl an und sagte dann:


  „Nehmen Sie Platz, Herr Leutnant, und haben sie die Güte, mir vorher noch einen Augenblick Zeit zu geben. Es handelt sich um einige wichtige Entschließungen, welche ich augenblicklich zu treffen habe, um sie dem Telegraphen zu übermitteln.“


  Der Angeredete verneigte sich zustimmend und nahm dann Platz.


  „Kommen Sie her!“ gebot Freimann dem Schreiber.


  Dieser nahm einige Briefe vom Nebentisch, trat hinzu, öffnete den ersten und sagte:


  „Anfrage von Burton in New Orleans wegen Tabak.“


  „Wie hoch?“


  „Hundertvierzigtausend Gulden.“


  „Hm! Das ist sehr viel. Aber–“


  „Meine bescheidene Meinung geht dahin, ihn fest zu machen.“


  „Denken Sie?“


  „Ja. Die nächste Ernte kann unmöglich wieder so gut ausfallen, wie die letzte. Der Preis muß steigen.“


  „Gut! Telegraphieren Sie also, daß ich behalte. Weiter!“


  Der Schreiber öffnete einen Brief nach dem anderen.


  „Miloro in Bahia, Kaffee“, sagte er.


  „Wieviel?“


  „Sechzigtausend Zentner.“


  „Auf Speicherpack nehme ich ihn.“


  „Soll ich notieren?“


  „Ja. Weiter!“


  „Westindien: Zucker und Rum.“


  „Wird behalten.“


  „Wisby, wegen Tran.“


  „Kaufe ich.“


  „Alexandria, Reis und Weizen.“


  „Den darf ich nicht weglassen.“


  So ging es eine ganze Weile fort. Dem Offizier begann es fast ängstlich zu werden. Dieser Freimann machte Bestellungen für viele Millionen, und er tat dies in einer Weise, als ob es sich nur um Kreuzer handele. Endlich war der letzte Brief erledigt, und der Schreiber entfernte sich. Der Chef wendete sich nun zu Scharfenberg.


  „Entschuldigung, daß ich Sie warten ließ! Aber Sie werden bemerkt haben, daß es sich wirklich nur um sehr Wichtiges handelte. Womit kann ich dienen?“


  „Ich ließ Ihnen bereits sagen, daß–“


  „Ach ja– ein Wechsel! Wie hoch?“


  „Zweitausend Gulden.“


  Er sagte dies nur halblaut. Fast schämte er sich, ein so unbedeutendes Sümmchen von einem Mann zu verlangen, welcher in dieser Weise mit Millionen um sich warf. Freimann nickte leichthin, griff nach einem Verzeichnis, warf einen raschen Blick darauf und sagte:


  „Wirklich einen Wechsel?“


  „Ja.“


  „Ich habe heute bereits vier eingelöst, und fünf sind nicht verzeichnet. Da muß ein Irrtum stattfinden.“


  „Verzeihung! Es ist ein Papier auf Sicht.“


  „Ach so! Bitte, zeigen Sie!“


  Er nahm das Akzept in Empfang, betrachtete es, schüttelte den Kopf und fragte:


  „Dieses Geld wollen Sie haben?“


  „Ja.“


  „Mit welchem Recht?“


  „Ich habe es in Zahlung empfangen.“


  „Hm! Nehmen Sie es mir nicht übel, Herr Leutnant, aber Sie sind wohl kein Freund von geschäftlichen Manipulationen?“


  „Ich gestehe allerdings aufrichtig, daß–“


  Er stockte. Er begann, Besorgnis zu hegen, daß Freimann das Papier aus irgendeinem Grund nicht honorieren werde. Dieser nickte lächelnd und meinte:


  „Das dachte ich mir. Der Wechsel ist zwar ganz richtig an Sie übertragen, denn hier steht ‚Für mich an die Order des Herrn Leutnant von Scharfenberg‘, aber Ihren Namen haben Sie noch nicht eingetragen.“


  „Ah so!“ sagte Scharfenberg im Ton der Erleichterung. „Das werde ich sofort nachholen! Erlauben Sie mir die Feder!“


  Er setzte seinen Namen hin und sagte dann:


  „So, nun ist das Hindernis beseitigt!“


  „Dieses, ja!“


  „Wie? Sollte es ein zweites geben?“


  „Allerdings“, meinte Freimann unter einem überlegenen Lächeln.


  „Welches?“


  „Aber, bitte, Herr Leutnant, haben Sie denn das Papier nicht gelesen, bevor Sie es in Zahlung nahmen?“


  „Oberflächlich, ja.“


  „Oberflächlich? Nehmen Sie mir es nicht übel; aber wenn es sich um zweitausend Gulden handelt, so sieht man doch ein wenig genauer hin! Selbst ich, der ich über bedeutende Mittel verfüge, wie Sie wohl bemerkt haben, pflege in dieser Beziehung höchst sorgsam zu sein.“


  Jetzt wurde es dem Leutnant abermals angst.


  „Sollte der Wechsel vielleicht einen Fehler haben?“ fragte er.


  „Nein. Darüber kann ich Sie beruhigen; aber– hm! Vielleicht habe ich Sie um Verzeihung zu bitten, weil ich kein Recht hatte, das Wort Sorgsamkeit zu erwähnen. Vielleicht habe ich Sie nur falsch verstanden. Sie wissen natürlich, daß ich der Akzeptant des Papieres bin?“


  „Ja, natürlich!“


  „Und Sie wünschen, daß ich es einlöse?“


  „Ja.“


  „Also wirklich, ich habe Sie nicht falsch verstanden? Ich soll den Wechsel einlösen, nicht aber diskontieren?“


  „So meine ich es.“


  „Aber, mein bester Herr Leutnant, das habe ich ja ganz und gar nicht nötig!“


  „Nicht? Donnerwetter! Wieso? Er ist ja auf Sicht gestellt, Herr Freimann!“


  „Ja, auf Sicht gestellt, aber nicht nach Sicht zu zahlen. Jetzt sehe ich allerdings, daß Sie die Worte nur oberflächlich betrachtet haben. Bitte, sehen Sie her!“


  Der Leutnant las zu seinem Erstaunen:


  „Drei Monate nach Sicht zahlen Sie an die Order–“


  „Himmeldonnerwetter!“ fluchte er.


  „Hm! Ja!“ meinte Freimann. „Unangenehm allerdings, aber doch kaum abzuändern. Sie können mir den Zinsverlust nicht zumuten. Bitte, kommen Sie in einem Vierteljahr wieder, Herr Leutnant.“


  Er gab den Wechsel zurück. Scharfenberg drehte denselben sehr verlegen in den Händen herum. Erstens war er blamiert, und zweitens hätte er doch gar zu gern das Geld gehabt. Lieber wollte er seinerseits auf die Zinsen verzichten.


  „Ich sehe ein“, sagte er, „daß Sie allerdings nicht verpflichtet sind, Ihr Akzept einzulösen; aber, bitte, würden Sie es vielleicht diskontieren?“


  „Hm! Sie haben gehört, welche Bestellungen ich mache. Ich brauche mein Geld selbst notwendig. Bargeld zieht man nicht ohne Not aus dem Geschäft, selbst wenn es sich nur um zweitausend Gulden handelt. So klein dieser Betrag ist, ich kann mir mit ihm in drei Monaten Vorteile verschaffen, welche jedenfalls nicht unansehnlich sind.“


  „Ich will Sie ja gern entschädigen.“


  „So! Hm! Brauchen Sie das Geld so notwendig?“


  „Zur Not allerdings nicht; aber lieb wäre es mir doch, wenn ich es haben könnte.“


  „Nun, wie viele Prozente denken Sie sich denn?“


  „Vielleicht die landesläufigen sechs?“


  „Ist sechs wirklich landläufig?“


  Er sah ihn dabei mit blinzelndem Auge von der Seite an, als ob er zu ihm sagen wolle:


  „Ihr Herren Offiziere pflegt ja viel, viel mehr zu geben, hundert und auch da noch mehr.“


  „Wird acht Prozent genügen?“ fragte der Leutnant.


  „Hm, ich will nicht wucherisch sein. Sechs ist genug. Aber wenn Sie klingende Münze haben wollen, so kann ich nicht dienen.“


  „Ich würde mich auch mit anderen Objekten begnügen, wenn sie sich nur leicht verwerten lassen.“


  „Leicht, sehr leicht– zum Tageskurs. Ich habe mir nämlich eine Anzahl Chilenen zugelegt, weil ich weiß, daß sie emporgehen werden. Ich gebe sie natürlich nicht gern aus, denn es ist etwas daran zu verdienen; aber ich möchte Ihnen nicht gern als ungefällig erscheinen.“


  „O bitte!“


  „Nehmen Sie überhaupt Chilenen?“


  „Ja, sehr gern!“


  „Gut! Ich werde nachschlagen, wie sie heute notiert worden sind.“


  „Hundertzehn!“


  „Wissen Sie das genau?“


  „Ich habe bereits welche in Zahlung genommen.“


  „So! Dann müssen Sie es allerdings wissen, weil Sie sich da überzeugt haben werden. Also machen wir das kleine Geschäft ab. Sechs Prozent–“


  „Macht dreißig Gulden pro drei Monate.“


  „Schön! Die gehen von den zweitausend ab. Gebe ich Ihnen nur achtzehn Chilenen, nach dem Kurs zu hundertzehn, so erhalte ich von Ihnen zehn Gulden zurück.“


  „Es stimmt!“


  „Haben Sie nachgerechnet?“


  „Ja. Hier ist der Wechsel. Danke!“


  „Bitte! Sie werden natürlich die Chilenen sofort verkaufen wollen?“


  „Ja. Ich ziehe denn doch das Bargeld vor.“


  „Warten Sie lieber noch einige Tage. Sie werden ganz außerordentlich in die Höhe gehen.“


  „Will es mir überlegen! Adieu, Herr Freimann!“


  „Adieu!“


  Kaum hatte der Schreiber hinter dem Leutnant wieder zugeschlossen, so eilte er zu seinem Chef.


  „Ist er drauf gesprungen?“ fragte er erwartungsvoll.


  „Ja.“


  „Gott sei Dank!“


  „Hm! Dankt man Gott für das Gelingen eines solchen Streichs?“


  „So sei meinetwegen dem Teufel Dank! Ich habe nun doch wenigstens Aussicht, mich wieder einmal sattessen zu können! Wieviel beträgt es?“


  „Ich will ehrlich sein. Er hat mir für achtzehn Chilenen zweitausendundzehn Gulden gegeben, macht also für diesen Salomon Levi eigentlich einen Gewinn von vierzehnhundertsiebzig Gulden. Aber er bekommt sie nicht ganz. Wir verdienen dreihundert. Davon gebe ich dir hundert. Bist du damit zufrieden?“


  „Ja, vorausgesetzt, daß ich sie gleich erhalte.“


  „Unsinn! Ich habe ja selbst kein Geld als nur die zehn Gulden, welche er mir herausgegeben hat. Aber ich werde sofort zu dem Juden gehen und mir meinen Lohn holen!“–


  Scharfenberg war fest überzeugt, ein sehr gutes Geschäft gemacht zu haben. Daß er von Freimann auch nur südamerikanische Papiere erhalten hatte, fiel ihm gar nicht auf; es war ihm gar nicht unlieb, denn er wußte, daß er sie zu jeder Stunde für hundertzehn losschlagen könne.


  So kam er in sehr guter Laune nach Hause. Er fand den Freund vor, welcher sich bereits eingestellt hatte, da mittlerweile die Dämmerung hereingebrochen war.


  „Schon wieder nach Hause oder erst wieder?“ fragte dieser.


  „Erst.“


  „Dann warst du sehr lange.“


  „Solche Geschäfte brauchen Zeit.“


  „Wenn sie nur gelingen.“


  „Es ist gelungen.“


  „Sage es deutlich und aufrichtig, Alter! Du hast Geld erhalten, wirklich Geld?“


  „Ja.“


  „Wieviel?“


  „Es reicht zu.“


  „Na, ich will nicht in diese zarten Geheimnisse dringen, aber kannst du mir für heute aushelfen?“


  „Mit wieviel?“


  „Dreihundert Gulden.“


  „Sapperment! Der Mensch wächst mit seinen Bedürfnissen!“


  „Wieso?“


  „Sprachst du nicht vorher von nur hundert Gulden?“


  „Ja, mein Lieber! Es hat sich aber unterdessen herausgestellt, daß ich mit hundert nicht ausreiche.“


  „Na, da wollen wir zweihundert sagen?“


  „Bitte, bitte! Dreihundert! Du wirst doch deinen besten Freund nicht im Stich lassen!“


  „Wenn du denkst! Hier hast du sie!“


  Er zählte ihm die Summe ab und legte sie auf den Tisch. Der andere betrachtete das Geld mit leuchtenden Augen, faßte den Leutnant an beiden Armen und rief:


  „Weiß Gott, er gibt mir dreihundert Gulden! Mensch, Scharfenberg, du mußt reichlich eingeerntet haben!“


  Das schmeichelte dem leichtsinnigen Leutnant.


  „Ja“, sagte er, „ich kann zufrieden sein.“


  „So ist heute der Stern des Glücks an deinem Himmel aufgegangen! Bruno, heute mußt du spielen!“


  „Das werde ich ja auch.“


  „Aber wie! Nicht aus der Westentasche! Sei aufrichtig! Wieviel hast du?“


  „Na, du sollst es wissen, zehntausend Gulden.“


  „Zehn– zehn– heiliger Sebastian! Natürlich willst du mich nur foppen!“


  „Fällt mir nicht ein!“


  „Also wirklich die Wahrheit? Auf Ehre?“


  „Ja. Auf Ehre!“


  „Es ist unglaublich; es ist wunderbar, es ist grandios!“


  „Na, wenn es dir gar so mirakulös vorkommt, da sieh doch einmal her! Hier, fast dreitausend in Kassenscheinen, und hier das andere in famosen Papieren.“


  „Was für Papiere?“


  „Südamerika, Chile!“


  „Verteufelt! Die sollen ja sehr hoch stehen!“


  „Hundertzehn!“


  „Glückspilz! Heute ist dein Tag! Heute sucht dich Fortuna mit tausend Augen. Heute mußt du spielen! Heute mußt du die Bank legen, Bruno!“


  „Meinst du wirklich?“


  „Ja. Mit dem Glück ist es gerade wie mit dem Teufel! Wenn es einmal leise lächelt, so beginnt es bald laut zu lachen.“


  „Angelacht hat es mich; das ist wahr. Warte, ich werde mir den Spaß machen, diese Chilenen einzupacken und mit ihnen im Kuvert zu bezahlen. Willst du helfen?“


  „Mache es selbst, lieber Bruno! Das Einpacken ist eine Arbeit, zu welcher ich nicht die mindeste Befähigung habe. Also man darf dich heute im Kasino erwarten?“


  „Ja.“


  „Gut! Ich weiß, daß ich bei deinem heutigen Glück die dreihundert Gulden wieder an dich verlieren werde; aber ich gönne sie dir gern. Du bist ja eine alte, gute Seele!“


  Draußen aber, als er das Haus verlassen hatte, brummte er vergnügt vor sich hin:


  „Zehntausend Gulden! Dieser Schönlein, von dem er sie hat, muß geradezu übergeschnappt sein! Aber mir ist es lieb. Wir werden ihn an- und auszapfen! Er soll heute ohne Geld nach Hause gehen müssen, dafür stehe ich!“–


  Der Fürst von Befour hatte sich nach dem Bezirksgericht begeben, um dem Gerichtsrat mitzuteilen, daß Laura Werner sich nun in Freiheit befinde. Diese Angelegenheit war sehr bald erledigt, und der Fürst erhob sich, als ob er Abschied nehmen wolle; aber sein Gesicht hatte einen so pfiffig vielsagenden Ausdruck, daß der Beamte fragte:


  „Durchlaucht haben noch etwas auf dem Herzen?“


  „Ja, allerdings!“


  „Darf ich erfahren, was es ist?“


  „Ich glaube, Sie bereits zu lange belästigt zu haben.“


  „Für Sie habe ich stets Zeit.“


  „Schön! Es handelt sich abermals um die Entdeckung eines Verbrechens, Herr Gerichtsdirektor.“


  „Und Sie wollen es entdecken?“


  „Habe schon!“


  „Sapristi! Sie scheinen auf irgendeine bisher noch unaufgeklärte Weise allwissend geworden zu sein!“


  „Ich wollte, es wäre so!“


  „Nun, darf ich erfahren, welches Verbrechen Sie meinen?“


  „Gewiß! Sie kennen wohl den Baron von Helfenstein?“


  „Ja.“


  „Vielleicht auch seine Frau?“


  „Ja; eine ebenso schöne, wie kokette Dame. Sie soll übrigens früher Kammerzofe gewesen sein!“


  „Das ist die Wahrheit. Sie wurde geisteskrank, wie man erfuhr.“


  „Ja. Der Baron internierte sie in das Privatirreninstitut des bekannten Doktor Mars in Rollenburg, wo sie aber plötzlich auf unerklärliche Weise verschwunden sein soll.“


  „Glauben Sie an dieses Verschwinden, Herr Gerichtsrat?“


  „Hm! Man weiß da wirklich nicht, wie man zu denken hat.“


  „Es könnte ja doch wahr sein!“


  „Möglich! Aber eine in vollständige Lähmung verfallene Patientin entflieht nicht!“


  „Also gelähmt war sie nur?“ fragte der Fürst. „Ich hörte, sie sei wahnsinnig geworden.“


  „Es war Geisteskrankheit. Infolge ihres Verschwindens war die Polizei natürlich gezwungen, sich mit diesem Fall zu beschäftigen. So hat man erfahren, daß sie sich nicht bewegen konnte. Es scheint also hier nicht eine freiwillige Flucht, sondern vielmehr ein Raub vorzuliegen.“


  „Hat man keine Spur gefunden?“


  „Nein, nicht die geringste.“


  „Nun, ich will Ihnen im Vertrauen sagen, daß ich eine sehr deutliche Spur entdeckt habe.“


  „Was Sie da sagen!“


  „Die Wahrheit.“


  „Und wohin führt die Spur?“


  „Nach der Residenz.“


  „Sie meinen, daß sie wirklich geraubt wurde?“


  „Ja, ganz gewiß.“


  Der Gerichtsrat stand von seinem Sitz auf, fuhr sich mit den Händen durch die Haare und sagte:


  „Das ist ein großartiger Fall, ebenso eklatant, ja, noch viel eklatanter, als der Rechtsfall ‚Leda‘. Sie scheinen die Absicht zu haben, eine polizeiliche Eruption, ein strafrechtliches Erdbeben hervorzurufen!“


  „Sie sagen das scherzend; ich aber bemerke sehr im Ernst, daß dies allerdings meine Absicht ist.“


  „Dann bitte, teilen Sie mir schnell etwas über die Spur mit, welche gefunden worden ist! Wer hat sie entdeckt?“


  „Ich selbst.“


  „Ah! Wo?“


  „In Rollenburg.“


  „Wer soll der Schuldige sein?“


  „Der Assistenzarzt.“


  „Dieser Doktor Zander etwa?“


  „Ja, derselbe.“


  „Aber dieser junge Mann macht wirklich einen ganz entgegengesetzten Eindruck. Er hat sich bereits einen Namen erworben. Er wird sich doch nicht durch eine solche Tat unglücklich machen wollen!“


  „Im Gegenteil, glücklich!“


  „Wie? Was?“


  „Glücklich, sage ich. Er hat es mit der Frau Baronin von Helfenstein nicht etwa bös, sondern vielmehr sehr gut gemeint.“


  „Das verstehe ich nicht.“


  „Sie befand sich in großer Gefahr. Sie war nicht krank.“


  „Nicht? Was denn?“


  „Nur betäubt. Es gab Leute, welche ihren Tod wünschten. Sie sollte entweder geistig oder wirklich sterben. Der junge Arzt erriet dies, er machte kurzen Prozeß; er entführte die Kranke und brachte sie in Sicherheit.“


  „Sie sehen mich starr und steif!“


  „Soll ich nach diesem Arzt senden?“


  „Etwa, daß er mich auch entführe. Aber, wer hat denn ihren Tod gewünscht? Wer hat sie betäubt?“


  „Davon später. Jetzt kann ich solche Nebenfragen nicht beantworten. Ich habe keine Zeit dazu.“


  „Nebenfragen! Erlauben Sie, Durchlaucht! Wer der Schuldige ist, das ist doch jedenfalls die Hauptfrage.“


  „Möglich! Ich aber denke jetzt an noch ganz andere Verbrecher und Verbrechen. Haben Sie vielleicht einmal von dem Waldkönig gehört, Herr Gerichtsrat?“


  „Von dem Wald- oder Pascherkönig? Wer hätte denn von dem nicht gehört, Durchlaucht?“


  „Haben Sie sich von diesem Menschen vielleicht irgendeine Ansicht gebildet?“


  „Aufrichtig gestanden, nein.“


  „Ich dachte, dieser Mann wäre bedeutend genug, daß man Veranlassung hätte, über ihn nachzudenken.“


  „Ich erinnere, daß ich Vollzugsbeamter bin. Ich habe den Verbrecher zu verurteilen, nicht aber zu fangen.“


  „Das ist richtig! Aber ich meine doch, daß Sie sehr schnell zugreifen würden, wenn Sie Gelegenheit hätten, ihn zu fangen.“


  „Natürlich! Habe ich doch die Leda und die Riesin auch mit ergriffen, aber diese Gelegenheit wird mir doch wohl nicht zuteil werden. Ich komme nicht hinauf in das Gebirge und an die Grenze, wo der Pascherkönig sein Wesen treibt.“


  „Pah! Er ist nicht da oben!“


  „Nicht? Wo denn?“


  „Hier in der Residenz.“


  „Durchlaucht, Sie sind wahrhaftig allwissend!“


  „O nein, ich habe nur offene Augen!“


  „Kennen Sie ihn?“


  „Ja.“


  „Aber warum läuft er da noch frei herum?“


  „Weil ich noch Beweise zu sammeln hatte. Ich will Ihnen aufrichtig sagen, daß ich wünsche, Sie mit in diese Angelegenheit zu verflechten, Herr Gerichtsrat.“


  „Warum?“


  „Darf ich aufrichtig sein?“


  „Ich bitte sehr darum.“


  „Ich möchte Ihnen die Gelegenheit geben, sich zu rehabilitieren.“


  Der Beamte nickte leise vor sich hin.


  „Ich verstehe Sie“, sagte er. „Jene Laura Werner ist unter meinem Präsidium unschuldig verurteilt worden. Ich muß mir Mühe geben, diese Scharte auszuwetzen. Ich habe bereits gesonnen und gesonnen, um eine Gelegenheit zu entdecken, leider aber vergebens.“


  „Nun, die Gelegenheit ist da!“


  „Meinen Sie etwa in Beziehung des Waldkönigs?“


  „Ja.“


  „Daß ich ihn aufspüren soll?“


  „Ja.“


  „Mein Gott, das wäre allerdings ein Glück, ein sehr großes Glück für mich, Durchlaucht!“


  „Hm! Ich werde dieses Glück sogar noch vergrößern.“


  „Wieso?“


  „Indem ich Ihnen Gelegenheit gebe, einen noch viel, viel größeren Verbrecher zu entdecken und zu ergreifen.“


  „Sie bringen mich in das größte Erstaunen! Wen meinen Sie?“


  „Nun, wer ist ein noch größerer Verbrecher als der Waldkönig?“


  „So kann nur der »Hauptmann' gemeint sein!“


  „Den meine ich allerdings.“


  Da faßte der Gerichtsrat den Fürsten beim Arm und sagte:


  „Dann müßte ich ja erfahren, wo er sich befindet!“


  „Natürlich!“


  „Aber von wem denn?“


  „Von mir.“


  „Bei allen Göttern, Sie sind allwissend!“


  Er schlug die Hände zusammen und maß den Fürsten mit dem Blick des allergrößten Erstaunens.


  „Nicht allwissend bin ich“, sagte der Fürst lächelnd. „Ich habe aber eine Kombinationsgabe und die Gewohnheit, die Augen offenzuhalten.“


  „Schön! Gut! Und das Ergebnis Ihrer Beobachtung und Ihres Scharfsinnes wollen Sie mir preisgeben?“


  „Warum nicht? Was nützt mir der Ruhm, einen Verbrecher dingfest gemacht zu haben? Ich bin nicht Beamter.“


  „So soll ich die Früchte einheimsen?“


  „Ja. Ich biete Ihnen sogar noch mehr.“


  „Wirklich? Was noch?“


  „Sie sollen den entdecken, den hier noch niemand kennt, obgleich er ebenso berühmt, wie der Hauptmann berüchtigt ist.“


  „Meinen Sie etwa den Fürsten des Elendes?“


  „Ja.“


  Da klopfte der Gerichtsrat ihm auf die Schulter und sagte:


  „Der ist bereits entdeckt, Durchlaucht!“


  „Von wem?“


  „Von mir.“


  „Sie machen mich gespannt! Wer ist es?“


  „Na, der Fürst des Elendes ist vor einiger Zeit droben an der Grenze gewesen. Haben Sie vielleicht davon gehört?“


  „Ja.“


  „Er hat sehr viel Gutes getan und unter anderem auch den Pascherkönig fangen wollen. Einen Fehler aber hat er doch begangen, und zwar einen sehr großen.“


  „Welchen? Daß er den Waldkönig nicht gefangen hat?“


  „Nein, sondern, daß er sich legitimiert hat.“


  „Ach so! Mit einer Polizeimedaille?“


  „Das ginge noch. Aber er hat auch einige Male eine Karte vorgezeigt, welche die Unterschrift des Ministers trug.“


  „Geradeso wie die meinige?“


  „Geradeso.“


  „Sapperlot! So kann ich in den Verdacht kommen, der Fürst des Elendes zu sein!“


  „Oh, Sie kommen nicht in diesen Verdacht, sondern Sie stecken bereits bis über die Ohren drin!“


  „Bitte, ziehen Sie mich heraus!“


  „Fällt mir gar nicht ein. Übrigens können Sie ja versichert sein, daß alle diejenigen, welche von der Karte wissen, das tiefste Stillschweigen bewahren werden. Man ist wirklich im hohen Grad über Ihren polizeilichen Scharfsinn erstaunt gewesen. Infolge Ihrer Erlebnisse da droben im Gebirge wurden Sie von dem Landesobergendarmen gelegentlich einmal der zweite Brandt genannt.“


  „Brandt? Wer ist das?“


  „Er war ein junger, außerordentlich hoffnungsvoller Polizeibeamter, der leider das Unglück hatte, selbst Verbrecher zu werden.“


  „O weh! Und mit diesem Menschen vergleicht man mich!“


  „Bitte! Brandt war trotz seiner Jugend ein höchst tüchtiger Polizist. Er hat während der kurzen Zeit seiner Amtsdauer sehr viel geleistet, so daß er bald in aller Munde war. Und was sein Verbrechen betrifft, so–“


  Er unterbrach sich und wurde ein wenig verlegen.


  „Bitte, weiter!“ sagte der Fürst.


  „Nun, es gab damals Leute, welche ihn für unschuldig hielten.“


  „Wessen sollte er schuldig sein?“


  „Des Mordes, sogar des zweifachen Mordes.“


  „Wohl in der Aufregung?“


  „Vielleicht. Er wurde zum Tode verurteilt und verzichtete auf den Anruf der königlichen Gnade.“


  „Das ist doch wohl ein Zeichen, daß er unschuldig war.“


  „Hm! Warum entfloh er dann?“


  „O weh! Er ist entflohen?“


  „Ja.“


  „Wohin?“


  „Wer weiß es? Wenn man es wüßte, würde man ihn ja sehr bald zurückgebracht haben. Ich interessiere mich für diesen Fall noch heute im höchsten Grad.“


  „Das läßt sich denken!“


  Der Gerichtsrat warf schnell den Kopf empor und fragte:


  „Wie? Das läßt sich denken und warum?“


  „Sie waren damals noch jung im Amt und–“


  „Es ist über zwanzig Jahre her!“ fiel der Rat ein.


  „Und hatten bei der Verhandlung, in welcher jener Brandt verurteilt wurde, das Protokoll zu führen.“


  „Wie! Das wissen Sie?“


  „Ja.“


  „Auch das! Durchlaucht, ich wiederhole nun zum zehnten Mal, daß Sie wirklich, wirklich allwissend sind!“


  „Oh, das ist ja nur Zufall.“


  „Daran, nämlich an Zufall, möchte man bei Ihnen fast nicht glauben.“


  „Glauben Sie es immerhin. Ich traf nämlich ganz zufällig kürzlich mit Brandts Vater zusammen und–“


  „Lebt denn der noch?“ unterbrach ihn der Beamte.


  „Sein Vater und seine Mutter, beide leben noch. Der alte Mann erzählte mir von jener Geschichte. Dabei wurde Ihr Name als der des Protokollanten genannt; ich erkundigte mich weiter, und so erfuhr ich, daß der Protokollführer inzwischen Gerichtsrat und Direktor des Bezirksgerichts geworden sei.“


  „Das ist allerdings Zufall.“


  „Da ich mich nun für den Fall ‚Brandt‘, wie der Polizist und Jurist sich auszudrücken pflegt, zu interessieren begann, so war es natürlich, daß ich auch an Sie dachte. Und so war es mir recht lieb, daß der Fall ‚Leda‘ mich mit Ihnen zusammenführte.“


  „Sehr verbunden“, sagte der Gerichtsrat, indem er sich verneigte. „Aber bitte, wo trafen Sie den alten Brandt?“


  „Hier in der Residenz.“


  „Lebt er vielleicht hier?“


  „Ja, er ist pensioniert worden.“


  „Können Sie mir seine Wohnung angeben?“


  „Sehr genau: Siegesstraße Nummer zehn. Wollen Sie vielleicht mit dem alten Mann sprechen?“


  „Ja. Ich will Ihnen sehr aufrichtig gestehen, daß ich nie so recht an die Schuld seines Sohnes geglaubt habe.“


  „Hatten Sie Ursache dazu?“


  „Direkt nicht. Aber ein Polizist, wie er, mordet nicht. Er trat auch nicht auf wie einer, der sich einer so fürchterlichen Schuld bewußt ist, und gerade die Zeugen, deren Aussagen für ihn verderblich wurden, machten auf mich einen Eindruck, den ich keinen guten nennen kann.“


  „Wer waren die Zeugen?“


  „Die Hauptzeugen waren der Baron Franz von Helfenstein und eben jene Zofe Ella, welche später die Frau des ersteren wurde. Dieser Umstand hat mir immer viel zu denken gegeben.“


  „Wieso?“


  „Es hatte fast den Anschein, als habe er sie nur aus erzwungener Dankbarkeit geheiratet. Übrigens stand die Sache so, daß– nein, das würde denn doch vielleicht zu kühn gesagt sein.“


  „O bitte, sprechen Sie weiter! Wir sind ja allein.“


  „Gut! Brandt klagte nämlich den Baron des Mordes an, dessen er überführt wurde. Beide waren gegeneinander, und später wurde es mir völlig klar, daß derjenige von ihnen, auf den die Anklage zuerst fiel, auch schuldig sein mußte. Übrigens schienen gegen Brandt die Umstände sich geradezu verschworen zu haben. Ich muß wirklich seinen Vater einmal aufsuchen, um einen jetzt unbeeinflußten Blick in die Vergangenheit zu tun.“


  „Hm! Es müßte ihnen unlieb sein, zu erfahren, daß Brandt unschuldig gewesen ist!“


  „Warum das?“


  „Weil Sie auch zu seinen Richtern gehörten.“


  „Ja, Sie haben recht. Doch kann ich mich beruhigen. Wir haben die Schuldfrage gestellt, und sie wurde mit ja beantwortet. Ich hatte nur das Protokoll zu führen, bin also eigentlich am Richteramt selbst nicht beteiligt gewesen. Ich möchte wissen, ob er noch lebt.“


  „Vielleicht.“


  „Ah! Haben Sie eine begründete Vermutung?“


  „Vermutung? Nein. Er war nicht alt; zwanzig Jahre sind unterdessen vergangen; da kann er noch recht gut leben. Erinnern Sie sich nicht einer anderen Zeugin, deren Aussage eigentlich für ihn am verderblichsten wurde?“


  „Sie meinen die Baronesse Alma von Helfenstein?“


  „Ja.“


  „Sehr gut erinnere ich mich ihrer. Sie zeugte gegen ihn, obgleich ihr darob das Herz brechen wollte. Sie bringen mich da auf einen Gedanken. Könnte ich mit ihr sprechen, so wäre es vielleicht möglich, einen Punkt zu finden, auf welchem Fuß zu fassen ist.“


  „Warum sollen Sie nicht mit ihr sprechen können?“


  „Ich habe mir sagen lassen, daß sie sehr zurückgezogen lebt und fast unnahbar ist. Sie trägt noch heute das Trauerkleid, welches sie damals angelegt hat.“


  „Soll ich vielleicht Ihre Bekanntschaft vermitteln?“


  „Durchlaucht kennen die Baronesse?“


  „Ja.“


  „Dann gestehe ich, daß es mir außerordentlich lieb sein würde, ihr vorgestellt zu werden.“


  „Wann, Herr Gerichtsrat?“


  „Nun, baldigst.“


  „Vielleicht heute schon?“


  „Das würde sich doch wohl nicht leicht machen lassen.“


  „Sehr leicht sogar. Wollen Sie die Güte haben, mich am Abend, vielleicht acht Uhr, zu besuchen?“


  „Sie haben die Absicht, mich zur Baronesse zu führen?“


  „Nein. Diese Dame wird bei mir speisen.“


  „Schön, sehr schön. Ich nehme Ihre Einladung mit herzlicher Dankbarkeit an. Darf ich mich vielleicht erkundigen, ob noch andere Herrschaften anwesend sein werden?“


  „Ja. Nämlich erstens der Arzt, von dem wir vorhin sprachen.“


  „Von dem Sie sagen, daß er die Baronin von Helfenstein geraubt habe?“


  „Natürlich!“


  „Wollen Sie mich, den Gerichtsrat, mit einem Mann zusammenbringen, welcher in dieser Weise gegen einen hervorragenden Paragraphen des Strafgesetzes gesündigt hat!“


  „Keine Sorge! Ich weiß, was ich tue. Ich will Ihnen zu Ihrer Beruhigung gestehen, daß er nur mitschuldig ist. Der eigentliche Täter aber bin– ich.“


  Der Gerichtsrat fuhr, fast erschrocken, zurück.


  „Sie? Sie?“ fragte er.


  „Ja. Meine Gründe werden Sie heute abend erfahren. Also weiter. Sie werden ferner außer der Baronesse bei mir finden die Eltern Brandts und den Herrn Assessor von Schubert.“


  „Auch der ist geladen!“


  „Noch nicht. Aber ich bitte, ihn zu benachrichtigen, daß ich mich freuen würde, ihn mit Ihnen kommen zu sehen. Er soll nämlich mit Ihnen einen großen Verbrecher entdecken.“


  „Welchen Verbrecher?“


  „Den Mörder des Barons Otto von Helfenstein und des Hauptmanns von Hellenbach.“


  Der Gerichtsrat fuhr abermals vor Überraschung zurück, so daß er jetzt an die Wand stieß.


  „Sie sagen ja Unglaubliches!“ stieß er hervor.


  „Ich rede nur die Wahrheit.“


  „Aber diese Wahrheit grenzt an das Wunderbare!“


  „Bleibt aber trotzdem Wirklichkeit!“


  „Wen soll ich denn da alles entdecken!“


  „Alle, die ich genannt habe.“


  „Also den Pascherkönig, den Hauptmann, den Täter eines Mordes, welcher vor einundzwanzig Jahren begangen wurde– unglaublich, unglaublich!“


  „Bitte, behalten wir unsere Fassung! Sie wollten wissen, wen Sie heute bei mir sehen werden. Sie werden endlich noch alle sehen, welche damals bei Brandts Verurteilung in irgendeiner amtlichen Weise tätig waren.“


  Jetzt öffnete der Gerichtsrat wirklich den Mund, so erstaunt, ja fast bestürzt war er.


  „In Wirklichkeit?“ fragte er.


  „Ja, natürlich.“


  „Aber, Durchlaucht, ich darf doch sagen, daß eine solche Zusammenkunft, eine so ungewöhnliche, außerordentliche Veranstaltung auf ganz eigentümliche und ebenso gewisse Gründe und Absichten schließen läßt.“


  „Allerdings, Herr Gerichtsrat.“


  „Bitte, bitte, nennen Sie mir diese Absichten!“


  „Ich habe Ihnen bereits eine, die einzige genannt: Wir wollen uns ein wenig über jene früheren Zeiten unterhalten.“


  „Nein, das ist es nicht. Unterhalten? Das ist zu allgemein. Sie haben etwas Besonderes, Bestimmteres vor.“


  „Ich will Ihnen den Gefallen tun, dies einzugestehen. Übrigens aber ersuche ich Sie, Geduld zu haben.“


  „Noch eins: Wissen die erwähnten Herren, daß sie wegen Brandt zu Ihnen kommen sollen?“


  „Nein.“


  „Weiß einer von dem anderen, daß sie sich bei Ihnen treffen werden, Durchlaucht?“


  „Auch nicht. Also kommen Sie um acht Uhr und bringen Sie den Herrn Assessor von Schubert mit.“


  „Ich werde bis dahin keine Ruhe haben. Das will ich Ihnen aufrichtig gestehen.“


  Der Fürst ging. Er nahm eine Droschke und ließ sich nach der Wohnung Almas von Helfenstein fahren. Im Vorzimmer fand er Magda Weber, welche ja seit ihrer Errettung aus dem Haus der Melitta in Rollenburg im Dienst der Baronesse stand. Sie teilte ihm mit, daß ihre Herrin zum Oberst von Hellenbach auf Besuch gefahren sei. Infolgedessen blieb ihm nichts übrig, als sich ebenfalls dorthin zu begeben.


  Er fand nur Familienzirkel vor und wurde mit herzlicher Freude empfangen. Die bleichen Wangen der Baronesse Alma röteten sich, als sie ihn erblickte. Der Oberst streckte ihm in seiner biederen Weise die Hand entgegen und sagte:


  „Willkommen, Durchlaucht! Wissen Sie, daß wir Ihretwegen uns in großer Sorge befunden haben?“


  „Das tut mir leid, wirklich leid!“


  „Und doch sind Sie selbst schuld daran. Sie lassen sich nicht sehen, und wenn nicht Herr Bertram zuweilen käme, um uns zu sagen, daß Sie noch leben, so hätten wir längst denken müssen, daß Sie zu Ihren Vätern versammelt worden seien.“


  „Dann verzeihen Sie! Also Robert kommt oft, wie ich jetzt höre, Herr Oberst?“


  „Ja. Seit neuerer Zeit hat er begonnen, mit unserer Fanny zu musizieren. Dieser junge Mann ist von der Natur sehr reich ausgestattet. Immer neue Talente entdeckt man an ihm. Jetzt singt er wie ein Kammervirtuose. Darf ich Durchlaucht vielleicht einladen, mit uns zu soupieren?“


  „Ich danke! Für die Zeit des Soupers bin ich beschäftigt.“


  „Ah, pah! Fräulein von Helfenstein hat auch zugesagt.“


  „Und doch komme ich nur in der Absicht, gerade diese Dame Ihnen zu entführen.“


  „O weh! Ich hoffe, daß sie sich nicht entführen läßt!“


  „Und ich hoffe das Gegenteil. Gnädige Baronesse, darf ich annehmen, daß meine Bitte Erhörung findet?“


  Diese Frage war an Alma gerichtet. Ihre Augen richteten sich forschend auf ihn und sie fragte:


  „Vielleicht darf ich vorher erfahren, wohin ich eigentlich entführt werden soll.“


  „Zu mir.“


  Diese Antwort brachte Aufsehen hervor. Noch niemand war bei dem Fürsten gewesen, von dessen glanzvoller Einrichtung man sich so Außerordentliches erzählte.


  „Zu Ihnen selbst?“ sagte der Oberst. „Ah, Fräulein von Helfenstein, da dürfen wir Sie freilich nicht zurückhalten. Sie haben Kunstgenüsse zu erwarten, um welche wir alle Sie sehr, sehr beneiden.“


  Der Fürst schüttelte sehr ernst den Kopf und bemerkte:


  „Von Genüssen wird wohl kaum die Rede sein. Es handelt sich vielmehr um etwas sehr–“


  Er hielt inne, blickte nachdenklich im Kreis umher und fuhr dann fort:


  „Da kommt mir allerdings ein Gedanke. Wollen Sie uns vielleicht begleiten, Herr von Hellenbach?“


  „Ich, ich?“ fragte dieser erstaunt.


  „Ja.“


  „Sapperlot! Was soll denn Saul unter den Propheten? Haben Sie etwa Empfangsabend?“


  „Ja.“


  „Nun, so laden Sie lieber meine Frau und Tochter ein. Diese beiden passen besser zu Fräulein von Helfenstein als ich.“


  „Für heute doch nicht. Es handelt sich um ein Thema, welches so ernst ist, daß ich die Damen nicht mit demselben beschäftigen darf.“


  „Aber Fräulein Alma ist doch auch eine Dame!“


  „Das Thema steht in inniger Beziehung zu ihrer Person.“


  „Vielleicht auch zu meiner Person, da Sie mich einladen?“


  „Ja.“


  „Schön, schön! Darf ich denn nicht wenigstens um eine kleine Andeutung bitten, wie dieses Thema lautet?“


  „Ja. Dieses Thema lautet: Ihr Bruder.“


  Der Oberst sprang auf und fragte ganz erstaunt:


  „Mein Bruder?“


  „Ja.“


  „Der ist doch tot!“


  „Allerdings. Gerade mit seinem Tod wollen wir uns beschäftigen.“


  „Durchlaucht! Was sagen Sie? Was wissen Sie von ihm?“


  „Sie werden es heute abend hören.“


  „Wissen Sie vielleicht– oh, Verzeihung, Fräulein Alma! Ich weiß ganz wohl, wie außerordentlich peinlich Ihnen diese Sache ist, aber Durchlaucht haben sie erwähnt und so ist das Unglück einmal geschehen!“


  Auch Alma hatte eine Bewegung des Erstaunens nicht zu unterdrücken vermocht. Ihr schönes, engelgleiches Angesicht war um einen Ton bleicher geworden, aber ihre Stimme klang ruhig, als sie jetzt antwortete:


  „Es ist wahr, daß ich von jenen Tagen nicht gern sprechen höre, aber Durchlaucht haben ein für allemal Erlaubnis, mich an jene Ereignisse zu erinnern.“


  „Ach so! Das ist mir neu. Durchlaucht interessieren sich also für jene unglücklichen Geschehnisse?“


  „Ja“, antwortete der Fürst. „Ich will Ihnen aufrichtig gestehen, daß ich Brandt für unschuldig halte–“


  „Sapperment!“ fiel der Oberst ein.


  „Und daß ich mir Mühe gegeben habe, etwas mehr Licht in diese dunkle Angelegenheit zu bringen.“


  „Ist Ihnen das gelungen?“


  „Ich denke, daß der heutige Abend wenigstens einen kleinen Erfolg bringen werde. Ich habe nämlich Einladungen ergehen lassen; Sie werden alle diejenigen Herren bei mir finden, welche damals Brandt verurteilten, natürlich diejenigen ausgenommen, welche unterdessen gestorben sind.“


  „Mein Gott!“ sagte Alma. „Welche Veranstaltung! Ich ersehe daraus, daß wir Wichtiges erfahren werden!“


  „Gewiß, gnädige Komtesse. Sie werden Wichtiges erfahren und auch Unerwartetes sehen.“


  Da fuhr sie rasch empor:


  „Mein Heiland! Doch nicht etwa ihn, ihn, ihn!“


  Er wußte, wen sie meinte. Er bat:


  „Bitte, Fräulein, fassen Sie sich! Sie werden eine Dame sehen, welche Sie auf keinen Fall bei mir erwarten. Das ist es, was ich meine. Wollen wir aufbrechen?“


  „Ja, ja!“ rief der Oberst. „Ich will nur vorher ein wenig Toilette machen!“


  Er eilte fort. Alma trat zu dem Fürsten und fragte:


  „Durchlaucht, werde ich stark genug sein?“


  „Ich hoffe es.“


  „Oh, ich habe immer geglaubt, daß meine Kräfte jeder neuen Kunde gewachsen seien, und nun Sie mir sagen, daß ich Wichtiges erfahren werde, fühle ich mich schwach.“


  „So will ich Ihnen vorher mitteilen, daß das, was Sie erfahren werden, nichts Schlimmes ist.“


  „Oh, ich danke! Haben Sie vielleicht Nachricht von– ihm?“


  „Ja.“


  „Schreibt er von mir? Denkt er an mich?“


  „Er hat sein lebensgroßes Portrait anfertigen lassen und sendete es mir, es Ihnen zu zeigen. Ich soll fragen, ob es vielleicht einen Platz in Ihrer Wohnung finden darf.“


  „Gern, ach, zu gern. Darf ich seinen Brief sehen?“


  „Ja. Ich werde Ihnen denselben dann zeigen.“


  Bald kehrte der Oberst zurück, und nun fuhren sie in einer Schlittendroschke nach dem Palast des Fürsten. Als sie dort eintraten, ließ der Oberst seine Augen fleißig umherschweifen. Alma aber hatte kaum einen Blick für den Glanz und den Reichtum, der hier zu sehen war. Sie hatte nur den einen Gedanken– an den Geliebten.


  Es war noch keiner der Eingeladenen angekommen. Der Fürst führte die beiden in ein Salonzimmer, wohin er auch Doktor Zander kommen ließ, welchen er der Baronesse und dem Obersten vorstellte. Dann fragte er den Arzt:


  „Haben Sie alles so gefunden, wie ich es Ihnen während der Fahrt im Coupé sagte?“


  „Ganz so.“


  „Die Patientin?“


  „Nach Wunsch.“


  „Den Schlüssel zur Arznei und das Fläschchen selbst?“


  „Ich habe das letztere bereits in Anwendung gebracht.“


  „Wann wird sie erwachen?“


  „In zwei Stunden, wenn die Wirkung nämlich diejenige ist, welche Sie mir angegeben haben.“


  „Sie ist so. Betrachten Sie die Sache jetzt noch als Geheimnis und sagen Sie auch keinem der Geladenen, der vielleicht während meiner kurzen Abwesenheit kommen sollte, weshalb er geladen ist. Ich lasse Sie jetzt auf eine Viertelstunde zu zweien und bitte um die Erlaubnis, mich für diese Zeit unserer Dame widmen zu dürfen.“


  Er gab Alma den Arm und entfernte sich mit ihr. Draußen auf dem Korridore, welcher taghell erleuchtet war, sagte er zu ihr:


  „Raten Sie, Fräulein, wohin wir gehen!“


  „Nach dem Bild!“ antwortete sie.


  „Ja, aber vorher nach– nun– nach Tannenstein.“


  „Wie ist das möglich?“


  „Sehr leicht. Eigentlich bin ich nicht genau gewesen; denn wir gehen nicht in das Dorf Tannenstein, sondern in den Wald, zu Förster Brandts, wo Sie so oft gewesen sind.“


  „Sie sprechen in Rätseln. Daß Brandts Eltern in dem Haus jenseits Ihres Gartens wohnen, haben Sie mir gesagt, und ich war ja auch bei ihnen: aber wie ich hier in den Wald, in das Forsthaus kommen soll–“


  „So, in dieser Art und Weise.“


  Er öffnete eine Tür, und Alma stieß einen Ruf der Überraschung aus. Sie befand sich im Hausflur des kleinen Forsthauses. Alles, alles war hier genauso wie dort, und als sie links die niedere Stubentür öffnete, befand sie sich in der Wohnstube. Hinten der grüne Kachelofen, das alte Kanapee, dann der Tisch, die hölzernen Stühle, das Tellerbrett, die Bibel über der Tür, die alte Lampe, welche von der niedrigen Decke herabhing. In der Ecke stand der Spinnrocken, und dort zwischen den Beinen des Ofens saß die schwarze Katze, und wahrhaftig, bei ihr im Korb lagen drei, vier junge Kätzchen, welche die beiden Eingetretenen mit munteren Äuglein anblinzelten.


  Alma sagte kein Wort. Sie hielt die Hände gefaltet und betrachtete jeden einzelnen Gegenstand genau und lange, lange Zeit. Dann trocknete sie sich eine Träne und fragte:


  „Das haben Papa und Mama Brandt angegeben?“


  „Ja. Sie hatten die Möbel mitgebracht.“


  „Und das Bild?“


  „Befindet sich auf Schloß Hirschenau.“


  „Wie?“ fragte sie verwundert.


  „Bitte, kommen Sie!“


  Er führte sie wieder in den Korridor zurück und von da in eine Art Vorzimmer. Als er dann eine weitere Tür öffnete, schlug sie die Hände zusammen und rief:


  „Mein Gott, ja! Das ist das Zimmer, welches er bei uns auf dem Schloß bewohnte!“


  Auch hier stimmte alles, selbst das Kleinste mit der Vergangenheit. Sie war tief, tief bewegt. Sie bemerkte hier etwas und da etwas, was sie einst Gustav Brandt geschenkt hatte, Kleinigkeiten; aber sie waren vorhanden, und ihr Anblick trieb ihr die bittersten Tränen in die Augen.


  „O mein Gott“, weinte sie, „könnte er nicht selbst auch hier sein? Er ist unschuldig. Kann das denn nicht entdeckt werden? Wenn Gott mein Leben als Preis dafür forderte, so würde ich es mit Freuden hingeben.“


  „Er ist da, gnädiges Fräulein, wenn auch nur im Bild.“


  Die Stimme des Fürsten zitterte, als er diese Worte sprach.


  „Wo?“


  „Hier.“


  Das, was ein Fenster zu sein schien, war nur eine Art Tür. Er öffnete und trat dann zurück. Hinter der Tür hatte sich das Gemälde befunden.


  „Gustav, o Gustav! Das bist du, ja das bist du!“ schrie sie auf.


  Sie wankte näher und sank auf ihre Knie nieder. Er zog sich durch die Tür in das Vorzimmer zurück und wartete. Er hörte betende, dann leidenschaftlich klagende Worte, unterbrochen vor Schluchzen und Weinen. Endlich wurde es still, und die Tür ging auf. Sie streckte ihm dankend die Hand entgegen und sagte:


  „Auch Sie weinen. Was Sie mich hier sehen lassen, das rührt alte und doch heiße Schmerzen auf, aber ich habe es verdient. Ich habe damals nicht an ihn geglaubt; ich verzweifelte an ihm, und daher mußte er schuldig sein und in die Fremde gehen. Geben Sie mir den Trost, seinen Brief, seine Handschrift zu sehen!“


  „Er liegt drinnen auf dem Tisch.“


  Sie trat wieder ein, und er folgte ihr. Sie sah das zusammengefaltete Papier auf dem Tisch liegen. Sie fragte nicht, warum das Kuvert fehle; sie griff danach und öffnete es, um zu lesen. Noch viel weniger aber hatte sie acht auf das, was hinter ihr vorging. Sie bemerkte nicht, daß er hastig den Überrock ablegte, daß das falsche Haar, der Bart und auch die Narbe aus seinem Gesicht verschwand.


  Der Brief enthielt nur folgende Zeilen:


  „Mein lieber, angebeteter Sonnenstrahl, Du fragst nach mir; du willst mich sehen? Willst Du Dich nicht umdrehen zu


  Deinem Gustav!“


  Im ersten Augenblick wußte sie nicht, was sie denken, was das bedeuten solle. Nicht infolge dieser Zeilen, sondern mehr instinktiv machte sie eine Wendung zurück und–


  „Gustav!“ schrie sie auf, laut, überlaut, wie man schreien würde, wenn man plötzlich ein Gespenst, einen Geist erblickt.


  Ihr Mund blieb geöffnet; ihre Augen starrten groß, unnatürlich groß auf ihn, und ihre erhobenen Arme blieben ausgestreckt, als ob sie alle Macht der Bewegung verloren habe.


  „Alma, meine Alma!“ antwortete er.


  Sie blieb stumm und unbeweglich.


  „Alma, um Gottes willen! Was ist mit dir!“


  Er trat den einen Schritt auf sie zu und legte den Arm um ihre Taille. Bei dieser Berührung zuckte sie zusammen. Aus ihrem Mund tönte ein zweiter, unartikulierter Schrei. Sie zuckte zusammen; ihre Arme sanken nieder; ihr Mund schloß sich, und ihre Wimpern legten sich auf die Augen.


  Die Erstarrung war vorüber. Sie brach so schnell zusammen, daß er kaum Zeit fand, sie festzuhalten.


  Er trug sie nach dem Sofa und öffnete ihr das dunkle Kleid, damit ihre Brust zu atmen vermöge. Er tauchte sein Taschentuch in Wasser und kühlte ihr Stirn und Schläfe.


  Dabei nannte er sie bei den süßen Worten, welche ihm die Angst der Liebe eingab. Endlich, endlich öffnete sie die langen, seidenen Wimpern. Ein beinahe irrer, zweifelsvoller Blick stahl sich hervor, und dann hauchte sie kaum hörbar:


  „Gustav!“


  „Meine Alma!“


  „Ist's wahr? Du bist's, du?“


  „Ja, ich bin es, mein Engel, meine Seele, mein Leben!“


  „Ich täusche mich nicht?“


  „Nein.“


  „Es ist nicht das Bild, welches der Fürst mir zeigte?“


  „Nein. Bitte, fühle mich an!“


  Er ergriff ihre Alabasterhändchen und drückte sie an seine Lippen, an seine Wangen. Ihrer Brust entrang sich ein tiefer, schwerer Atemzug; sie hauchte:


  „Du mein lieber, lieber Gott, ich danke dir!“


  Er nahm sie in seine Arme und legte ihr liebes Köpfchen an sein Herz.


  „Fast wäre es zuviel gewesen“, klagte er.


  „Ja. Fast hätte mich der freudige Schreck getötet!“


  „Nun aber ist's doch vorbei? Nicht? Bitte, bitte!“


  Seine Stimme hatte jenen einzigen, unbeschreiblichen Ton angenommen, dessen die menschliche Sprache nur im Augenblick des Entzückens, des größten Glücks, der höchsten Liebe fähig ist. Sie lauschte diesem Ton. Sie bemerkte nicht, daß er ihr Kleid geöffnet hatte, und daß sein Auge einzudringen vermochte in ein Heiligtum, welches noch von keinem Blick entweiht worden war. Sie antwortete:


  „Ja, nun ist's vorbei. Ich werde nicht vor Freude sterben.“


  „Nein, leben sollst du, leben! Glücklich sollst du sein nach diesen langen Jahren der Trauer und des Unglücks.“


  Er küßte sie auf den Mund, und sie erwiderte seinen Kuß.


  „Das ist das erste, erste Mal“, flüsterte sie.


  „Daß du mich küssest?“


  „Ja– ich meine, nicht als Bruder.“


  „Und doch hast du mich bereits auch anders geküßt.“


  „Dich? Und wo war das?“


  „Bei dir, in deinem Zimmer.“


  Sie blickte ihn mit großen Augen an und sagte:


  „Ja, der Fürst! Wo ist er hin?“


  Jetzt bemerkte sie das geöffnete Kleid, und unter einem tiefen Erglühen verhüllte sie sich wieder.


  „Willst du ihn sehen?“


  „Ja“, antwortete sie. „Er darf uns nicht überraschen.“


  „So meinst du, er habe mich zu dir gebracht?“


  „Wie sonst?“


  „Nun, paß auf!“


  Er nahm seine Arme von ihr und drehte sich ab. Dann hob er die weggeworfenen Gegenstände von der Diele auf, legte sie an und drehte sich um:


  „Hier ist er, gnädiges Fräulein!“


  Er sagte dies auch mit anderer, mit derjenigen Stimme, in welcher der Fürst stets gesprochen hatte.


  „Durchlaucht! Gustav! Du bist es? Du bist beides?“


  „Ja, mein Leben.“


  „Du konntest so lange, so lange Zeit hier in der Residenz sein, ohne daß du dich mir zu erkennen gabst?“


  Er legte die Verhüllung schnell wieder ab, schlang die Arme um sie, zog sie mit sich auf den Sitz nieder und sagte:


  „Bist du mir vielleicht bös darüber?“


  Sie fuhr sich mit der Hand über die Stirn und antwortete:


  „Ich weiß es nicht; ich weiß überhaupt gar nichts; ich weiß nicht, was ich denken und sagen soll. Diese Überraschung ist so groß; sie kommt so plötzlich, daß es mir ist, als ob meine Sinne sich verwirren sollten. Halte mich, halte mich fest, lieber Gustav, sonst falle ich.“


  Es wurde ihr drehend. Die Farbe kam und ging in ihrem Gesicht; er fühlte das rasche Wogen ihres Busens und das stürmische Klopfen ihres Pulses und machte sich im stillen die bittersten Vorwürfe. Diese zu plötzliche und zu große Überraschung hätte ihren Tod herbeiführen können. Er drückte sie fest, fest an sich und wartete, bis sie etwas sagen werde.


  Aber sie sagte nichts; er merkte nur, daß sie leise aber herzbrechend vor sich hinweinte; sie zuckte unter dem verhaltenen Schluchzen wieder und immer wieder zusammen. Da begann er, ihr zuzusprechen, leise und innig, lange, lange Zeit. Ihre Tränen ließen nach; sie wurde still. Und da, endlich legten sich ihre Arme fest, fest um ihn; ihr Gesicht, welches an seiner Brust verborgen gelegen hatte, kehrte sich ihm zu, und mit leiser aber eindringlicher Stimme fragte sie:


  „Hast du mir vergeben?“


  „Ja, mein Sonnenstrahl.“


  „Ganz? Ganz?“


  „Vollständig. Ich habe dir nie, nie gezürnt.“


  „Und– und– du bist mir noch gut?“


  „Wie sehr, o wie sehr! Alma, mein größtes Weh lag in dem Muß, von dir so entfernt zu sein.“


  „Aber nun, nun bist du da, da bei mir! Und nun soll jeder Augenblick zu einer Ewigkeit des Glücks werden. Ich habe gutzumachen, so viel, so sehr viel!“


  Sie küßte ihn wieder und immer wieder, sie versenkten sich in jenes süße, gegenstandslose Geplauder, dessen nur die Liebe fähig ist; sie vergaßen die Gegenwart und alles, alles Wichtigere, um sich nur in die Augen blicken und gegenseitig zuhören zu können.


  So verging eine sehr geraume Zeit, bis sich Alma erinnerte, daß sie eigentlich nicht hierher gekommen sei, um den verlorenen Geliebten zu finden.


  „Man wartet auf uns“, sagte sie in ängstlichem Ton. „Laß uns gehen, lieber Gustav!“


  „Warte noch einige Minuten. Bis jetzt war's nur das Wiedersehen; nun aber muß doch auch einiges erwähnt und erklärt werden. Mein Sonnenstrahl weiß ja noch gar nicht, weshalb er heute zu mir hereinglänzen sollte.“


  „Ich denke, daß ich es in Gegenwart der anderen erfahren soll.“


  „Einiges muß doch vorher und unter uns besprochen werden, mein süßes Leben. Du fragtest mich vorhin bei Hellenbachs, ob du für heute abend stark genug sein werdest, und ich antwortete mit ja. Nun aber dich unsere Unterredung hier bereits so sehr ergriffen hat, möchte ich doch vorsichtig sein. Darfst du heute von deinem Vater hören?“


  „Gilt es, deine Unschuld zu beweisen?“


  „Ja.“


  „Und wirst du sie beweisen können?“


  „Ich hoffe es.“


  „So mußt du tun, was du für nötig hältst, lieber Gustav. In diesem Fall werde ich stark sein, stärker, viel stärker als damals, wo ich an dir zweifelte. Gott, mein Gott, wie hat meine damalige Schwachheit auf mir gelastet, während der vielen, vielen Jahre. Ich habe von meinen Tränen gezehrt und von meiner Reue gelebt. Gustav, glaube mir, ich habe bitter, sehr bitter gebüßt.“


  „Sprich nicht davon! Ich habe dich, und nun ist alles, alles gut. Ich habe dir bereits, als ich unter der Maske des Fürsten von Befour in deiner Wohnung war, angedeutet, wer der Mörder war.“


  „Ja. Baron Franz.“


  „Wäre die Anklage auf ihn gefallen, so hätte er verurteilt werden müssen. Die Umstände sprachen zwar gegen mich, aber man war förmlich darauf passioniert, mich zum Mörder zu machen. Jetzt nun habe ich eine Mitschuldige in meinen Händen, welche ihn anklagen, ihn verraten und gegen ihn zeugen wird.“


  „Wer ist das?“


  „Seine Frau.“


  „Ella! Also sie ist wirklich seine Mitschuldige?“


  „Ja. Sie wußte wenigstens von dem Mord, den er an deinem Vater beging.“


  „Warum aber trachtete sie, dich zu verderben?“


  „Sie hatte zwei Gründe. Erstens– verzeihe mir– war es mir ganz unmöglich, ihre mir förmlich entgegengetragene Zuneigung zu erwidern–“


  „Ah, sie hat dich geliebt?“


  „Ja, dann aber im Gegenteil desto mehr gehaßt. Und zweitens bekam sie dadurch den Baron Franz in ihre Gewalt und konnte ihn zwingen, sie zur Baronin zu machen, was ja auch geschehen ist.“


  „Dieses Weib! Dieses Weib! Sie ist eine Teufelin!“


  „Sie wird jetzt die Folgen ihrer Mitschuld zu tragen haben. Übrigens ist sie bereits gestraft genug. Sie ist lebendig tot gewesen.“


  „Inwiefern? Ich weiß nur, daß sie als geisteskrank nach Rollenburg kam und dann plötzlich verschwunden war.“


  „Der Baron hat ihr ein Gift beigebracht, welches die Bewegungsnerven lähmt, das Leben selbst aber, das Gefühl, die Sinne nicht beschädigt. So hat sie monatelang gelegen und alle Schrecken des Todes durchkosten müssen.“


  „Fürchterlich! Kann es in Wahrheit solche Menschen geben?“


  „Eine Sünde bringt die andere, und die nächste ist stets größer und schwerer als die vorhergehende. Ich ließ die Baronin heimlich entführen, um sie in meine Gewalt zu bekommen. Ich besitze ein Gegengift, mit welchem ich sie nachher erwecken werde. Ich hoffe, sie wird alles gestehen.“


  „Wie? Sie ist bei dir?“


  „Ja. Es steht den Gästen, welche ich geladen habe, eine sehr große Überraschung bevor.“


  „Was du alles tust und wagst!“


  „Als Fürst von Befour darf ich es.“


  Da legte sie ihr Händchen auf seinen Arm und sagte:


  „Darf ich einmal recht neugierig sein, lieber Gustav?“


  „Frage nur immerzu!“


  „Ist Befour ein fingierter Name?“


  „Nein.“


  „Es gibt also wirklich ein Befour?“


  „Ja.“


  „Wo liegt es?“


  „Es ist eine Landschaft auf der Insel Madagaskar.“


  „Ah, dort! Und gibt es auch einen Fürsten dort?“


  „Ja freilich.“


  „Aber du, du bist er nicht?“


  „Wer sonst, meine liebe Alma?“


  „Wirklich, wirklich?“


  „Ja. Ich richtete nämlich meine Flucht nicht nach Amerika, wie die meisten mit dem Gesetz Zerfallenen es tun, sondern nach dem indischen Archipel. Ich war drei Jahre lang auf der Insel Borneo–“


  „Mein Gott! Unter den Wilden! Es soll dort sogar Menschenfresser geben!“


  „Das ist allerdings wahr; aber ich bin mit ihnen gut ausgekommen. Ich war Diamantengräber und erfreute mich einer so großen Ausbeute, daß ich sehr bald reich wurde. Da aber kamen die Engländer, und nun konnte ich mich nicht mehr wohl fühlen. Dieses Krämervolk besitzt kein Herz, sondern an dessen Stelle einen Klumpen Egoismus. Es gründet Kolonien, nur um sie auszubeuten. Es achtet keine Menschenrechte. Es schafft die Sklaverei der Neger ab, um desto besser die Bewohner seiner Kolonien in Fesseln zu schmieden. Ein unheilbares Zerwürfnis mit diesen Krämern trieb mich fort.“


  „Wohin?“


  „Ich hatte mir im Diamantensuchen eine wirkliche Geschicklichkeit angeeignet; dabei besaß ich viel Glück. Ich beschloß also, dahin zu gehen, wo es Diamanten gab. Das Kap der Guten Hoffnung? Brasilien? An diesen Orten waren die dortigen Diamantenfelder mehr als gut bevölkert. Ich ging also nach Madagaskar, wo ich keine Konkurrenz hatte, obgleich die edelsten der Steine in unvergleichlicher Größe und Schönheit gefunden wurden.“


  „Und du warst wieder glücklich?“


  „Ja. Nach abermals einigen Jahren hatte ich mir unter den Eingeborenen eine solche Achtung und Sympathie erworben, daß ich es wagen konnte, die Landschaft von Befour für mich zu erwerben. Dort residierte ich. Mein Name drang nach Indien. Ich war zuweilen dort, um meine Steine den dortigen Großhändlern zu verkaufen. Es wurde mir bald zur anderen Heimat. Ich war ein Gegner der Engländer; aus diesem Grund sympathisierte ich mit den Franzosen, obgleich sie mir sonst nicht sympathisch sind. Ihre Gouverneure achteten meinen Rat, meine Ansichten. Sie befolgten dieselben zum Besten ihrer Kolonien. Die Kunde davon drang ins Mutterland. Der Kaiser ließ mich auffordern, Druckschriften über meine indischen Besitzungen einzureichen. Ich tat es; er zog Nutzen daraus und belohnte mich– allerdings in einer Weise, die ihm nichts kostete. Eines Tages erhielt ich meine Erhebung zum Prince de Befour. Ich war Fürst von Befour.“


  „Und dieser Titel, dieser Rang ist nicht anzufechten?“


  „Nein.“


  „Ah! Ein Polizist, ein Försterssohn und– Fürst!“


  „Sogar unser König erkennt diesen Titel an.“


  „Du verkehrst am Hof?“


  „Sehr viel, aber nicht öffentlich.“


  „Der König hat keine Ahnung, wer du bist?“


  „Sagen durfte ich es nicht; aber er weiß es.“


  „So ist er überzeugt, daß du unschuldig bist?“


  „Ja. Er war zur Zeit meiner Verurteilung Kronprinz und hat ganz die Ansicht seines Vaters, des damaligen Königs, gehegt– Justizmord.“


  „Ich erinnere mich noch sehr genau der Art und Weise, in welcher ich damals von der Majestät behandelt wurde, als ich–“


  Sie stockte.


  „Nun, als du–“


  „Als ich zu dem König ging und um Gnade für dich bat.“


  „Ich habe davon gehört. Es ist das gleich nach der Verhandlung und der Fällung des Urteils gewesen.“


  „Ja. Der König machte mir die bittersten Vorwürfe. Mein Gott, was waren sie gegen diejenigen, welche ich mir selbst dann machte. Aber, lieber Gustav, ich denke, man wartet auf uns.“


  „So werden wir wohl gehen müssen.“


  „Läßt du dich so sehen, wie jetzt hier?“


  „Nein. Die Maske wird wieder angelegt.“


  „Sie ist vortrefflich. Ich habe nicht geglaubt, daß man sich so verändern kann.“


  „Ich lernte diese Kunst von indischen Gauklern. Hoffentlich, mein süßer Sonnenstrahl, werde ich dich nun öfters hier sehen, da du einmal weißt, wer ich bin.“


  „Gewiß, ganz gewiß: Und du mußt auch zu mir kommen! Aber weißt du, Gustav, das Wort Sonnenstrahl ist ein schönes helles, lichtes, und doch schmerzt es mich, wenn du mich so nennst.“


  „Warum?“


  „Es erinnert mich an meine schweren Versäumnisse. Ja, das Weib soll der Sonnenstrahl sein, welcher das Leben des Mannes erhellt und erwärmt. Du hast so lange, lange Jahre deine Sonne entbehren müssen.“


  „Desto heller und goldiger strahlt sie mir jetzt.“


  Sie nickte ihm dankbar lächelnd zu, erhob aber dann drohend den Finger und sagte:


  „Oder gibt es dort im Osten andere Sonnen?“


  „Es gibt allüberall, auf der ganzen Welt nur eine einzige, und das bist du!“


  „Und wenn ich das nicht glaubte?“


  „Oh, du glaubst es doch!“


  „Wenn ich zweifelte, so wärst du allein nur schuld.“


  „Wieso?“


  „Es war einmal einer bei mir, welcher mir sagte, daß dein Herz schon längst entschieden hätte.“


  „Ah! Wer war das? Er war ein Lügner!“


  „Das war ein sonst sehr wahrheitsliebender Herr, nämlich Seine Durchlaucht der Fürst von Befour.“


  „Ich?“ fragte er erstaunt.


  „Ja gewiß! Erinnerst du dich nicht?“


  „Nein.“


  „Du sagtest, Gustav Brandt sei verheiratet.“


  Da schlug er ein herzliches Lachen an und fragte:


  „Kannst du dir denken, weshalb ich dies sagte?“


  „Nein.“


  „Ich wollte beobachten, welchen Eindruck diese Kunde auf dich hervorbrachte.“


  „Also ein bloßes Experiment?“


  „Ja.“


  „Nun, wie war der Eindruck?“


  Da nahm er sie in seine Arme, küßte sie innig und antwortete strahlenden Angesichts:


  „Es war ein für mich sehr beglückender. Ich erkannte, daß ich dir nicht gleichgültig geworden war.“


  „Gleichgültig? Mein Gott! Gleichgültig!“


  Sie legte ihm ihre beiden Hände auf die Wangen, zog seinen Kopf zu sich heran und küßte ihn viele, viele Male auf den Mund. Dann fuhr sie fort:


  „Siehst du nun, ob du mir gleichgültig bist?“


  „Ich sehe, daß du mich liebst, und daß ich einen Himmel finden werde. Welch ein Unterschied zwischen jenem Tag meiner Flucht, an welchem ich dich traf.“


  „Du hättest mich getroffen?“


  „Ja.“


  „Und wo war das?“


  „Im Wald. Kurz vor dem Forsthaus.“


  „Ich besinne mich nicht.“


  „Du warst zu Wagen und ich zu Pferd.“


  „Ach, ja, jetzt entsinne ich mich. Aber noch eins: Wie gelang es dir, zu entkommen?“


  „Ich wurde von zwei Tannensteinern gerettet.“


  „Unmöglich!“


  „Ich hätte es auch für unmöglich gehalten.“


  „Wer waren sie?“


  „Wolf, der Schmied, mit seinem Sohn.“


  „Ah, diese! Gott vergelte es ihnen!“


  „Ja, auch ich möchte ihnen dankbar sein; aber sie machen es mir leider zu schwer. Gerade jetzt wieder befinden sie sich in Untersuchungshaft.“


  „Weshalb?“


  „Wegen Pascherei. Ich habe sie bereits einmal gerettet. Zum zweiten Mal aber wird es mir unmöglich sein. Übrigens aber habe ich ihnen gar nicht sehr großen Dank zu zollen dafür, daß sie mich retteten.“


  „Wie? Wolltest du nicht gerettet sein?“


  Sein Gesicht nahm einen ernsten, ja trüben Ausdruck an, als er antwortete:


  „Ich dachte nicht an Rettung, nicht an Flucht. Ich war zum Tode verurteilt. Vater hatte mir, ganz meiner eigenen Ansicht angemessen, verboten, um Gnade anzurufen. Ich wollte sterben. Anstatt des Todes aber gab man mir lebenslängliches, entehrendes Zuchthaus. Ich hätte es nicht überlebt. Die beiden Schmiede erschienen als rettende Gewalten, welche ich nicht herbeigesehnt hatte. Sie befreiten mich, weil sie es mir schuldig waren.“


  „Schuldig? Wieso?“


  „Sie wußten, daß ich unschuldig war. Sie kannten den Mörder.“


  „Woher?“


  „Sie müssen sich, während der Hauptmann von Hellenbach ermordet wurde, im Wald befunden haben. Sie schwiegen, jedenfalls um ihr Schweigen sich gut bezahlen zu lassen. Sie sind ja auch zu Vermögen gekommen. Und um sich nun mit ihrem Gewissen abzufinden, gaben Sie mir die Freiheit. Laß uns davon schweigen. Denken wir jetzt an die Herren, welche unterdessen eingetroffen sein werden.“


  Er verwandelte sich wieder in den Fürsten, gab ihr den Arm und kehrte in den Salon zurück.


  Dort befand sich bereits die Mehrzahl der Geladenen. Sie begrüßten die beiden auf das respektvollste. Und soeben wurde ein Justizrat gemeldet.


  „Der Vorsitzende von damals!“ flüsterte Alma.


  „Ja. Er hatte es ganz besonders auf meine Verurteilung abgesehen. Er stelle mir die Fragen zu meinen Ungunsten. Das ist schon die halbe Verurteilung.“


  Der erwähnte Herr trat ein. Er war pensioniert, trug und gab sich aber als ein Mann, welcher seinen Selbstwert gehörig zu schätzen weiß. Er näherte sich in würdevoller Haltung dem Fürsten, verbeugte sich, aber ja nicht zu tief, und sagte nur:


  „Ausgezeichnete Ehre, Durchlaucht!“


  Das klang so albern, daß der Fürst fragte:


  „Was?“


  „Mein Erscheinen hier.“


  „Für wen? Für mich?“


  „O nein, sondern für mich.“


  „Sehr verbunden!“


  Er stellte den emeritierten Beamten der Baronesse vor und wendete sich dann von ihm ab.


  Es war den Anwesenden anzusehen, daß sie sich über den Grund der Einladung sehr im unklaren waren. Sie flüsterten miteinander, zuckten die Achseln und trugen sehr gespannte Gesichter zur Schau.


  Als alle versammelt waren, deutete der Fürst nach dem gefüllten Büffet und sagte:


  „Meine Herren, ich habe Ihre Anwesenheit gewünscht, nicht um Ihnen ein Souper zu geben, sondern um eine alte, nicht mehr beachtete Erinnerung in Ihnen aufzufrischen. Die meisten von Ihnen sind Juristen. Es handelt sich nämlich um einen ausgezeichneten Kriminalfall, in Beziehung dessen ich Ihr Urteil kennenlernen möchte. Zur beliebigen Erfrischung dabei ist Ihnen das Büffet empfohlen.“


  Der Justizrat verbeugte sich und sagte:


  „Sehr gütig, Durchlaucht. Werde mich Ihrem Wunsche gern akkommodieren!“


  Er trat an das Büffet goß sich ein Glas Wein ein, nippte mit Kennermiene und sagte:


  „Exquisit! Alter, schwerer, dicker, schwarzer Tintio aus Portugal. Liebe diese Sorte! Ist aber selten! Bitte, Durchlaucht: Welchen Kriminalfall?“


  „Ein Fall, den sie alle kennen. Der Angeklagte wurde unschuldig verurteilt.“


  „Unschuldig? Unmöglich!“


  „Warum unmöglich?“


  „Absolut unmöglich! Bedenken Durchlaucht, daß nur helle Köpfe und scharfe Denker das Amt eines Richters bekleiden. Die Logik eines richterlichen Urteiles ist infallibel wie der Papst in Rom.“


  „Und doch haben wir Fälle, daß ein Verdammungsurteil einen Unschuldigen traf.“


  „Könnte mir nicht passieren.“


  Der Justizrat schien für alle anderen das Wort ergriffen zu haben, weil er sich für den Höchststehenden hielt.


  „Und dennoch halte ich auch Sie für fehlbar!“


  „Was? Mich?“


  Seine Brauen zogen sich finster zusammen.


  „Ja, Herr Rat. Alle Menschen sind dem Irrtum unterworfen, und auch Sie sind ein Mensch.“


  „O bitte, Durchlaucht! Erlauben Sie, meine Herren! Ich habe mich stets eines solchen Scharfsinns, einer so gediegenen Divination befleißigt, daß ich mir sagen darf, keinem Menschen zuviel oder zuwenig getan zu haben.“


  „Hm!“ ließ sich eine Stimme hören.


  „Wie? Was?“ fragte er schnell, indem er sich im Kreis umblickte. „Sagte einer der Herren etwas? Nein? Scharfsinn, Gediegenheit, Sorgfalt! Ist auch anerkannt worden.“


  Er deutete dabei mit stolzer Gebärde auf das in seinem Knopfloch befindliche Band.


  Da sagte der Fürst:


  „Sie müssen sich ja selbst kennen, Herr Gerichtsrat, und wir zweifeln ja auch gar nicht daran, daß die Ihnen gewordene Auszeichnung eine wohlverdiente ist. Aber, hm, da kam mir heute eine alte Zeitung in die Hand, in welcher der Bericht einer Gerichtsverhandlung stand, der mich sehr interessieren mußte. Es handelte sich nämlich um einen Doppelmord. Der Mörder wurde zum Tod verurteilt, und wunderbarerweise erkannte ich an den angegebenen Namen, daß die Eltern dieses Mörders in meinen Diensten stehen.“


  „Fatal! Höchst fatal!“ sagte der Justizrat.


  „Wieso?“


  „Hm! Man kann doch nicht die Eltern eines Mörders gern in seiner unmittelbaren Nähe haben!“


  „Was können die dafür?“


  „Durchlaucht, die Krankheiten der Moral sind ebenso ansteckend wie diejenigen des Leibes.“


  „Sie halten also den Mord für ansteckend?“


  „Unter Umständen, ja. Zum Beispiel bei Aufruhr oder bei bigott religiösen Aufregungen.“


  „Das war aber hier nicht der Fall. Die Eltern sind alte, ruhige, stille, ehrbare Leute. Der Vater, ein gewisser Brandt, war früher Förster in Tannenstein.“


  Da machte der Justizrat eine hastige Bewegung und sagte:


  „Brandt? Ah, Durchlaucht meinen den exquisiten Fall Gustav Brandt gegen Helfenstein und Hellenbach?“


  „Ja.“


  „Das ist allerdings der bedeutendste Fall, der mir in meiner Praxis vorgekommen ist. Und dieser Mensch, der Brandt, hatte wirklich die Stirn, zu leugnen.“


  „Seine Eltern behaupten noch heute, daß er unschuldig gewesen sei.“


  „Natürlich! Eltern verteidigen ja stets ihre Kinder.“


  „Es soll aber auch bereits damals Stimmen des Zweifels gegeben haben, Herr Justizrat!“


  „Stimmen des Zweifels? Oh, die gibt es stets. Aber in dieser Bewegung logischer Ungewißheit sitzt der Richter fest, wie ein Fels im Meer. Er läßt sich nicht verlocken und verleiten und spricht sein endliches Wort so groß und gelassen aus wie jenes biblische: Es werde Licht!“


  „Hm!“ ließ sich einer vernehmen.


  Der Justizrat wendete sich sofort nach der betreffenden Seite, schnupperte mit der Nase in der Luft und fragte:


  „Wie? Was? Sagte einer der Herren etwas?“


  Der Fürst machte mit der Hand eine beruhigende Bewegung und fuhr fort:


  „Ich sprach sodann mit einem alten, wohlverdienten Polizisten über diese Angelegenheit, und auch dieser zuckte mit der Achsel und meinte, er hätte nicht klug werden können.“


  „Polizist! Ah, untergeordnete Beamte! Können überaus niemals klug werden. Sie müssen geleitet werden von dem studierten und erfahrenen Kriminalisten. Übrigens, Durchlaucht, trifft es sich sehr glücklich, daß gerade wir, die wir hier versammelt sind, über den Fall Brandt die beste Auskunft zu erteilen vermögen.“


  „Wirklich? Inwiefern?“


  „Nun, es sind zufälligerweise mehrere Herren hier, welche als Beamte dabei tätig waren. Ich zum Beispiel war während der Session Vorsitzender; das heißt, ich leitete die ganze Verhandlung.“


  „Das ist interessant.“


  „Ja, allerdings. Und hier haben Sie noch zwei, drei, fünf Herren, welche unter mir beteiligt waren. Ich darf wohl sagen, daß wir damals in treuester und scharfsinnigster Pflichterfüllung geleistet haben, was zu leisten war. Es war nicht leicht, einem so verstockten lügnerischen Bösewicht gegenüber gerecht und unparteiisch zu bleiben. Er wußte alle Saiten anzuschlagen, wir aber hielten uns tapfer und blieben ungerührt.“


  „Hm!“ erklang es abermals.


  Dieses Mal war es der Gerichtsrat gewesen. Der Justizrat fuhr schnell zu ihm herum und fragte:


  „Wie? Was? Sagten Sie vielleicht etwas, Herr Bezirksgerichtsdirektor?“


  „Nein. Ich räusperte mich.“


  „Ah, Sie räusperten sich! Aus altem Interesse! Ja, Sie führten ja damals das Protokoll. Schade aber um die schöne Verhandlung.“


  „Schade?“ fragte der Fürst.


  „Ja, gewiß.“


  „Warum?“


  „Der verruchte Doppelmörder wurde nicht geköpft.“


  „Wohl begnadigt?“


  „Nein. Er entfloh; er entkam. Denken Sie sich, er wollte einen vollständig Unschuldigen mit dem Mord belasten, nämlich den Baron von Helfenstein. Das war geradezu teuflisch. Ich aber ließ mich nicht irremachen. Durchlaucht sind jedenfalls nicht Jurist?“


  „Nein.“


  „Nun, so muß ich Ihnen sagen, daß der Vorsitzende das Verhör zu leiten und die Fragen zu stellen hat. Und auf die Fragestellung kommt es sehr, sehr viel an. Ob man dem Angeklagten wohl will oder nicht, das hat sehr großen Einfluß auf die Folgen. Man kann den Angeklagten durch schonendes Verhör in ein sehr mildes Licht stellen; man kann aber auch durch unbeugsames und verwickeltes Fragen ihn zu Antworten zwingen, welche belastend auf ihn zurückwirken. Ja, dies ist die Kunst des Vorsitzenden. Und ich habe ihn damals so gerecht, so unbeugsam und schonungslos inquiriert, daß er sich verfangen mußte.“


  „Das heißt, Sie waren von seiner Schuld überzeugt?“


  „Natürlich, vollständig.“


  „Und behandelten ihn also als Mörder?“


  „Das versteht sich.“


  „Und doch habe ich gehört, daß nicht nur die Menschlichkeit, sondern auch die Vorschrift gebietet, den Angeklagten erst nach vollzogenem Urteilsspruch als Verbrecher zu betrachten und zu behandeln.“


  „Menschlichkeit! Humanität! Laxe Begriffe! Der Richter hat mit Strenge zu verfahren, denn die Macht des Gesetzes liegt eben in der Strenge. Der Richter hat niemals zu belohnen, meist aber zu bestrafen. Und damals– ah, da fällt mir ja ein, daß die gnädige Baronesse hier ja auch dabei war. Auch sie zeugte gegen ihn, Durchlaucht. Wer kann da von Unschuld reden! Kein Mensch, kein einziger.“


  „Sie sind Ihrer Sache so gewiß, daß ich mir keine Zweifel gestatten kann. Hier behauptet man, daß ein Unschuldiger für schuldig erklärt worden sei. Ich kenne einen strikt entgegengesetzten Fall, nämlich daß einer, der ein Verbrechen begangen hat und dasselbe auch freimütig eingesteht, doch für unschuldig erklärt wird.“


  „Unmöglich!“


  „Oh, es ist ein positiver Fall; er ist wirklich geschehen.“


  „So ist der Täter unzurechnungsfähig!“


  „Auch nicht; man rühmt ihm im Gegenteil sehr gute Geisteseigenschaften nach.“


  „Um welches Verbrechen handelt es sich?“


  „Menschenraub.“


  „Alle Wetter! Das ist gefährlich und wird streng bestraft!“


  „Er hat die Frau eines anderen nächtlicherweile aus ihrer Behausung geraubt und sie in seine eigene Wohnung geschafft und dort heimlich hinter Schloß und Riegel gehalten.“


  „Nein; da wäre es ja nicht Raub, sondern nur Entführung, Herr Justizrat.“


  „Und er ist geständig?“


  „Ja.“


  „Und nicht bestraft worden?“


  „Nein. Das heißt, er wird nicht bestraft werden, denn der Fall ist noch ein schwebender.“


  „Also erst kürzlich geschehen?“


  „Ja.“


  „Höchst interessant. Beschäftigt er bereits den Richter?“


  „Noch nicht. Es ist noch keine Anzeige erstattet worden.“


  „Wie ist das möglich? Man kennt das Verbrechen und zeigt es nicht an?“


  „Sie alle kennen das Verbrechen; es handelt sich nämlich um die Baronin Ella von Helfenstein.“


  Ein allgemeines Erstaunen ließ sich bemerken; aber der Justizrat beabsichtigte nicht, einen anderen zu Wort kommen zu lassen; er sagte:


  „Die ist aus der Irrenanstalt geraubt worden. Und Durchlaucht sagen, daß der Täter nicht bestraft werden könne, sondern für unschuldig erklärt werden müsse?“


  „Ja, das behaupte ich.“


  „Nun, Durchlaucht haben ja selbst die Güte gehabt, zu gestehen, daß Sie kein Jurist sind!“


  „Hm!“ brummte es.


  Der Justizrat drehte sich um und sagte in rügendem Ton:


  „Wie? Was? Sagte schon wieder jemand etwas. Man scheint sich hier sehr gern zu räuspern; aber ein jeder Jurist muß überzeugt sein, daß diese Tat bestraft werden muß. Ist der Täter bereits bekannt, Durchlaucht?“


  „Nicht allgemein.“


  „Sie aber kennen ihn?“


  „Sehr genau.“


  „So ist es Ihre Pflicht, ihn schleunigst zur Anzeige zu bringen.“


  „Schleunigst heißt doch möglichst schnell?“


  „Allerdings.“


  „Nun, so will ich ihn sofort anzeigen.“


  „Recht so! Wir werden also seinen Namen erfahren.“


  „Gewiß, wenn Sie es wünschen.“


  „Natürlich! Bitte, wer ist es?“


  „Ich selbst bin es.“


  Diese vier kleinen Worte brachten ein allgemeines Erstaunen hervor. Der Justizrat aber trat einen Schritt zurück, zog die Stirn in Falten und meinte sehr ernst:


  „Durchlaucht kennen meine Stellung?“


  „Ja. Pensionierter Justizrat.“


  „Und dekoriert! Ich bin nicht gewöhnt, Scherz mit mir treiben zu lassen, selbst nicht von einem Vertreter der höchsten Aristokratie!“


  „Das ist sehr anerkennenswert von Ihnen. Ein jeder muß wissen, was ihm der andere schuldig ist!“


  „Natürlich! Und so hoffe ich, daß auch Sie mir diejenige Achtung zollen, welche zu empfangen ich gewöhnt bin!“


  „Hm!“ brummte der Gerichtsrat.


  Der Justizrat blitzte ihn mit zornigen Augen an und fragte:


  „Wie? Was? Sagten Sie etwas?“


  „Nein. Ich brummte nur ein wenig.“


  „Ah, so! Durchlaucht, wird bei Ihnen gebrummt?“


  „Je nach Belieben. Ich pflege meinen Gästen keine Gesetze vorzuschreiben; behagt mir aber einer nicht, so wird er eben nicht mehr eingeladen. Übrigens haben Sie sich geirrt. Ich habe nicht gescherzt. Ich bin wirklich der Täter des Verbrechens, von welchem wir sprechen.“


  „Was? Sie hätten–?“ fragte er erstarrt.


  „Ja“, nickte der Fürst.


  „Wirklich–“


  Abermaliges Nicken.


  „Die Baronin geraubt?“


  „Wie ich Ihnen sage.“


  „Durchlaucht sehen mich ganz fassungslos!“


  „Bitte, behalten Sie immerhin Ihre Fassung, wie Sie es als Richter gewöhnt sind! Ich werde Ihnen die Gründe angeben, welche mich zu der betreffenden Tat veranlaßten.“


  „Ich bin begierig, sie zu hören.“


  „Vorher aber bitte ich alle die Anwesenden, mir ihr Ehrenwort zu geben, daß sie über das, was hier gesprochen und geschehen wird, bis auf weiteres das tiefste Schweigen bewahren werden.“


  „Nein, das kann ich nicht geben! Auf keinen Fall!“


  „Warum nicht?“


  „Wenn es sich um ein Verbrechen handelt, so ist es meine Pflicht, Anzeige zu machen.“


  „Sie haben ein sehr zartes und zugleich strenges Gewissen. Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort, daß es sich nicht um etwas Strafbares handelt. Und so können Sie mir auch durch Ihr Ehrenwort Schweigen geloben.“


  „Wenn es das ist, gut! Ich gebe mein Wort.“


  „Und die anderen Herren?“


  Alle stimmten bei. Der Fürst fuhr nun fort:


  „Also, ich teile Ihnen mit, daß ich die Baronin aus Rollenburg geraubt und hierher gebracht habe. Ich habe dabei einen Helfershelfer gehabt, nämlich hier den Herrn Doktor Zander.“


  „Ah!“ sagte der Justizrat, indem sich aller Augen auf Zander richteten. „Man sagt, daß der Herr Doktor die Baronin in Behandlung gehabt habe.“


  „Allerdings! Der Baron hat nämlich die Absicht gehabt, seine Frau zu töten.“


  „Unmöglich!“


  „Sogar wirklich. Er hat ihr ein Gift eingegeben, infolgedessen sie in ihren gegenwärtigen Zustand gefallen ist. Er hat sie nach Rollenburg zu Doktor Mars geschafft und diesem eine hohe Gratifikation geboten, falls sie sterben sollte. Um sie zu retten, haben wir sie entführt.“


  „Romantisch! Höchst romantisch!“ meinte der Justizrat. „In diesem Fall werden Sie allerdings nicht bestraft, denn es fehlt der Dolus, die Absicht, ein Verbrechen zu begehen. Sie hatten vielmehr die Absicht, ein solches zu verhüten. Und diese arme Baronin befindet sich bei Ihnen?“


  „Ja. Sie liegt in einem Zustand der Erstarrung. Ich habe ihr durch Herrn Doktor Zander ein Gegengift geben lassen, und sie alle sollen nachher Zeuge ihres Erwachens sein, meine Herren.“


  Diese Worte brachten eine bedeutende Wirkung hervor. Ausrufe der Verwunderung, der Befriedigung, der Erwartung wurden laut. Der Justizrat aber kehrte auch hier den juristischen Examinator heraus. Er fragte:


  „Sie verfolgen dabei, wie es scheint, eine bestimmte Absicht?“


  „Ja, das gestehe ich.“


  „Dürfen wir erfahren, welche?“


  „Wenn Sie mir versprechen, mir nicht zu zürnen.“


  „Oh, ich bin über jeden Zorn erhaben!“


  „Sie glücklicher Mensch! Meine Absicht steht nämlich in inniger Beziehung zu dem Gegenstand unseres vorigen Gesprächs. Das Erwachen der Baronin soll den Beweis liefern, daß Brandt unschuldig gewesen ist.“


  Der Justizrat fuhr zurück, als hätte ihn eine Natter angezischt. Er sagte in fast drohendem Ton:


  „Durchlaucht!“


  „Schön! Ich denke, Sie sind über jeden Zorn erhaben?“


  „Sie wissen ja wohl, was Sie sagten?“


  „Gewiß!“


  „Wenn eine Möglichkeit von Brandts Unschuld vorhanden wäre, so läge ja auch die Möglichkeit vor, daß wir uns damals geirrt haben!“


  „Sehr folgerichtig!“


  „Gegen diese Möglichkeit aber muß ich mich streng verwahren, Durchlaucht! Ich war Vorsitzender!“


  „Das kann an meiner Absicht gar nichts ändern. Ich vermute nicht nur, sondern ich behaupte sogar, daß Brandt unschuldig ist.“


  Da machte der Justizrat eine Verbeugung und sagte:


  „Meine Zeit ist abgelaufen. Durchlaucht gestatten, daß ich mich jetzt zurückziehe.“


  „Bitte, bleiben Sie dennoch!“


  „Nein, danke!“


  Er drehte sich um und schritt dem Eingang zu. Seine Haltung war so stolz, wie die eines Löwen, welcher an einem Rattennest vorübergeht und keinen Appetit fühlt, diese niedrigen Tiere zu verschlingen.


  „Herr Justizrat!“ sagte der Fürst, als der pensionierte Gerichtsbeamte bereits an der Tür war.


  „Durchlaucht?“


  „Sie gehen wirklich?“


  „Unbedingt! Ich kann mich nicht beleidigen lassen.“


  „Ich ersuche Sie, doch zu bleiben!“


  „Danke! Habe die Ehre, meine Herren!“


  Er öffnete die Tür. Da rief der Fürst:


  „Halt! Sie bleiben!“


  Diese Worte waren in einem solchen Ton gesprochen, daß der Justizrat herumfuhr und den Fürsten anstarrte.


  „Wie? Was?“ fragte er.


  „Sie bleiben!“


  „Nein, ich gehe! Selbst ein Fürst kann auf meine freie Selbstbestimmung keinen Einfluß äußern!“


  „Und dennoch befehle ich Ihnen, zu bleiben!“


  „Befehlen?“ fragte der Pensionierte zornig.


  „Ja. Kommen Sie her, und sehen Sie!“


  Das klang so bestimmt, so allen Widerspruch ausschließend, daß der Justizrat wieder näher kam.


  „Lesen Sie diese Karte!“


  Er warf einen Blick auf dieselbe und sagte erschrocken:


  „Ah, von Seiner Exzellenz!“


  „Ja. Werden Sie nun bleiben?“


  Der einstige Vorsitzende verbeugte sich tief und antwortete:


  „Unter diesen Verhältnissen, ja!“


  „Auch unter den erst vorwaltenden Verhältnissen wäre jeder andere außer Ihnen geblieben. Glücklicherweise hat man mich über Ihre Eigentümlichkeiten unterrichtet. Ein braver Beamter, zumal Justizbeamter, verdient die höchste Achtung und möglichste Rücksichtnahme. Sie sind ein verdienstvoller Beamter gewesen, aber seit Sie dieses Band in das Knopfloch erhalten haben, leiden Sie an Größenwahn. Sie haben sich hier bei mir heute abend eines Verhaltens befleißigt, als ob es für mich die höchste Ehre sei, Sie bei mir zu sehen. Gewöhnen Sie sich das ab! Sie machen sich doch nur lächerlich! Jetzt aber, bitte, nehmen Sie Platz! Ich werde Sie überzeugen, daß Sie keineswegs so unfehlbar sind, wie Sie denken!“


  Der Angeredete gehorchte, ohne ein Wort zu entgegnen. Er war leichenblaß geworden. Es kochte in ihm. Er sagte sich keineswegs, daß er diese Zurechtweisung verdient habe; aber der Respekt vor der Unterschrift des Ministers legte ihm schweigenden Gehorsam auf.


  „Meine Herren“, fuhr der Fürst fort. „Wir werden uns jetzt in das Nebenzimmer begeben. Es ist dunkel, damit sie unbemerkt Zeugen dessen sein können, was geschehen wird. Ich ersuche Sie, Ihre Anwesenheit durch kein Geräusch, durch keinen Laut zu verraten.“


  Er ergriff einen mehrarmigen Leuchter und schritt voran in das erwähnte Zimmer. Sie folgten.


  Der Raum war mit dicken Teppichen belegt, und die schweren, weichen Polstermöbel waren ganz geeignet, jedes Geräusch zu ersticken. Sie nahmen Platz, einer dunklen Wand gegenüber, auf welche der Fürst sie aufmerksam machte, indem er sagte:


  „Dies scheint eine Zwischenwand, eine Mauer zu sein, ist aber nichts, als ein dünner, durchsichtiger, aber straff angezogener Schleier, durch dessen Maschen Sie blicken können, ohne bemerkt zu werden, weil Sie sich im Dunkeln befinden werden. Also bitte, so still wie im Grab selbst!“


  Er ging mit dem Licht hinaus, und nun sahen sie allerdings, daß sie sich vor einem Schleier befanden, durch welchen sie den dahinter liegenden Raum als ein fein ausgestattetes Damenboudoir erkannten. Die Gaze war so fein, daß sie sogar die feinsten Striche der dahinter an der Wand hängenden Malereien zu unterscheiden vermochten. Es brannte drüben eine Ampel, welche ein mildes, aber durchdringendes Licht verbreitete.


  Sie warteten in höchster Spannung der Dinge, die da kommen würden. Sie wagten nicht, auch nur ganz, ganz leise miteinander zu flüstern.


  Jetzt wurde drüben eine Portiere geöffnet, und zwei Diener brachten ein höchst elegantes Ruhebett hereingetragen, welches sie in die Mitte des Raumes setzten. Dann zogen sie sich zurück.


  In den Kissen lag eine bleiche, aber wunderschöne Frauengestalt. Diejenigen von den verborgenen Zuschauern, welche die Baronin Ella von Helfenstein gesehen hatten, erkannten diese sofort.


  Nach einer kurzen Pause trat der Fürst ein, mit ihm Doktor Zander. Sie benahmen sich so unbefangen, als ob sie gar nicht wüßten, daß sie belauscht würden.


  „Warum ordneten Sie an, daß die Dame in dieses Zimmer geschafft werde?“ fragte der Fürst laut.


  „Dieses Zimmer hat eine abgesonderte Lage. Es steht zu befürchten, daß die Baronin bei ihrem Erwachen sich höchst aufgeregt benimmt, sie befindet sich in einem Zimmer, wo sie von Unberufenen nicht gehört werden kann.“


  „Das genügt. Fühlen Sie den Puls?“


  „Er ist bereits da. Es ist ganz genauso, wie Durchlaucht vorher bestimmt haben. In fünf Minuten wird die Allerärmste die Macht zurückerhalten, sich bewegen zu können.“


  „So will ich bleiben. Sie darf bei ihrem Erwachen nicht allein sein.“


  „Und ich? Wie befehlen, Durchlaucht?“


  „Gehen Sie! Ich will mit ihr ganz allein sein. Kein Mensch soll hören oder sehen, was sie tut, außer mir.“


  Zander ging.


  Der Fürst setzte sich auf einen Stuhl, welchen er neben das Bett zog, und beobachtete sie.


  Es vergingen mehrere Minuten; die fünf waren vorüber. Wie würde ihr Erwachen sein? Langsam, allmählich, von einem Glied auf das andere übergehend?


  Nein. Sie lag noch vollständig starr; aber einen einzigen Augenblick darauf ertönte ein überlauter, gräßlicher Schrei, und da saß sie aufrecht im Bett, mit weit von sich abgestreckten Händen und übernatürlich aufgerissenen Augen.


  Der Fürst sprang auf.


  „Gnädige Frau! Endlich, endlich!“ sagte er.


  Ihre blassen Wangen röteten sich; sie zog die Hände wieder an sich, ballte sie aber zu Fäusten, streckte sie drohend wieder aus und knirschte mit der Stimme eines Teufels, eines höllischen Wesens:


  „Fluch ihm! Verderben! Rache! Rache!“


  „Wem?“ fragte der Fürst.


  „Ihm, ihm! Dem Baron!“


  Ihre Zähne knirschten so laut aufeinander, daß den Lauschern das Gehör weh tat.


  „Er ist ein Satan! Ein tausendfacher Satan! Sie aber sind mein Retter! Er gab mir Gift, und ich konnte mich nicht regen; aber ich fühlte, ich hörte alles, alles! Die Minuten wurden zu Wochen, die Stunden zu Jahren und die Tage zur Ewigkeit! Er stand vor mir mit Doktor Mars und besprach mit ihm, daß er mich ermorden solle. Und als Mars sagte, daß ich jedes Wort verstände, da hatte er noch höllische Freude darüber!“


  Sie schüttelte die Arme drohend vor sich hin.


  „Baronin, fassen Sie sich!“ bat der Fürst.


  „Fassen? Ich bin gefaßt; ich bin nicht aufgeregt. Oh, Fürst, Sie wissen nicht, welche Qualen ich erduldet habe! Hätte ich tausend Menschen umgebracht, ich wäre jetzt quitt mit dem Richter, denn eine jede Sekunde ist mir zum letzten Augenblick, zur Hinrichtung geworden. Welch ein fürchterliches Gift! Mein Herz stand still, und meine Lungen waren wie Stein. Es war todeskalt in meinem Körper, und dennoch lebte ich. Ich wollte mich bewegen, und ich konnte nicht. Ich wollte die Fäuste ballen, und ich vermochte es nicht. Ich wollte schreien, ich wollte fluchen, beten, es ging nicht. Ich war wie eine Erzfigur im weichen, warmen Daunenbett. Da wurde jede Sekunde zur Geburtsstunde eines Fluches für ihn. Meine Zunge lag in meinem Mund wie Eisen, und doch fühlte ich jeden Lufthauch. Der Hunger, der Durst, sie wollten mich verzehren; aber sie konnten es nicht, denn ich war ja ein Stück Metall. Nun aber ist es vorüber, und nun soll die Reihe an ihn kommen, an ihn, an ihn, an ihn!“


  „Gnädige Frau, verzeihen Sie ihm. Er ist Ihr Mann, Ihr Gemahl!“


  „Was sagen Sie? Was wollen Sie? Mein Gemahl! Gerade aus diesem Grund ist sein Verbrechen tausendfach größer und strafbarer. Sie sind ein weiches Gemüt, und Sie haben nicht einen einzigen solchen Augenblick erlebt, wie ich ihrer Millionen. Als ich Ihre Stimme zum erstenmal wieder hörte, da tropfte ein Atom Himmelstrost in meine Höllenqual. Und als Sie dann mit Doktor Zander kamen, um mich zu entführen, mich zu retten, als Sie mich auf Ihren Armen in das Coupé trugen und heimlich nach hier brachten, da wollte ich vor Wonne laut aufbrüllen, da wollte ich meine Arme um Sie legen, um Sie totzudrücken vor Seligkeit; aber, ich war ja noch tot. Doch ich wurde ruhig, ich wartete. Und als soeben Doktor Zander sagte, daß es nur noch fünf Minuten währen könne, da wußte ich, daß mein Erwachen kein wahnsinniges sein werde. Desto wahnsinniger aber wird meine Rache sein, meine Rache, Rache, Rache!“


  „Bitte, legen Sie sich! Soll ich Ihnen eine Erquickung reichen lassen?“


  „Legen soll ich mich? Erquickung soll ich genießen? Hölle und Tod! Ich werde mich nicht legen; ich werde nicht ruhen, bis ich ihn verdorben habe! Ich habe weder Hunger noch Durst nach Speise und Trank mehr. Ich hungere und dürste aber nach seiner Seele. Meine größte Erquickung wird sein, wenn sein Todesschrei in meinen Ohren gellt. Durchlaucht, Sie haben mich gerettet! Sie dürfen dabei nicht stehenbleiben. Sie müssen auch ferner für mich handeln!“


  „Was soll ich tun?“


  „Wollen Sie? Wollen Sie?“


  „Sagen Sie was!“


  „Sie sollen der Träger, der Schildknappe meiner Rache sein. Sie sollen der Dolch sein, den ich ihm ins Leben stoße, und der Hammer, mit dem ich ihn zerschmettere!“


  „Fassen Sie sich!“


  „Fassen! Fassen! Fassen! Herrgott, wie kann ein Mensch so ruhig sprechen! Fassen! Ich wollte, ich könnte zur Flamme werden, in welcher er bis auf die Knochen verbrennt, und sollte ich mich dabei selbst auch verzehren. Verderben soll er, verderben! Er soll ausgestoßen werden, wie ein räudiger Hund. Er soll als Merkzeichen der Schande und der Gefährlichkeit dienen, wie die Eule, welche man an das Scheunentor nagelt. Und ich ruhe nicht eher, als bis Sie mir versprechen, mich dabei zu unterstützen.“


  „Rache ist unchristlich!“


  „Unchristlich! Ist er ein Christ? Oh, Sie kennen ihn ja nicht. Sie haben keine Ahnung, was er ist. Er ist der Auswurf der Menschheit, der größte Verbrecher. Er muß zertreten werden wie der Skorpion, der von seinem eigenem Gift lebt.“


  „Beste Baronin, Sie haben Fürchterliches ausgestanden; aber dennoch kann ich Sie nicht begreifen. Ein Verbrecher soll er sein?“


  „Ja, ja und tausendmal ja!“


  „Sie sprechen doch von Ihrem Gemahl?“


  „Von wem sonst?“


  „Vom Baron Franz von Helfenstein?“


  „Bei allen Göttern und Teufeln, ja; ihn meine ich, ihn, ihn und keinen anderen!“


  „Und ein Verbrecher soll er sein? Hm!“


  „Ihre Worte klingen wie kaltes Wasserplätschern, während in mir ein glühender Lavastrom wühlt. Ich werde Ihnen alles sagen, alles. Und dann sollen Sie hingehen, um ihn zu verderben. Sie allein sind der Mann dazu; einen anderen würde er verderben. Selbst den Minister, den König würde er morden, um sich zu retten. Sie aber sind ihm überlegen. Sie werden ihm den Stoß geben, ohne daß er ahnt, von wem er kommt!“


  „Das klingt so, als ob er der größte Bösewicht sei.“


  „Das ist er auch. Ich werde Ihnen alle seine Verbrechen aufdecken. Dann handeln Sie!“


  „Sie verderben sich ja selbst dabei!“


  „Das will ich ja! Ach, ich hatte auch ein Herz; ich fühlte, ich liebte, ich hoffte. Sein Gift hat mir das Herz erstarrt. Ich war tot, und ich will wieder sterben. Vorher aber will ich ihn verderben!“


  „Wüten Sie nicht gegen sich selbst.“


  „Schweigen Sie! Ich sage Ihnen ja, daß ich sterben will. Mir gilt das Leben nichts; denn, wissen Sie, ich habe sie gesehen, sie– sie–“


  Ihre Stimme sank zu einem Flüstern herab.


  „Wen?“ fragte er.


  Da verzerrten sich ihre Züge, und sie antwortete:


  „Die Verdammten, ja, die Verdammten im ewigen Feuer! Ich lag jetzt monatelang, aber ich konnte nicht schlafen– oh, wissen Sie, was das heißt, nicht schlafen können! Das machte meine Seele glühend wie flüssiges Blei, und in dieser Glut tauchte meine Vergangenheit auf, voller Haß, Rache, Lüge, Verrat, Meineid und Blut, ja, Blut, Blut, Blut! Es klebt hier an diesen meinen Händen, so weiß und schön sie auch zu sein scheinen. Ich wollte Baronin sein, und ich bin es auch geworden; aber ich gab mein Gewissen und meine Seligkeit dafür hin. Jetzt nun will ich beichten; vielleicht hat Gott dann Erbarmen!“


  Sie legte das Gesicht in die Hände, als ob sie weinen wolle; aber ihrem glühenden Innern konnte keine lindernde Träne entfließen.


  „Jetzt hören Sie!“ sagte sie dann. „Merken Sie wohl, daß ich jetzt ruhig und leidenschaftslos reden werde. Ich spreche von Tatsachen, nicht von Hirngespinsten, und da fließen die Worte unerregt dahin. Wollen Sie mich anhören?“


  „Wenn es Sie erleichtern kann, ja.“


  „Gut! Also zunächst ist der Baron ein Mörder!“


  „Unmöglich!“


  „Oh, sogar ein Doppelmörder. Er hat seinen Cousin, den Grafen Otto von Helfenstein und sodann den Hauptmann von Hellenbach während einer Nacht und des darauf folgenden Morgens ermordet.“


  „Gnädige Frau, bedenken Sie wohl, was Sie sagen!“


  „Ich sage die Wahrheit, Durchlaucht! Sie wissen wohl, daß ich einst die Zofe der Baronesse Alma von Helfenstein war?“


  „Man sprach davon.“


  „Sie glaubten es wohl nicht?“


  „Ich achtete gar nicht darauf.“


  „Nun, es verkehrte auf dem Schloß ein Försterssohn namens Gustav Brandt. Ich liebte ihn, er aber stieß mich von sich. Ich liebe ihn noch heute, aber ich beschloß, mich zu rächen. Und die Gelegenheit kam.“


  Sie erzählte nun alles, was an jenem fürchterlichen Abend geschehen war. Und sie erzählte es in so ruhiger, monotoner Weise, als ob sie es aus einem Buch ablese. Dann berichtete sie auch von dem Mord des Hauptmanns von Hellenbach.


  „Aber“, fragte er, „wie wollen Sie denn hier beweisen, daß der Baron und nicht Brandt der Mörder gewesen ist? Sie waren nicht dabei.“


  „Erstens hat er es mir selbst gestehen müssen, und zweitens gibt es zwei Zeugen, welche es gesehen haben.“


  „Wer sind diese?“


  „Der Schmied Wolf und sein Sohn. Sie haben hinter den Bäumen gesteckt. Sie waren Pascher, und Brandt war ja gekommen, der Schmuggelei ein Ende zu machen. Darum verrieten sie den wahren Mörder nicht.“


  „Und sie schworen vor Gericht falsch?“


  „Ja. Ich ging vor der Verhandlung zum Baron und drohte, ihn zu verraten. Da ging er mit mir zum Pfarrer und verlobte sich mit mir.“


  „Entsetzlich!“


  „Oh, es kommt noch mehr!“


  „Was noch?“


  „Baron Franz war arm und hatte Schulden. Sein Cousin war nun tot; aber der kleine Robert lebte noch. Er ließ ihn töten.“


  „Durch wen?“


  „Durch die beiden Schmiede, welche das Schloß wegbrannten.“


  „Und der Knabe verbrannte mit?“


  „Ja.“


  „Er lebt also nicht mehr?“


  „Nein.“


  „Wissen Sie das genau?“


  „Ganz genau, obgleich ich seit jener Zeit nicht wieder darüber gesprochen habe.“


  „Mein Gott! Fürchterlich!“


  „Nun erbte mein Mann die Baronie. Er konnte seinem Stand gemäß leben; aber er war nie sparsam gewesen und verschuldete sehr bald. Was tun, um Geld zu haben?“


  „Er wurde Schmuggler?“


  „Ah! Sie wissen es?“


  „Ja.“


  „Von wem?“


  „Davon später. Ihr Mann ist der eigentliche Pascherkönig, obgleich er mehrere Untergebene besitzt, welche sich ganz ebenso nennen.“


  „Gerade das wollte ich Ihnen sagen.“


  „Weiter, Baronin!“


  „Was weiter?“


  „Was treibt er hier in der Stadt?“


  „Teufel! Sollten Sie auch davon wissen?“


  „Vielleicht!“


  „Sagen Sie es. Bitte!“


  „Er ist der Hauptmann!“


  „Wirklich, wirklich!“ rief sie aus. „Sie wissen es. Sie wissen alles! Aber woher?“


  „Aus Zufall, und weil ich mich privat für diese Angelegenheit interessiere.“


  „So brauche ich Ihnen weiter kein Geständnis mehr zu machen, Durchlaucht?“


  „Jetzt nicht. Nur eins noch: Wie weit ist dieser fromme Schuster Seidelmann in das Geheimnis gezogen?“


  „Das weiß ich nicht genau.“


  „Ich werde es erfahren. Doch sagen Sie, werden Sie mir auch fernerhin Auskunft erteilen, wenn ich mich bei Ihnen erkundige?“


  „Gern und gewiß!“


  „Und der Wahrheit gemäß?“


  „Ja.“


  „Werden Sie Ihre jetzigen Bekenntnisse auch vor dem Richter wiederholen?“


  „Ja. Aber nicht–“


  „Aber wo nicht?“


  „Nicht in der öffentlichen Verhandlung.“


  „Und wenn man Sie dazu zwingt?“


  „Zwingen? Durchlaucht, Sie sind ein Mann und reden von Zwang? Ich sage Ihnen, daß ich sterben will; ich will alles, alles gestehen und dann Abschied nehmen; aber in die öffentliche Verhandlung bringt mich niemand, kein Mensch, keine Macht und keine Gewalt.“


  „Ich begreife das. Ich setze nun den Fall, Brandt lebe noch und er könne aufgefunden werden. Würden Sie sich auch diesem gegenüberstellen lassen?“


  „Ja.“


  „Und alles gestehen?“


  „Ja. Aber nicht etwa aus Angst oder Reue. Ich würde ihm nur sagen: Du hast mich nicht gemocht, und so habe ich mich gerächt. Wärest du klüger gewesen.“


  „Und wenn man Sie Ihrem Mann gegenüberstellt?“


  „Das werde ich sogar verlangen.“


  „Gut, so sind wir einig. Ihr Asyl haben Sie bei mir. Oder wünschen Sie einen anderen Aufenthaltsort?“


  „Nein. Nur erwarte ich, daß Sie mich jetzt sofort der Polizei übergeben.“


  „Das fällt mir nicht ein. Wer den Hauptmann stürzen will, der muß es besser anfangen. Er würde Sie ganz einfach für wahnsinnig erklären, und da Sie aus der Irrenanstalt kommen, so würde es sehr glaubhaft sein.“


  „Oh, ich bringe ja Beweise!“


  „Er würde sie zu entkräften versuchen. Nein. Er muß langsam, geschickt und sicher umspannt werden, bis ganz plötzlich und unerwartet das Netz so über ihn zusammengezogen wird, daß er weder entgehen noch leugnen kann. Bis dahin bleiben Sie bei mir.“


  „Wenn ich nun meine heutige Aufrichtigkeit unterdessen bereute, Durchlaucht?“


  „Pah!“ lachte er.


  „Und mich von hier flüchtete.“


  „Das tun Sie nicht.“


  „Wissen Sie das so genau?“


  „Ja, ich kenne Sie.“


  „Ich sehe, Sie verstehen mich. Wie freue ich mich auf den Augenblick, an welchem dieser verfluchte Baron in Ketten vor mir steht! Ich freue mich darauf wie ein Racheteufel! Jetzt aber, Durchlaucht, sagen Sie mir, welches Wohngemach Sie mir anweisen. Dieses hier?“


  „Nein. Ich werde Ihre Bedienung rufen. Sie sollen alles finden, was Sie brauchen; es ist bereits vorgesorgt. Übrigens bitte ich, mich mit Ihren Wünschen stets bekanntzumachen.“


  Er zog an einer Glockenschnur, und dann erschien eine Zofe, welcher er die Baronin übergab. Als sich diese beiden entfernt hatten, zog der Fürst an einer weiteren Schnur, und sogleich ging der Schleiervorhang zur Seite. Die heimlichen Zuschauer wurden jetzt von dem Licht beschienen. Keiner von ihnen hatte ein Geräusch verursacht, und keiner hatte bisher mit einem anderen ein Wort gesprochen.


  Alma saß neben dem Obersten von Hellenbach. Sie bewegte sich nicht und hielt das Taschentuch vor das Gesicht.


  „Nun, Herr Justizrat“, sagte der Fürst, „halten Sie sich auch jetzt noch für infallibel?“


  Der Gefragte stand auf und antwortete:


  „Habe ich jetzt geträumt, Durchlaucht?“


  „Sie leben in der Wirklichkeit.“


  „Diese Dame war wirklich die Baronin?“


  „Ja.“


  „Und sie ist nicht–“


  Er deutete nach dem Kopf.


  „Noch weniger jedenfalls als Sie!“


  „Dann– dann– dann–“


  „Nun, bitte, sprechen Sie sich aus!“


  „Dann– dann haben wir uns allerdings damals geirrt, fürchterlich geirrt!“


  „Ja, das ist wahr. Gut, daß Sie es doch noch einsehen. Sind auch die anderen Herren dieser Meinung?“


  Alle antworteten mit ja.


  Da gab er dem Gerichtsrat die Hand und sagte:


  „Sie sehen, daß ich Wort gehalten habe. Sie kennen den Mörder Helfensteins und Hellenbachs, den Hauptmann, den Pascherkönig und auch den Fürsten des Elends.“


  „Wer ist denn das?“ fragte schnell der Justizrat.


  „Erraten Sie das nicht?“


  „Ah! Auch dieser Baron Franz von Helfenstein! Sonderbar! Auf der einen Seite ein Teufel und auf der anderen ein solcher Engel!“


  „Vielleicht irren Sie sich doch!“


  „Aber, Durchlaucht, Sie müssen sofort Anzeige machen.“


  „Wo?“


  „Bei der Polizei.“


  „Wozu eigentlich?“


  „Der Hauptmann muß festgenommen werden.“


  „Überlassen Sie mir, zu tun, was ich für gut befinde! Sie haben meine Legitimation ja in den Händen gehabt. Übrigens habe ich aller Ehrenwort, das tiefste Stillschweigen einzuhalten. Herr Assessor von Schubert, Sie werden in dieser Angelegenheit viel Arbeit erhalten.“


  Der Angeredete verbeugte sich tief und antwortete mit glückstrahlendem Gesicht:


  „Durchlaucht geben mir so sehr Gelegenheit, mir das Vertrauen meiner Oberbehörde zu erwerben, daß ich nicht genug dankbar sein kann!“


  Dann wurden sie alle, außer Alma und dem Obersten, entlassen. Dieser letztere war bis jetzt im Zimmer hin und her gegangen.


  „Wer hätte das gedacht!“ sagte er.


  „Nun endlich kennen Sie den Mörder“, meinte der Fürst. „Sie werden besser von Brandt denken.“


  „Durchlaucht, wenn ich diesen Kerl hier hätte, ich zerdrückte ihn vor Reue, daß ich ihm unschuldigerweise die Hölle gewünscht habe. Soll auch ich Schweigen bewahren?“


  „Natürlich!“


  „Meine Frau und meine Tochter–?“


  „Erfahren es auch später zeitig genug.“


  „Na, ganz wie Sie wollen! Aber haben Sie wirklich die Absicht, diesen Baron Franz von Helfenstein immer noch länger laufen zu lassen?“


  „Lange nicht mehr. Die Falle ist bereits fertig. Ich brauche sie ihm nur vor die Füße zu legen, so läuft er ganz sicher hinein.“


  „Nur zu, nur zu! Dann werde auch ich ein Wort mit dem Schurken sprechen, da ich für jetzt noch still sein muß. Nun aber darf ich mich empfehlen. Oder bekomme ich die Erlaubnis, Fräulein von Helfenstein begleiten zu dürfen?“


  „Bitte, mir das Fräulein noch kurze Zeit zu überlassen. Es gibt noch einiges zu besprechen.“


  „So? Gute Nacht, meine Herrschaften! Hoffentlich sehe ich Sie schon morgen wieder bei mir!“


  Alma hatte bis jetzt auf ihrem Sessel keine Bewegung gemacht. Als aber Hellenbach die Tür zugemacht hatte, fuhr sie auf, kam herbei und warf sich mit einem Schrei an die Brust des Fürsten. Er drückte sie an sich und flüsterte ihr zu:


  „Nicht wahr, es war fast zu viel!“


  Ein heftiges Schluchzen war die Antwort.


  „Komm, Kind, ruh dich aus!“


  Er zog sie auf den Diwan neben sich nieder und nahm ihr Köpfchen an sein Herz. Sie weinte lange, lange Zeit vor sich hin, dann wurde sie endlich ruhiger.


  „Jetzt erst habe ich eingesehen, wie und was du gelitten haben mußt!“ sagte sie.


  „Ja, ich war sehr unglücklich, meine Alma, doch ist es zu meinem Heil gewesen. Gott hat mich dafür in anderer Weise gesegnet. Hätte die Baronesse den armen, bürgerlichen Förstersohn lieben dürfen?“


  „Ich hätte nicht danach gefragt. Du wärst avanciert. Vielleicht wärst du heute–“


  „Polizeimeister, nicht?“ lächelte er.


  „Warum nicht?“


  „Nun, so ist es doch immerhin besser. Was sagst du zu deiner einstigen Zofe, Alma?“


  „Sie ist ein teuflisches Wesen.“


  „Ja. Aber sie hat jetzt ausgestanden, was Tausende nicht überstanden hätten. Und weißt du, wer daran schuld war?“


  „Nein. Wer war es?“


  „Ich.“


  „Ah, du? Daß sie in diese Lethargie versank?“


  „Ja. Es war das, wie ich mich einmal rühmen will, ein Meisterstückchen von mir. Ich mußte sie mit Haß und Rachsucht gegen ihren Mann erfüllen, damit sie an ihm zur Verräterin werde; darum veranlaßte ich ihn, sie nach Rollenburg zu schaffen.“


  „Gab er ihr auch das Gift auf deine Veranlassung hin?“


  „Nein. Nun aber ist sie seine größte Feindin geworden.“


  „Du meinst, daß sie ihr Geständnis nicht bereuen wird?“


  „Nein. Sie wird von ihrer Rache nicht lassen.“


  „Es war entsetzlich, was ich hörte! Armer, armer Vater! Ich sehe ihn noch im Blut vor mir liegen! Und weißt du, was mich am tiefsten betrübt?“


  „Sage es, mein Leben!“


  „Daß Robert wirklich verbrannt ist.“


  „Noch glaube ich es nicht.“


  „Sie sagte es doch!“


  „Entweder weiß sie wirklich nichts, oder sie hat einen Grund, es nicht zu sagen.“


  „Die Schmiede wissen es.“


  „Sie werden es gestehen müssen. Ich werde überhaupt dafür sorgen, daß sie sich baldigst aller ihrer Geheimnisse entledigen. Wir haben noch so vieles zu besprechen, liebe Alma. Darf ich dich morgen besuchen?“


  „O bitte, komm!“


  „Und heute fahre ich dich heim?“


  „Willst du denn, du lieber, lieber Mann?“


  „Nicht gern!“


  „Ah! Nicht? Warum?“


  „Weil, so lange ich dich heimfahren muß, du an einem anderen Ort wohnst als ich.“


  „Du meinst, ich sollte eigentlich bei dir wohnen?“


  „Ja! Ich muß mich aber noch gedulden“.–


  Ungefähr um dieselbe Zeit traten zwei junge Herren in ein Haus des Altmarkt. Die erste Etage desselben enthielt eine Weinlokalität, welche man mit dem Namen Kavalierkasino zu bezeichnen pflegte.


  Sie stiegen die Treppe empor und klingelten an der Vorsaaltür. Ein Mädchen öffnete. Diese Person war sehr leicht gekleidet und von üppigen Formen, so wie sie von jungen Lebemännern zur Bedienung geliebt werden.


  „Guten Abend, Anna!“ grüßte der eine.


  „Guten Abend, Herr Leutnant!“ dankte sie, indem sie es duldete, daß er sie in den vollen Arm kniff.


  „Bereits Versammlung da?“


  „Fast vollzählig.“


  „Schön! Komm, Hagenau!“


  Der Genannte war jener Oberleutnant von Hagenau, welcher in Rollenburg das unglückliche Renkontre bei der Melitta gehabt hatte.


  Sie traten aus dem Korridor zunächst in ein leeres Zimmer, wo sie ablegten. Dann öffneten sie die Tür zu dem nächsten Raum. Dieser war sehr komfortabel eingerichtet. Zehn oder zwölf Gäste saßen da, lauter junge Leute. Sie blickten auf, als die beiden eintraten. Einer rief:


  „Donnerwetter! Hagenau! Ist's wahr?“


  „Hagenau, der Kranich?“ fragte ein anderer. „Weiß Gott, er ist's! Mensch, wer bringt dich auf den glücklichen Gedanken, nach der Residenz zu kommen?“


  „Ich selber!“ schnarrte der Lange. „Meine eigene Erfindung! Kinder, habt ihr was zu trinken?“


  „Nur Punsch einstweilen.“


  „Pfui Teufel! Das ist ein Gesöff für Hökerweiber, aber nicht für Kavaliere. Gebt doch mal da die Weinkarte her!“


  Er setzte sich, wählte aus und bestellte. In kurzer Zeit saßen die Herren beim Wein anstatt beim Punsch. Das war so Hagenaus Eigentümlichkeit. Er hatte ja Geld, und das war ebensogut, als ob andere auch welches hätten.


  Eine der Kellnerinnen machte sich an seinem Stuhl zu schaffen. Sie bemerkte seine gestickte und gespickte Börse und mochte ein gutes Trinkgeld ersehen. Darum lehnte sie sich an seinen Stuhl und legte ihm den Arm um den Nacken. Er drehte sich zu ihr um, sah sie prüfend an und fragte:


  „Mädel, hast du dich gewaschen?“


  „Natürlich!“


  „So trockne dich an einem anderen ab, aber nicht an mir! Verstanden?“


  Alles lachte.


  „Der Gebrannte fürchtet das Feuer!“ stichelte einer.


  „Geht das auf mich?“ fragte er.


  „Nein, sondern auf die Melitta.“


  „Haltet den Schnabel von dieser Aventiure, Kameraden! Das ist eine ganz hundsgemeine Angelegenheit.“


  „Wie lange wird sie noch schweben?“


  „Das weiß der Teufel! Unterdessen schweben auch wir, nämlich zwischen Hangen und Bangen. Soll mir nie wieder einfallen, eines Mädels wegen eine Flasche Wein zu riskieren.“


  „Ist denn der Hausknecht tot?“


  „Ja.“


  „Und der andere, der fromme Schuster?“


  „Der lebt, der befindet sich ganz wohl, einstweilen aber noch in Nummer Sicher. Wie da der Fürst von Befour dazukommen konnte, das ist mir auch ein Rätsel. Was hatte der dort zu suchen?“


  „Vielleicht hatte er auch von der Venus gehört.“


  „Unsinn!“


  „Nun, sie wohnt ja bei ihm.“


  „Aber mit ihrem Vater. Den hatte er angestellt. Übrigens, da fällt mir ein: Wißt ihr's von der Leda?“


  „Natürlich! Es steht ja in den Blättern!“


  „Oho! Was denn?“


  „Daß sie gefangen ist.“


  „Ja, das steht wohl darin, nicht aber, warum sie da drinnen steckt.“


  „Weißt du es vielleicht?“


  „Auch nicht genau. Aber man munkelt so allerlei.“


  „Behalte es gütigst für dich! Ich weiß etwas Besseres, was uns weit mehr interessiert.“


  „Was denn?“


  „Scharfenberg kommt heute.“


  „Das glaube ich nicht. Wir haben ihn kürzlich so gerupft, daß er es wohl nicht gleich wieder wagen wird.“


  „Er kommt dennoch. Ich weiß es.“


  „Wer sagt es?“


  „Er selbst. Ich war bei ihm.“


  „Dann hat er Geld.“


  „Oh! Und wieviel!“


  „Wirklich? Wirklich?“


  „Volle zehntausend Gulden, sage ich euch.“


  „Mensch, du bist nicht bei Trost!“


  „Ich beschwöre es!“


  „Phantasie! Woher soll er zehntausend Gulden haben? Sein Vater honoriert nicht mehr, und sein Onkel hat es nun auch satt.“


  „Ich will es euch mitteilen: Gepumpt.“


  „Auch das glaube ich nicht. Wer pumpt ihm noch eine so hohe Summe?“


  „Ein gewisser Schönlein.“


  „Kenne diesen Namen nicht. Wer ist er?“


  „Weiß es nicht. Ich weiß nur, daß Scharfenberg von ihm zehntausend Gulden geborgt hat, dreitausend bar, und das übrige in feinen Ausländern.“


  „So wird er ein paar Hälse brechen lassen.“


  „Nein. Er wird eine Bank legen.“


  Da sprangen sie alle auf, außer Hagenau.


  „Ist's wahr?“ fragte es im Kreis.


  „Gewiß. Er hat es mir versprochen.“


  „Dann rasch in das hintere Zimmer! Es ist doch geheizt?“


  „Schon längst“, antwortete das Mädchen.


  „So kommt! Hagenau, du machst doch ein kleines Spielchen mit?“


  „Habe keine große Lust.“


  „Warum nicht?“


  „Wer verliert, gewinnt nicht.“


  „Donnerwetter! Was für ein geistreicher Einfall!“


  „Ja, gewiß! Stammt von mir; meine eigene Erfindung. Na, bin lange Zeit nicht bei euch gewesen. Wie hoch pointiert ihr denn jetzt?“


  „Das ist verschieden. Gewöhnlich beginnt es niedrig und steigt nach und nach höher.“


  „Gerade wie bei den Brennesseln, die wachsen auch! Schon wieder verdammt geistreicher Ausdruck!“


  „Also du machst mit?“


  „Habe wirklich keine Lust.“


  „Warum nicht?“


  „Hm! Scharfenberg!“


  Dabei machte Hagenau mit der Hand eine geringschätzige Geste.


  „Hast du etwas gegen ihn?“


  „Na! Ist nicht nobel!“


  „Pah! Die Scharfenbergs sind ein uraltes Geschlecht.“


  „Geschlecht hin, Geschlecht her, er ist nicht nobel. Er verschafft sich sein Geld auf undelikate Weise und wirft es dann unsinnig wieder von sich. Ich gebe auch gern aus; aber ich weiß, was ich einnehme.“


  „Na, es ist doch aber kein Unglück, wenn du ihm einige Gulden abnimmst.“


  „Habe aber leider so verdammtes Schwein. Darf nur Würfel oder Karten anrühren, so gewinne ich.“


  „Das halte ich nun freilich für keinen Grund, sich vom Spiel auszuschließen. Komm!“


  Da wendete sich Hagenau zu ihm und fragte leise:


  „Sind denn die anderen– hm?“


  „Du meinst Industrieritter?“


  „Ja. Kenne sie ja nicht.“


  „Alle aus guter Familie. Werde sie dir vorstellen. Ist ja das Kavalierkasino hier. Zweifelhafte Größen wagen sich da nicht her.“


  Und doch war gerade dieses Lokal von solchen Größen sehr besucht. Es kamen viele Leute, welche vom Spiel lebten oder von, man wußte selbst nicht was.


  In kurzer Zeit war das obere Zimmer wieder leer, da sich alle nach dem Spielsalon begeben hatten. Die Kellnerinnen hielten die Tür von innen verschlossen, damit die Herren ja nicht von der Polizei überrascht werden konnten.


  Nach einer Weile klopfte es.


  „Wer draußen?“ fragte eins der Mädchen.


  „Scharfenberg.“


  „Bitte, kommen Sie!“


  Ihm wurde geöffnet. Er trat ein, küßte die Kellnerin, gab ihr einen freundlichen Klaps und fragte:


  „So leer? Gar niemand hier?“


  „Alle hinten.“


  „Ach so!“


  Damit verschwand auch er im Salon.


  „Wieviel wird er heute verlieren!“ meinte die eine Kellnerin, indem sie den Kopf schüttelte.


  „Nicht mehr, als er bei sich hat. Geborgt bekommt er nicht mehr.“


  Es kamen noch einige Herren, welche durch dieselbe Tür verschwanden. Es wurde viel Wein getrunken; aber es ging sehr ruhig zu.


  Nach und nach begann es, lebhafter zu werden. Die Flaschen wurden schneller leer, und bald konnte man Ausrufe wie „Zweihundert Gulden rechts“ und „Fünfhundert links“ hören.


  „Ah, so hoch ist es noch nie zugegangen“, meinte das eine Mädchen. „Fünfhundert Gulden! Horch, wie man das Geld klingen hört!“


  So spielte man durch einige Stunden. Der Wein tat immer mehr seine Wirkung. Der Wirt wahrte seinen Vorteil und sandte nun schlechtere Nummern, die heimtückisch wirkten. Die Stimmen wurden immer lauter, es ließen sich Flüche hören, Verwünschungen und Drohungen, die eigentlich nicht in ein Kasino gehörten.


  Auf einmal ließ sich Scharfenbergs Stimme hören:


  „Tausend Gulden in Papier noch einmal!“


  Es wurde einige Augenblicke still, dann riefen mehrere Stimmen durcheinander:


  „Verloren! Abgefallen! Höre auf, Scharfenberg!“


  Aber als Antwort auf diesen guten Rat sagte er:


  „Abermals tausend Gulden!“


  Dann hörte man einen fragen:


  „Sind es wirklich tausend?“


  „Ja. Natürlich!“


  „Auf Ehre?“


  „Auf Ehre!“


  „Na, dann braucht man ja nicht erst die Päckchen zu öffnen, um nachzusehen.“


  Wieder dauerte es eine Weile, da erklang die Stimme Scharfenbergs:


  „Das letzte Tausend auch noch! Hat der Teufel so viel geholt, so mag er auch noch dieses holen! Gebt einmal die volle Bulle her!“


  „Donner und Doria! Weiß Gott, er trinkt sie aus, rein aus! Jetzt geht's los, Scharfenberg! Schau her! Ah! Das letzte Paket ist zum Teufel, ganz so, wie du es haben wolltest! Kondoliere, alter Junge! Fast zehntausend Gulden verloren!“


  „Halte das Maul!“ antwortete Scharfenberg. „Was mache ich mir daraus, wenn ich diese Kleinigkeit verliere! Wer borgt mir tausend?“


  Niemand antwortete.


  „Ich frage, wer mir tausend leihen will?“


  Ganz dasselbe Schweigen.


  „Donnerwetter! Erst nehmt ihr es mir ab, und dann verweigert ihr mir den Kredit! Hagenau, du hast viertausend gewonnen. Pump mir zweitausend davon!“


  „Das geht nicht, alter Junge!“


  „Nicht, warum nicht?“


  „Ist gegen meinen Grundsatz. Vom Gewinn verborge ich nie einen Heller!“


  „So hast du ja noch anderes Geld bei dir?“


  „Na, hör mal, wie kommst du mir vor! Wenn ich vom Gewinn nichts verborge, so verborge ich doch von dem anderen erst recht nichts.“


  „Du hast doch soeben Stautenau vierhundert gelassen!“


  „Ja, mein Sohn, der gibt mir's wieder.“


  „Ich wohl nicht?“


  „Hm!“


  „Ich frage, ob du sagen willst, daß du dein Geld nicht wiederbekommen würdest?“


  Er ärgerte sich über den Verlust und nun auch über die Hartnäckigkeit derer, die ihm keinen Vorschuß geben wollten. Seine Stimme klang erregt; er war gewiß schon ziemlich den Geistern des Weines verfallen.


  „Das will ich nicht wörtlich sagen“, antwortete Hagenau, nun auch mit bereits verschärfter Stimme.


  „Nicht wörtlich! Wie denn?“


  „Pah! Lassen wir das!“


  „Nein! Lassen wir das nicht! Jetzt wird es Ehrensache! Schießt du mir tausend Gulden vor oder nicht?“


  „Nein.“


  „Warum nicht?“


  „Das brauche ich nicht zu sagen.“


  „Wenn dir es nicht an Mut gebricht, so sage es!“


  „Kommst du mir so? Gut! Ich borge dir nichts, weil wir alle wissen, daß du bereits deine Ehre verpfändet gehabt hast, ohne zu zahlen.“


  „Wer hat das gesagt? Wer sagt es, wer?“


  „Ich sage es!“ erklang es fest und bestimmt.


  „Wirst du dieses Wort zurücknehmen?“


  „Nein.“


  „Und du willst auch deinen Gewährsmann nicht nennen?“


  „O doch!“


  „Nun, wer hat es gesagt?“


  „Der Soldat Bertholt.“


  „Alle Teufel! Ein Soldat! Was so ein gemeiner Kerl, so ein Halunke, von einem Offizier sagt, das wird so ohne weiteres von den Herren Oberleutnants für wahr angenommen?“


  „Bertholt sagt nie eine Lüge!“


  „Aber ich wohl, he?“


  „Das geht mich nichts an.“


  „Woher will denn dieser obskure Bertholt diese Neuigkeit wissen?“


  „Aus deinem eigenen Mund.“


  „Alle Wetter! Das ist stark! Ich kenne nicht einmal einen Soldaten Bertholt und wäre auch wohl der allerletzte, der einem solchen Menschen solche Dinge mitteilte. Das ist die gemeinste, die schandbarste Lüge, und ich werde diesen Kerl dem Obersten zur strengsten Bestrafung melden.“


  „Tu das!“


  „Bis dahin nimmst du aber dein Wort zurück!“


  „Nein!“


  „Himmelelement!“


  „Dann wird es sich ja erst zeigen, ob Bertholt gelogen hat.“


  „Es ist Lüge!“


  „Du warst bei deinem Onkel auf Besuch?“


  „Ja.“


  „Und hast dort Besuch erhalten?“


  „Nein.“


  „O doch!“


  „Wen denn?“


  „Den Juden Salomon Levi von hier.“


  Es blieb einen Augenblick lang still; dann aber lautete die Antwort Scharfenbergs:


  „Das nennst du Besuch?“


  „Er war bei dir?“


  „Ja.“


  „Also doch! Ihr habt im Vorzimmer miteinander gesprochen. Von dort geht ein Wasserleitungsrohr ins Parterre. Das Rohr ist nach früherer Art von Blech und sehr weit. Daher kann man jedes Wort hören, was oben gesprochen wird.“


  „Und da hat der Kerl gelauscht?“


  „Nein. Er stand da Posten und hat alles unfreiwillig hören müssen. Dann ist von dir die Rede gewesen, und er hat erzählt, was er gehört hat. Kannst du ihm das verbieten?“


  „Er hat gelogen. Ich verlange, daß du deine Beleidigung zurücknimmst!“


  „Die Wahrheit kann nie beleidigen. Bring mir den Juden, und wenn er behauptet, daß er bezahlt ist, so will ich widerrufen, sonst aber keinesfalls.“


  Da hörten die draußen an der Tür lauschenden Kellnerinnen eine andere Stimme:


  „Donnerwetter! Was ist denn das? Das sollen tausend Gulden sein?“


  Es hatte einer ein Paket Scharfenbergs geöffnet.


  „Natürlich!“ antwortete dieser.


  „Du sagtest tausend Gulden in Papier?“


  „Ja.“


  „Darunter verstehe ich aber doch Guldenscheine, nicht Aktien, Kuxes oder ähnliche Wische!“


  „Diese Papiere sind gut!“


  Da sagte auch Hagenau:


  „Wie soll das sein? Keine Guldennoten sind es? Da will ich denn doch gleich einmal nachsehen!– Ah! Chilenen! Donnerwetter! Solche Wische! Darum also hat er sie eingepackt! Und er behauptete auf Ehre, daß jedes Päckchen tausend Gulden enthalte!“


  „Das ist auch der Fall!“ schrie Scharfenberg.


  „Unsinn! Dort liegt die Zeitung mit dem Kursvermerk. Es ist sogar die neue Abendnummer. Her damit! Welche Emission? Schaut einmal, Kameraden! Diese Wische stehen dreiundzwanzig. Zehn derselben sind also zweihundertunddreißig Gulden wert, anstatt tausend!“


  „Lüge! Niederträchtige Lüge!“ rief Scharfenberg.


  „Du! Hör, dieses Wort sagst du nicht noch einmal! Ich habe nämlich lesen gelernt!“


  „Und dennoch ist es Lüge!“


  „Gut! Hier hast du die Lüge!“


  Es erfolgte ein klatschendes Geräusch, wie von einer Ohrfeige. Dann hörte man einen brüllenden Wutschrei Scharfenbergs. Es schien eine kleine Katzbalgerei stattzufinden, wobei aber Scharfenberg von den anderen fest- und zurückgehalten wurde.


  „Ohrfeigen! Ohrfeigen zu geben!“ schrie er. „Das kostet Blut! Nur Blut kann das abwischen! Verstanden!“


  „Pah! Ich bemerke nicht, daß meine Hand schmutzig ist. Du brauchst nicht auch noch abgewischt zu werden!“


  „Hund! Auch das noch!“


  Eine Flasche zertrümmerte an der Wand, und dann, ertönte Hagenaus Stimme:


  „Mensch, unterlaß diese Gassenbubenstreiche, sonst werde ich dich noch einmal bei der Parabel nehmen!“


  „Genugtuung! Satisfaktion muß ich haben. Morgen schicke ich dir meinen Bevollmächtigten!“


  „Das laß nur sein! Mit einem, der Ohrfeigen empfangt und seinen Ehrenschein nicht einlöst, schlage ich mich nicht.“


  „Ich werde dich zu zwingen wissen! Ich haue dich auf offener Straße krumm!“


  „Papperlapapp! Das geht nicht so schnell! Aber höre, Mann, wenn ich mich auch nicht mit dir schlage, so kommt es mir doch auf ein kleines Duellchen nicht an. Wie wäre es mit einem amerikanischen?“


  „Mir recht!“


  „Schön! Dir kann geholfen werden. Kinder, tut mir den Gefallen und gebt einmal das Geld wieder her, was ihr von ihm gewonnen habt. Ich habe da einen famosen Gedanken! Eigene Erfindung!“


  „Hier, hier, hier!“ schob man ihm die Summen zu.


  „So recht!“ meinte er in befriedigtem Ton. „Jetzt, Scharfenberg, wollen wir sehen, ob du Mut hast. Also, ein amerikanisches Duell.“


  „Ich habe bereits gesagt, daß ich einverstanden bin.“


  „Nur sachte! Ich meine nämlich ein echtes Yankee-Duell, wobei der Mammon eine Rolle spielt. Ich will dir die Satisfaktion nicht verweigern. Ich biete sie dir in Geld, und du brauchst ja Geld. Hier sind deine zehntausend Gulden, das heißt, die sogenannten zehntausend. Die setze ich, und du setzest dein Leben. Wir würfeln. Wer am höchsten wirft, gewinnt. Gewinne ich, so hast du dich binnen heute und einer Woche zu erschießen, gewinnst aber du, so sind die zehntausend Gulden dein.“


  „Verflucht schneidige Idee!“ lachte eine Stimme.


  „Ja, meine eigene Erfindung!“ schnarrte Hagenau. „Aber ich glaube nicht, daß dieser Mann den Mut hat, darauf einzugehen. Er zittert schon vor Angst!“


  War diese Idee nur dem Weinrausch entsprungen oder meinte Hagenau es wirklich ernst? Auch Scharfenberg war betrunken, mehr noch als die anderen; er hatte ja gleich eine volle Flasche geleert. Er dachte daran, daß er sein Geld wiedergewinnen und dabei seinen Mut beweisen könne; an das Verlieren aber dachte er nicht.


  „Du irrst dich!“ sagte er höhnisch. „Mein Mut ist wohl noch ein anderer, als der deinige. Ich beweise es dir, indem ich darauf eingehe.“


  „Du nimmst an?“


  „Ja.“


  „Dein Leben gegen diese Papiere?“


  „Ja.“


  „Hört ihr's? Habt ihr's gehört?“


  „Ja, ja“, antwortete es.


  „Einen Becher mit drei Würfeln her! So! Hier, Scharfenberg! Du bist der Beleidigte. Wirf zuerst!“


  Man hörte die Würfel im Becher klirren und dann auf den Tisch fallen. Hagenau zählte:


  „Fünf und fünf und vier macht vierzehn! Stimmt's?“


  „Ja“, antwortete Scharfenberg in frechem Ton.


  „Alle Teufel! Ich glaube, das Geld ist verloren. Na, wir wollen sehen, was zu machen ist.“


  Er schüttelte die Würfel im Becher und warf.


  „Tausend Donner!“ rief er. „Was ist denn das? Sechs, fünf und vier, macht fünfzehn. Gewonnen! Gewonnen! Kinder, nehmt euer Geld wieder! Scharfenberg, das Wort ist der Mann. Heute in einer Woche! Verstanden?“


  „Hole euch alle der Teufel!“


  Mit diesen Worten kam er aus dem Spielsalon gestürzt. Er riß seine Kopfbedeckung vom Nagel und eilte davon, ärmer noch, als er heute am Morgen gewesen war, trotzdem er zehntausend Gulden aufgenommen hatte.
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